Mythologie 




Eugen Mogk 




Ly Google 



GRUNDRISS 



y j^y^"^ ^^^^^ 




DER 



GERMANISCHEN PHILOLOGIE 



UNm HrrwiBKinto Voh 

K. VON Amika, W. Arndt, O. BhUAuHi i,, A. Bhandl, R. ten Brink, 
H. Jellinühaus, K. Th. von Ina.ma-Sthrnlgg, Kr. Kai. und. Fr. Kauff- 
MANN, F. Ki.uGE, R. Kögel, R. von Liliencron, K. Luick, A. 

LUNDELL» J. MtlER, hi. MoGK, A. NoREEN, J. ScHIPi'LR, \\. SCHÜCK, 

A. Schultz, Th. Siebs, E. Sievers, B. Symons, F. Vugt, Ph. 
Wegener, J. te Winkel, J. Wright 

. ' . ' HERAUSGEGEBEN 

VOK 

. • HERMANN PAUL * 

OHD. rconaso« o(k dsutvchcn spracmb u. ütkratv* an dbr vmvjiRskt-XT miitaio b 



VI. ABSrCHNITT: 



. B.MO(IK. 



STRASSBURG/ 
KARL J. TRÜBNKR. 
1S91. 



cy Google 



r 
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MYTHOLOGIE 
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KAPIT£L I. 

BEGRIFF UND AUFGABE DER MYTHOLOGIE. 

2$ I, Die germanische Mythologie umßint die Lehre von dtata I^imonen* 
und Götterglaubeii und dem damit verbundenen Kulte uM^er Vor&hren. 

Jener ist, wie bei allen Natun^ölkern, in seiner Wurzel das Erzeugnis der 
Phantasie des denketTdrn Oistes, geweckt und gross gezogen von dem, was 
diesen bedruckt und crtrciit, namentlicli durcii die täglich und periodisch 
wiederkdirenden EnMheinungen in der Natur, die menäilich atif^;e&^ und 
in menschlidies Gewand gehüllt wurden. Allein man blieb bei diesen älteste 
Auffassungen nicht stehen ; man In-rr mit der Zeit von ihrer natürlichen 
W'tirzr! los und zog di»- ziinädisl (lur( h dir" olijcktivr Pbantasir geschaffenen 
Gestalten in den Kreis der subjektiven : man bildete di(:srll)en immer mensch- 
licher aus und legte ihnen Handlungsweise und Eigcitschadcn bei, die sich 
aus dem natürlichen Hintergründe nicht erklären lassen. Soldie Erzeugnisse 
sind demnach nichts anderes als die älteste Pucsie unseres Volkes, und die 
l'berliefernng ihrer Niederschlfige muss wif dir Dichtung behandelt werden: 
die Quellen sind kritisch zu sichten, das junge ist vom Alten zu trennen 
und das letztere auf seinen Kern hin zu prüfen. 

S 2. Daneben ist jedoch festzuhalten, dass die mythenzeugende Kraft 
(Irr Natur und der Vorgänge im menschlichen Leben durchaus eine fortdauernde 
ist: diiM' Kraft ist nicht <«inmal gebrochen worden, als das Christentum dem 
Heidentum ein Ende machte: sie diiuerte fort und erzeugte noch in christ- 
licher 2ett neue Mythen nach Analogie der alten, wie auch diese selbst teil- 
weise in unveränderter Frische fortbestand<»i. Im Hinblick hierauf müssen 
wir zwei Hauptgattungen von Mythen unterscheiden, die wir nach W. Schwartz 
Vorgange (Der heutige Volksglaube S. 7 , Prahist. aiithrop. Studien S. 7) 
niedere und höhere Mythen zu nennen pHegen. Jene hatxn ihre Wurzel 
in dem, was von aussen auf das menschliche Gemüt einwirkt, diese in dem 
menschlichen Geiste und seinem Triebe, sich Ideale zu schaffen. Dort gilt 
es dem Forscher in erster Linie die Natur und die Hodenbeschaffenheit des 
Landes ins Auge zu fassen, wo sich der Mythus findet, überhaupt dasjenge. 
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unter dessen EinduäS alle Menschen, insbesondere die natürlichen Menschen 
stehen ; hier ist vor allem auf den Bildungsgrad des Stammes zu achten, bei 
dem der Mythus sich findet; seine Gesdiichte, seine Kulturgeschichte, die 
fremden Einflüsse, denen er ausgesetzt g« wcscn ist, müssen dem Forschenden 

jederzeit i^egcTnvarhg sein. Oft rntspringt der höhere Mythus aus dem nie- 
deren oder ist in Anlehnung an diesen entstanden, aber nicht immer ist das 
der FalL Es ist ebenso verwerflich, alle Mythen als Naturmythen zu erklären, 
wie die fierechtigtmg der natürlichen Deutung eines grossen Teiles strikte 
in Abrede zu stellen und alle Mythen als Hteraturhistorisdie sei es ge- 
stattet von diesem Anachronismus CJebrauch zu machfMi — oder historische 
Erzeugnisse aulzulasscn. Es ist die Aufgabe d<'r Forschung, die Thatsaclie 
des doppelten Ursprungs der Mythen jederzeit im Auge zu haben, den Zu- 
sammenhang der beiden Gattungen untereinander klar zu If^en, und, wo es 
nötig ist, sie schart von dnander zu scheiden. Dabei ist aber in c!(>in einen 
wie anderen Falle, rmjgen wir die elementaren oder die künstlerisch ausge- 
bildeten Mythen der Rritik unterwerfen, an dem von Müllenhoff (Mannhardt, 
Mythol. Forschungen, Vorrede S. X f.) klar ausgesprochenen Grundsatze fest- 
zuhalten, dass der Mythus nidit von der Stelle zu verrücken ist, an die die 
Überlieferung ihn setzt. Vt)n hier aus müssen wir jeden Mythus prüfen ; von 
hier atjs müssen wir ihn Schritt fih Schritt zeitli* h //irück verfolgen, !)is wir 
auf seine Quelle stossen. Es ist namentlich hierin so viel gesündigt worden ; 
von den Anhängern J. tirimms, namentlich J. F. Wolf und Simrock, dass sie 
das gesamte mythologische Material in einen Topf warfen und durch kühne 
Phantasien einen altgermanischen Götterhimmel aufbauten, den es nie gegeben 
hat, von W. Schwur t/. aber und sein*Mi Anhängern, dass sie die Volksiibcr- 
lieferung namentlich der (icgenwart zu allgemein als die älteste Quelle unserer 
Mjthülogie hinstellten. Gewiss kann dieselbe unter Umständen alt, sehr alt 
sein, allein es ist zunächst die Frage aufzuwerfen, ob sie nicht jung sein muss. 

§ 3. Ist nun durch kritische Sichtung des Materials die mythische Ver- 
wandtschaft versrhiedriicr l^lx rlicferungen festgestellt, <o hat als weitere Auf- 
gabe der Mylholügen die tiruppicrung der Quellen unter allgemeineren 
Gesichtspunkten zu erfolgen: erst dann kann der mythentreibenden Wurzel 
nachgegangen werden. Nur wenn diese auf soldiem Wege, den man als einen 
analytischen bezeichnen kann, gefunden ist, darf die Darstellung der 
mythischen Vorstellungen unseres Volkes beginnen. Dabei wird sich dann 
herausstellen, dass die Einheit dcisf llien bei den germanischen Stämmen zum 
grossen Teil auf anderem Felde zu suchen ist, als man sie nach J. Grimms 
Vorgange gewohnt ist, und dass diesdbe überhaupt nicht so bedeutend ist, 
wie die Kombinationsschwärmer als Anhänger des von Snorri und Wolf ge- 
bildeten Götterstaates immer noch nru bscliwritzen. Vielmehr hat sich ein 
grosser Teil Mythen ausschliesslich bei einzelnen germanischen Stammen 
entwickelt, und hier sind sie ausgebildeter, je später der Stamm zum Christen- 
tum übergegangen ist, je mehr bei ihm die Diditung geblüht, je enger er mit- 
anderen Völkern in Verkehr getreten und eine je grössere weltgeschichtliche 
Rolle er selbst gespielt hat. 

Kulin, übev die EtthiHcklungssluJm der ^iyttunl»UiiitH^. lieii. Akad. der \S isstjisch. 
123fF. M. MO Her. Vergleichende Myt/wlogie. Essays. 11. 1 ff. Schwärt», 
Der Urspnmg der Mvfhologic 1 ff. Maiinhaidt, Antike' IVald- und f\ldkuh'c, Yov- 
wort. Wilh. (jiiiins», HS. .S. ;<S8 ff. Möllenhoff im Vorwuvl Mam lurdts 
Mxthologiscken Forschtmgm. Giupiie. Die griechische» Kulte. Einleitung. Hi er, 
Genn. XXXUI. 1 ff. W. MQller, Zur Mythologie der griich. und dtutichttt Heldai' 
sage. Heilbr. 1889. 
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KAPITEL U. 

DIE QUELLKN DER GERMANISCHEN MYTHOLOGIE. 

$ 4. Nach den im vorigen Kapitel dargelegten Grundsätzen hat der Mytho- 
löge seine erste Hauptaufgabe in der Kritik der my&ologischen Quellen zu 
such^. Von dem Resultate dieser allein hängt es ab, ob sich und wie weit 
sich eine germani«Jrhr (löttrrlchre auf1>auen lässt. nfshall) mtiss man mit 
der Geschichte und dem Werte der (Quellen vertraut sein und dies umsomehr, 
je näher die Überlieferung dem Heidentume liegt, vor allem aber mit den 
Wefken, die während des Heidentums selbst entstanden sind. 

Leider sind die Quellen unserer Mythologie in älterer Zeit ziemlich 
dürtlig. Einen Homer odrr Hesiod besitzt der (Icrmane, selbst der Xord- 
gennane nicht, denn dit; undurchdringliche Wolke, die noch immer vor der 
eddischen Mythologie lagert, hat noch kein Wolkenschieber zu bewegen ver- 
modit Im Hinblick auf die Zeit ihres Ursprungs zerfidlen unsere mytho- 
logischen Qurllni in solche, die aus der heidnischen Zeit, in soldie, die aus 
der alt( >t<'ii rluistlir hcfi Zeit, wo Christentum und Heidentum miteinander 
rangen, ufid endlich in solche, die aus dem Mittelalter und der Neuzeit stammen. ^ 

^ 5. Die Quellen aus der germanisch-heidnischen Zeit. Diese 
sind teils unmittelbare teils mittelbare : jenes sind Äusserungen der G^manen 
selbst über ihre religiösen Anschauungen, dieses Berichte fremder Männer, 
namratlich römischer über dif ^rlhm. Zu den unmittelbaren Quellen gehören 
zunächst wenige literarische Denkmäler, so vor allem die Mers<'burger Sprüche 2, 
ferner Inschriften, die von germanischen Soldaten herrühren, die in römischem 
Sold standen, ^ daninter die am Hadrianswall gefundenen, ' weiter Funde, die auf 
den Kult unserer Vorfahren schliessen lassen, von denen der eine, die grössere 
Noulriidorfer Spange, im? sogar CötNTnamen erhalfri! hat,*'' rixllirh dir Personen- 
und Urtsnamen,*' die zum l'eil im icbendigen Mythvis uml Kultus ihre Wurzel 
haben. Etwas reichhaltiger sind die mythologischen Qu» 1 Jen aus der Hcidcnzcit 
im skandinavischen Norden. Hier sind dieselben zwar etwas jQnger, aber er- 
gi( higr r. Die Funde und Inschriften, die auf Götterglauben und Götterkult Hezug 
haben, sind von H. Prtpr'^r.n trefflich :^usnmm'"ngrsti llt und verarhritet. Neben 
diesen bieten reiches Material die nordihcluii Dichter, die Skalden. Ihre 
Gedichte sind uns bald ohne, bald mit Verfassernamen überliefert. Jene 
pflegen wir Eddalieder zu nennen; über die Zeit und den Ort ihrer Ent- 
stehung herrsdlt noch Dunkel (vgl. Abschnitt VIII. 2. A. 3 ff.). Festeren 
Grund geben uns die Gedit hte, derer» VerHisser wir zeitlich und <"»rtli( h 1m"- 
stimmen können. Von ihnen kommt zweierlei in Hetrachl: die J.it der uiylhu- 
logischcn Inhalts und die dichterischen Umschreibungen in den Liedern, die 
^müngar* Letztere setzen die Bekanntschaft des Mythus bei den Zuhörern 
des Gedichtes voraus. Durch sie lernen wir ische Mythen vom Anfang 
df's 9. Jahrhs., zu welrhf r Zeit der ervtf gr -« Iii» htlich ii;u liu < isl);iro Skalde 
gelebt hat, bis zur l.iniühnuig des Ciuistentnin'-. Mytliischr Stritte in Ge- 
dichten behandelten Biagi, l^jodölf aus Hvin, Kiii f {iudrunarson, Ulf 
Uggason.^ Ausser den poetischen Quellen haben aber auch die prosaisdien, 
die isländischen Sogur, für unsere Mythologie grosse Hedeutung. Und zwar 
kommpn hier fast alle Sagas in Hrtmcht, die im Xijnlrn s|>ielen, sowohl iWr. 
historischen als auch die mythischen. Wohl sind dieseil)en erst vom 13, Jahrh. 
an aufgezeichnet, allein sie spielen zum grössten 'l eil noch in der heidnischen 
Zeit und schildern den alten Götterglauben noch in mannigfaltigen Farben. 
Von ihnen hat eigentlich eine nordische Mythologie auszugehen. (Über die 
S9gur vcrgl. Abschnitt VIU. z. A, ^ 19 fi.). Mcben diesen immittelbar^ 
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OucIIrn kommen für die filtcstr Zeit die mittell>arcn in Betracht, das sind 
römische Schrillsteiler, denen wir Berichte über die Gölterverehrung unserer 
Vorfahren verdanken. Bei thn(»i ist stets ins Auge zu fassen, wann und wo, 
zu welchem Zwecke und nach welchen Quellen der Sdiriftstdler geschrieben 
hat: von der Beantwortung dieser Fragen ist dann auch der Wert des Schrift- 
stellers als mythf^logische Quelle abhängig. Hierhergehören besonders Caesar 
{beU. Güll. VI. c. 2i), Tacitus {Germ, c. 9. 39. 40. 43. Ann. I. 51. II. 
12. Xni. 55. 57. Msi, IV. 14. 32. 61. 65. 73. V. 32 ff.), Plutarch ijnta 
Marü und die vUa Caesaris)^ Strabo (namenUidi das 7. Buch), Sueton, Am« 
mianus Marcelli rni!'. Agathias, Procopius. Über die skandinavischen 
Völker aus der heidnischen Zeit berichtet Adam von Bremen (Mon. Germ. 
Script. VN. 267 ff.). 

6. Die Quellen aus der frühesten Zeit des Christentums. Fast 
auf gleicher Stufe wie diese Schriftsteller und die nordischen Sagas stehen 
diejenigen, die als Christen die Vorgeschichte ihres Volkes oder eines anderen 
germanischen Stammes aus früher Zeit schrieben. Auch in ihren Werken 
findet sich manches aus dem Heidentum, was der Volksmund Jahrhunderte 
hindurch lortgeptian^t hat. Hierher gehören: Jordan es {Romema ei Geika 
\ixsg, von Th. Mommsen Mon. Germ. Auct V« x 1882), Greger van Tcurs 
(Historia Frmcorum Mon. Germ. SS. Meroving. I. 1. 1884.) und die Fort- 
setzung des Werkes, die dem Srholas^ticns Frcdri^^ar 7.\v^r'>vhx\<-hn^ wird (lib. 
I — 4 in der ed. Basn. II. 154 Jl. 5 6 in Ruinarts Ausgabe des Gregor von 
Tours), Paulus Diaconus (hrsg. von Waitz, Script, rer, Langobardorum 1877), 
Widukind (Mon. Germ. SS. III. 408 ff.), Beda {Historia ecelemsHea gefUis 
^fiji,^/orum hrsg. von AltV. Holder, Freiburg 1882 und seine Opuscula Sciatti- 
ßca hrsg. von J. \. Giles, London 1843). Von besonderer Wichtigkeit für 
die angelsächsische; Mythologie sind ferner die ags. Stammtafeln, die sich 
bei den ags. Chronisten von Beda bis hinab ins 13. Jahrh. tuiden, (Vergl. 
J. Grimm, Myth. III. 377 ff.) Diese t>erühren sich oft mit den isländischen 
Quellen. Eine Fülle mythologischen Stoffes der nordischen Völker bieten die 
ersten 9 Bücher dr s Saxo grammaticus. (Historia D^nica. ed. v. Müller 
et Velschow, Huviuae 1S38. 58, von A. Holder, btrassl). 1885.) 

5 7. Ein lebhaftes, bisher zu wenig beaclitetes Bild der heidnischen Zu- 
stände kurz vor Einftlhrung des Christentums gewähren weiter die Lebens- 
l)eschreibungen der alten Heiden bekehrer. Sie schildern, mit welchen Schwie- 
rigkeiten diese Leutf zu kämpfen hatten und bieten dadurch den Verfassern 
oft (Ielcgf*nheit, der hciihnschen Gewohnheiten zu gedcnkrn. Es kommen 
besonders in Betracht: für die Alemannen die vita Columhani des Jonas von 
Bobio (Mabillon Act. Sanct. s. II. 5) und die wia St GalK eines unbe- 
kannten Alemannen (Mon. Germ. Script II. i ff.). Unzuverlässig sind die 
NrichnVhtrn ührr die TTridcnbekehrer uiit<T den Hävern, da sie durcliwcg au«; 
späterer Zeit stammen, l-ür Mitteldcntsclilaiul (Hessen, Ostfranken, auch einen 
Teil Fricslands) von Bedeutung öiud die pita Boni/ntii des Priesters Willi- 
bald (Mon. Germ. Script. III. 331 ff.), die zum Teil auf den authentischen 
Bericht des Lullus, Bonifatius* Schüler, zurückgeht, und iiit Brief e tles Bom- 
fiidus: ('TafTe, I'il)]. rcrmn Germ. III. 8 ff.). r)a> Heidentum unter den alten 
Friesen erörtern am eingehendsten die rvA^ //.v</;vr/ des Altfrid und die 
fälschlicherweise dem Anskar zugeschriebene vita IViUthadi (Mon. Germ. 
II. 378 ff.).' Die heidnischen Zustände der nordischen Völker, der Dänen 
und Schweden, berührt mehrfach die vita Anskarü des Rimbert (Mon. Germ. IL 
683 ff.». — Zu diesen T.cbensbeschreibungen gesellen sieh die Verordnungen 
der Fürsten und Geisthchen, Gesetze gegen althridnische Gebrauche, die 
Abschwörungsformcln, die Bussordnuugen , die Homiiia de sacrilegiis, der 



986 VI. MVTHOLOGIB. 

Indiculus supcrsütionum et p;igaiiiaruiii, d. s. 30 Überschriften von Kapiteln, die 
über das noch fortlebende Heidt-ntutn in sächsischen Landen geliandelt liabeu; 
dieselben sind aUer Wahrscheinlichkeit nach z. Z. Karls des Grossen cnt- 
standen und gehörten der Sachsenndssion an. " 

Ah mythologische Quellen aus jener Z«*it kommen endlich noch in 
Betracht dir nltp-rmanisdieii Segen- luid Zruib'T^pnirhc, wenn diese auch 
schon christliches liewantl angenommen haben, und (iedichtc aus der friih- 
cfarisüidien Zeit, aus denen noch die Anschauungsweise des alten Heiden- 
tums} spridit. Hierhergehören namentlich der ^/»mi/ und jS'^tnc'iv^J ' Nidit 
als QtirUr g(;rmaniseher Mythologie, soweit es (löttersage und Kult betrifft, ver- 
mag ich (Hp (letliehte der Heldensage anzurrkeimen. Nur in \f'!)pnzügen 
gewähren sie hin und wieder einen mythischen Zug ; dass aber die Haupt- 
helden in menschliche Sphäre gezogene Götter wären, lässt sich weder be- 
weisen noch wahrscheinlich machen. Vielmehr sind die Gestalten der Helden- 
sage selbständige dichterische Krzeugnisse, auf die \vohl hier utid da die ob- 
jektive Phantasie eingewirkt h,it, die aber meist eben so alt sind wie die 
Göttergestalten, aus denen sie hervorgegangen sein sollen. 

$ 8. Die driBe Quelle unserer Mythologie ist endlich die Volksuber- 
lieferung des Mittelalters und der Gegenwart. Auf sie baut nament- 
lich die niedere Mythologie auf. Allein die Forschung begeht dabei nicht 
selten den Fehler, das:> sir« dif"-** nirht nur tur die Mvthologie in weitestem 
Sinne, sondern audi tur die altgermanische Religion ui sehr ausbeutet. 
Ist dodi ein Teil dieser Quellen nachweisbar weiter nichts als Übertragung 
aus anderen nicht germanischen Gegenden. Man hilft sich dabei mit dem 
Grundsatze, dass die jüngste Quelle im Hinblick auf den mythischen Inhalt 
alt sein k:uin, meidet dagegeti die Heantwortung der Frage, ob sie nicht 
jung Sehl muss. Der grösste Fehler ist auf di«'sem G< l)ietc dadurch gemacht 
worden, dass man fast nur die Volksüberlieierung der Gegenwart b<»iidcsichtigt 
hat. Allein wir besitzen aus den verschiedenen Jahrhunderten bis ins Mittel- 
alter hinauf Schriftsteller, aus diMien wir Volksglaube und Volksbrauch kennen 
lernen. Krst wrnn dies Material durchforscht ist, wird von einer historisrhen 
Volkskunde ilie Rede sein können, erst dann wird unsere V'olksuberlieferung 
auch fiir germanisches Heidentum besseren Gewinn bringen. Bei der Volks- 
ttberlieferuDg ist aber wieder scharf zu scheiden zwischen Volkssitte und -brauch 
und Volkspoeae. Jenes ist das festere, das was mit dem ganzen Volks- 
charakter gf^wi<«ermassen verwnrhsen ist, (lir> (!;is flüchtig»Te Element der 
Volksüberlieferung, das ungleich leichter vergessen und vr>rändert wird. Daher 
steckt im Volksbrauch ungleich mehr Altertümliches, ja 1 leidentum ; die Volks- 
poesie dagegen, das Märchen, die Sage, das Volkslied ist nur zu oft erst spät 
in diesen oder jenen Gau eingewandert. Die Literatur über Volkspoesie und 
Vdlkssitte der Gegenwart tin<l«'t sieh in hf-s uiderfn A!)-chnitten ; auf Sdirift- 
steller der früheren Zeit, die hierin noch der Untersuchung bedürfen, verweist 
schon J. Grimm (Myth. * IL Vorrede IX); es sei weiter hingewiesen auf 
Gervasius von Tilburys Ofia Imperialia (Anfang des 12. Jahrhs.), auf 
Caesar von Heisterbachs Dia/ogus Miraculorum (13. Jahrh.), auf die 
Zimmerst- /u Chronik (r6. Jahrh.), auf die Werke des Praetorius (17. Jahrh.) 
und die gfstrifgeite RockenphiUnophie I18. Jahrh.).'-' Manches enthalten die 
Predigten , manches die Werke Luthers. Erst wenn hierin historisch aufge- 
arbeitet ist, wird die Volksüberlieferung der Gegenwart in ihrer Bedeutung 
filr das germanische Heidentum in das wahre Licht treten. 

> Mytk. ^ 11. S. X iT. VV. M ü Her. CeschkhU und Syskm der altdtutstlun Religion 
2 fr. Thorpe, NorOtem MyOtolor^' I. flf. — ■ AfSD^S. q, J. Grimm KI. Sehr. II. 
1 tT. Kauffni. :i I PBB XV' 207 if. — » Üi , 11. 1 Ii. ('/ .v /.tscripHonum Khen., 1H67. 
Vieles tindet sich zerstreut in der WestitHtsch<n Zeitschrift für GeschicAie imd Kumt 
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und dem Korrespondemhlatte «iazu. — * Westd. Zscli. fQr Gesch. u. K. III. I2i> If. 
292 f. Dazu Sc her er. Sitzungsber. der Akad. der Wissensch, zu Berlin 1884, 
ä7i ff. Wein ho Id. ZfdPh XXT. 1 ff.; j.'^kel. Kbd. XXII. 2.-,- ff.; Pleyte, 
Verslnpen en MededeelinRen der Kgl. .\c.ndeniie der Weteiischapen. IV. 2. I09 ff*» U. 
lloffüry. Eddastudien 14H \\. — * Henning. Die deutsehen RunmdenhiMtr. 
Strassburg 1889. - * rörstemann. Altdeutsches Namenbuch. 1. H. Pcrsonen- 
namtn. Nordtuiusen IhSA' 2. B. Ortsnamm, N.Aua. lS72. F. Stark. DU Kose- 
namen der Germanm. Wien 1868. Eine weitere Quelle sind die Verbröderungs- 
l-"h1i< i . Vl;I. f. !mii-i . Die klosterlic/ten Gehets-.'erhrüderungen bis zum .1st<:;an:;,' 
Karolingischen Zeitalters. Kcgenshurg Ibyo. — 'Henry Petersen, Om AWd- 
Beemet Gudedyrkehe 9g Gudeirü i Hedeneid. Kjebh. I876. — * All die^e Dichter 
fruit I viril im Corpus poeticum bpreii'f. 2 Bde. hrs-;. von G. Vigrüsson und York 
Powell. Uxiord 1883. " Das >;unte Matt-rial , weleht s jene Zeit M-lulderl, 
ist vortrefflidi verarbeitet von Reith erg. Kirehengeschiehte Deutschlands (his znm 
Tode Karls des Grossen;. 2 Bde. Göttingen 18.46/S. Krit-drich, K'b tli. ngeschichte 
Deutschlands, (bis zu den Merovingt-rn ). 2 Bde. iSö". Oy. H aiick. Kii ihiugesehichte 
Deutschlands. 1. B. (bis zum Tode des Bunifazius). Leipzig 188". 2. B. (Die 
fränk. Kirche als Keicliskirch' > I.pz. lH8i>/iA'. Die Nachrichten Ober das Heiden- 
tum unter den Friesen sind vor/-;iglirh zu.sannneng»stelU und verarbeitet VOn V. Rilht- 
holen, Untersuchungen über friesische Kechugeschichte. II. 348 ff., über die Angel- 
siicbsen von Kembie, Die Saehsen in England (übersetzt von Brandes) 1. 2Ö8 ff. 
— Vgl Hefele. KbmUiengesekiekte, Die KapitulaHen der frSnlc. K«nige. 
nameritlic^ K:M I^ d. H: . Mi pi . Germ. Leg. I. Die ili-rj;i. i. ]3r--tiii:nuingen gegen 
heidnische Gebräuche linden sich in den Ge.>ietzs;iniuikuigen. ^AIjscIi. Vlll. 2. A. 
§ 23. B.) — Mass mann. Die altd. AhcknHir$mgs-t GiaiAeHS'f Beiekt- und Biet' 
formein. Leipzig n nucdliuburg iH;?'): MSI ) No 51- .52. — W a s s er s c h I eb e n , 
Die Bussordnungen der abendlättdischen Kirc/u. Halle iSfjl. - Regino. De sy/w- 
dalihus causis et disciplinis ecclesiasticis hrsg. von Wasserschieben. Lei|)zig 1H4U. 
Burchard von Worms in seinen Dekreten. Myth. III. 404 ff. vgl. p" r i e .Iii r- r >„> , 
.ius deutsclien liussbüc lurn. Malle 186H. Cas|iari. Kirchenhistorische .lucidum. 
Chvisliani.» 1883; ders. Martin von Bracaras Schrill De eorrectione rusticorum. 
Ebd. 1883- Caspari, Eiru Augustin fälschlitk beigelegte Hondlia de sanilegiis. 
Christianta 1886 (mit Kommentar); das 1. mal hrsg. in der ZfdA XXIII. 313 ff. 
Indicuius superst. Myth. III. 403 t. .Mon. Germ, III. 19 ff. Reilberg I. 328!. (Über- 
setxung), Uauck U. 357 ff. u. Oft. — MSD No. iV. 3 ff. I>iese Segen- und 
Zaubersprüche haben sich bis vor Gegenwart erhalten, sie finden sich in jnngeier 
Form fast in allen Sagensammlungen. — Vilmar, Deutsche Altcitümer im lleliatul. 
2. Aufl. Marburg 1862. Leo. Ober Iie>nLmlf S. l8 ff. Köhler, Altertümer im 
Äww^^Germ. XIII. 12») ff. K. Müllen ho »f. ZfdA VH. 410 ff, Betnmdf, ünter- 
suchuntreii Hliüh iSH i ff. — '* (K-rvasius von Tilburv. Otia Imperiatia 
hr.sg. von Licl)ri.Jil, 1 1 nnuner 18.'/)- — Caesar von II e i s t e r ba c h , üialogus 
MiraeiUonm hrsg. von Strange, Koblenz 1851. Vgl. Kaufntann. Caesar v. //. 
Ein Beitraff aur KulhtrgetckieAte. 2 .\ .^l; Köln 1862. Vgl. Meyer, Der .Iber- 
gttttAe im MUklalter und der nSehstjd^cndcn Jahrhunderte. Basel 1 884' S o I d .i n . Ge- 
schichte der He.re>ipi o_c.i':e. 2. Aufl. Stuttg. 1880. — Zimmersche Chronik. 4 Bde. 
2. Aufl. Freiburg i/£r. 1881/82. — i'raetorius. üatumalia d, L Weihmchtsfraiim. 
Leipzig 1663; Aitihr&podemus phdomeus d. i. eine t$e$ie WdAesekreiha^ tßon allertey 
u>undcrbah< iii Mov-fhni . Magdeburg 1(>66; lUockcsherges Verrichtung. Ljiz. l6(»S; 
Daemonologta Ä'ubenzalii Lyi. lOGZ; Der abenteuerliche Glückstop/ I669; Ein .UisbnnJ 
vm Wündsehel-Rulkm I667. — Die gestriegelU RaekeHpkUosefhia oder Auffriehtige 
Ciitcrsufhung derer von vielen su^'kb^m iVabem hoc^dtoUtiitn Aiergleudeu. 
4 Hunderte. Cheuinitz 17u6. 
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9. Bei \vi'i)ig(Mi \Viss('ii>(:h;ifl('ii ist es so lu^ti^^ wie hei ;ir: Mythob >-ic, 
die Geschichte ihrer Entwirkluiig zu kciuieii : durch ihre Keniitius allein 
werden die Fehler der Vorgänger gemieden. Von den gcrmaniüchrn Stämmen 
gebührt den Deutsrhen dei 1, a - iiaiittnl an der Mntvvickelung dit'S' t W issen- 
schall; der Nordgermaue hat sicli last ausschliesslich auf dein Hoden der 
nordischen Mythologie l)e\vegt. d<T Knglandei dagegen hat seine Hauj)t:^t;irke 
durin gesucht, in das W esen dv.i Myth* n und der Religionen aller Völker, 
namentlich der Naturvölker, einzudrtngt^n. 

Der Gründer der deuts« lien Mythologie als W i ^ uschaft ist Jacol) (Iriuiin. 
Was vor ihm auf diesem (lel)iete gearbeitet worden ist, liat wissenschaftlich keinen 
Wert fvergl. Abschnitt II. 24 V (irimm i:,'ehiihrt unstreitig des X'erdten^t, aus den 
zerstreuten Quellen zuerst den altgermanischen Götlerglaui)en uiui Kult auf- 
gebaut zu haben. Zwei umfangreichere Werke, die wenige Jahre vor J. Grimm 
dasselbe Gebiet behandelten, Moncs Geschieht,: des /fei Jen f ums m nord liehen 
Europa (5. und 6. Teil von Creu/.ers Symbolik und Mythologie, Leipzig 
und Darmstadt 1822 23) und Kinnur Magmissons /.exieoii mythohygieum 
(Kopenhagen iSzSj scheiterten an den verfehlten Deutungsvcrsuchen der 
Mythen; gleichwohl sind es noch heute treffliche Materialsammlungen, die 
jedoch mit Kritik und Vorsicht zu benutzen sind. J. Grimm war der erste, 
der in den Sprachgesetzen di<* einzig sichere Grundlage für das Verständnis 
der ^fythen erkannte. Seine deutsehe A/vthi>/(>e'f'' erschien zuerst 1835.^ Es 
sollte eine deutsche Mythologie sein, die zunächst die umfangreichere- nor- 
dische ausschliesse* Gleichwohl wurde auch diese mir zu oft herangezogen, 
soweit sie die deutsche zu bestätigen schien oder fühlbare Lücken ergänzte. 
Die wichtigsten Quellen war«'n Grimni die Sehritlstellei des Altertums, die 
nordischen Edden, flie ,il1- und mittelhochdeutsche I)icht'ii*'j, die Volksiiber- 
lieferung (Märchen, Sagen, Gebräuche;, vor allem aber die Sprache nicht 
nur der Germanen, sondern auch Nachbarstämme, wie er überhaupt gern 
Kultur und Mythologie aller Völker gelegentlich heranzog. Aus der Helden- 
sage mythi^rhf- W urzeln zu ziehen hat er nicht versucht. Auf die Deutung 
der Mythen legte Grimni krinen t)esonderen Wert; er hat in grossen Um- 
rissen das Gebiet des mythischen liegritVes gezeigt , er hat Andeutungen ge- 
geben, wie di^^ oder jener Mythus weiter zu vcrfolgc-n sei. Vor allem hat 
er durch das ihm eigene feine Gefühl für Poesie imd Sprache der Kombination 
Thor und Riegel geöflnet. Aus der Schule der Romantik hervorgegangen 
ver!)and er diese mit der von ihm gegrüiuleten exakten Korsr h iiip'. Allein 
Grimni schiesst nicht selten über das Ziel hinaus; er sucht namentlich in 
der Poesie der Sprache nur zu oll mythischen Hintergrund, wo er nicht zu 
finden ist; er verbindet oft, wo zu trennen ist; er geht von dnem ange- 
nommenen fertigen Mythus aus und verfolgt ihn zu wenig in seiner historischen 
Entwicklung. (Trimms W erk ist nirlif :T r ihn Laieti ; mir mit Hilfe (h-r 
Kritik wird es die reichste Fundstätte mythischen Stofles, der Belehrung und 
vielseitiger Anregung. 

Auf J. Grimms Schultern stehen mehr oder weniger die meisten Forscher, 
die sich seitdem mit mythologisclien Dingen beschältigten. Ein Teil der- 
selben faiul neue Mittel uikI W - _ f zum Verständnis des Glaubens unserer 
Vorfahren, ein Teil dagegen eignete sich namentlich die Fehler des Meisters 
an und lüclt es für seine Pllicht, dieselben unter die grosse Menge zu bringen, 
die sie zur Zeit noch beherrschen. In der Vorrede zur 2. Auflage (S. IX) 
schliesst |. (Trimm seine Betrachtung der nordischen und deutschen (Quellen 
mit der Mahnung, dass man daran iesthalteii müsse, vdass die nordische 
Mythologie echt sei, folglic h auch die d<nitsche, und dass die deutsrhe alt 
sei, folglich auch die nordische*. Infolge dieses Trugschlusses hat man das 
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nordisclic CiöttorsystLin aus chrisüichcr Zeit, wie es nameiitlich in der über- 
arbeiteten Fassung der Snorra Edda systematisch geordnet vorliegt, für ein 
i^rnicingermanisches gchaltei) im I Ii il ;in drr Hand dieser (Irundlage überall 
in Deutschland nach ■firerhemlen Mythen g« jaluidet. Da ;ih' t ältcrr ( Vir llr n 
fehlten, so mi!>«t"!i Märchen und VoIks^'a;^rii herhalten, ein dein nor(lis( In n 
ähnliches System auch für Altdcutschland erweisen ; oft genügte ein ganz 
nebensächlicher Zug, die Übereinstimnutng als feste 'fhatsache hinzustellen. 
So entstanden in allen Clauen Deutschlands und ausscrdeiitscher Länder Samm* 
lungen \on Märchen, Sagen. Sitten und (Gebräuchen, iti denen J. r,rim?n 
Fntnrtrrug des alten (iöiterglaubens und die letzten Ausläufer des Heidentums 
geluiiden hatte. Als Sammlungen der Erzeugnisse des Volksgcistes haben 
diese zweifelsohne dauernden Wert, als Beitr^e zur deutschen Mythologie 
(d. h. Mythologie in der (Grimmschen Auffassung), wie sie sich oft nennen, 
sind sie mit grösster Vorsicht /u benutzen. 

Der gläubigste Anhnni^'^r (Grimmscher Methode, fler ihr»« Resultate zum 
äusserst<'n ausbeutele und unter die grosse Menge brachte, ist joh. W ilh. Wolf 
(1817 — 1855). Er war ein idealer Schwärmer, der namentlich in Mittcl- 
ileutschiand und den Niederlanden das Volk besuchte? und die Bibliotheken 
durchstölx-ite. I^ie von ihm gegründete /.ätschrift Jür ilcutschc Mytlwlo^^h' 
mul Sittcnkundi (4 Bde. 1853 -1859) ist der Mittelpunkt jener Bestrebungen. - 
In demselben Fahrwasser segelt auch Simrocks Hamibuch ikr deutsdun Mytho- 
logk (0. Aufl. Bonn 1887). 

Eine rühmliche Ausnahme und zweifelsohne noch das beste, was wir aus 
jener Zeit neben J. (Irimins Mythologie Z 1 .cuiinMdiängendes über altdeutsche 
Religion besitzen, ist W. Mfillers, (rt'si'/iu/iii' unJ Sv^tctn der altdeutschen 
Religion ((Güttingen 1844), eiti Werk, das durch J. Grimms ungerechte Ver- 
urteilung (Berliner Jahrbücher für wissenschaftliche Kritik 1844, i^^* 9''~9^) 
nicht die Anerkennung gefunden hat, die ihm gebührt. 

j5 10. Zu den eifrigsten Sag''nsan)mlern gehört A. Kuhn, der auf diesem 
(Gebiete geradezu bahnbrechend genannt werden muss. Ihm stand auf seinen 
Forschungsreisen sein Schwager W. Schwartz treu zur Seite. Beide sind 
für die Geschichte unserer M}thologie von Bedeutung. Aus der Beschädigung 
mit volkstümlichen Sitten und Sagen der Gegenwart hatte Schwartz erkannt, 
dass hier ein luythischer (Grundstock vorliege, der unstreitig älter ist als die 
Mytlicn, von (Imen die nordischen Lieder singen, da er sich in gleicher Form 
bei fast allen Völkern wiederhndet. Fr legte diesen wichtigen und im Kerne 
unanfechtbaren Satz in dem Programme ^Dcr heutige Volksglaube und das altt 
ffei(kttfum (Berlin 1849) nieder. In einer Menge grösserer und kleinerer Ab- 
handhmgen veifolgte Schsvartz später diesen (.Gedanken weiter, indem er sich 
hauptsächlich an dif> griechisch<' und deutsche UIktÜ' fcang hielt'*^. So wiir le 
Sciuvartz der Bahnbrecher der liicderca' Mythologie, ww. er den Kern der \'*jlks- 
dichtiuig im Gegensatze zu den cddtschen Dichtungen (höhere Mythologie') 
nannte. Diese aber führte ihn weiter zur prähistorischen Mythologie, ja zu 
dem Ursprung aller myt!i 1 '-ischen Auffassung. Den letzteren fand er in 
den Krscheinungen in der Luft, namentlifli \m (Gewitter und Stiiiin. Diese 
Urniythen suclite er dann auf rein deduktivem Wege durch die t^ucllen zu 
erhärten, wobei er diese freilich ohne historische Kritik ganz nach Gutdünken 
ausbeutete tmd zustutzte. Die jüngste Volkssage konnte fUr ihn nicht nur 
uralten mythischen Gehalt haben, sondern hatte ihn auch. Auf diese Weise 
brachte Schwartz eine vollständige Verschiebung der mythologischen (Quellen 
zu Stande ; die Volksüberlieferung sollte den Kern derselben bilden, zu dem 
mir frühere künstliche Erzeugnisse wie die Eddalieder hinzutreten. Die Methode, 
mit weldier er dabei arbeitete, war die alte Grimmische Combinationsmethode; 
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der Fortschritt, den durch ihn die Mythologie gemacht hat, besteht darin, 
dass das Sudien nach nordischen Göttern in der Volksdichtung endlich auf- 
hörte. Allein Schwartz^ Ansichten sollten noch nach anderer Richtung hin 
fruchtbringend wirken. Indem er dem l^rquell des m\ tliist h( n Denkens nach- 
ging, wurde er mit Waitz der Gründer der Anthro|)ologie. Durch diese 
aber hat unsere Mythologie eine bisher noch lange nicht genügend gewür» 
digte Hilfswissenschaft erlangt, die mehr als jede andere geeignet ist, der 
Kuhn'schen vergleichenden Mythologie den Boden ZU entziehen.^ 

Ungleich kritischer als Schwnrtz ging A.Kuhn in seinen mytho!ogi«;rhen 
Forschungen zu Werke. Das Studiutn der vergleichenden Sprachwissc-nschatt 
hatte ihn zu den Liedern des Veda geführt. Hier glaubte er eine so rein 
natürliche Phantasie zu finden, dass diese g^'adezu oft den von Schwartz ent« 
zifferten Urmythiis ze%te. So ging er bei seinen Forschungen vom Veda 
aus. Er griff hier einen Mythus oder Kult hf^raus , untersucht«' ihn sarhlich 
und sprachlich in seinem ganzen Umlange luul vrrtolgte ihn dann mit Scharf- 
sinn und feinem GefUble füf mythische Dinge und Naturpoesie bei den übrigen 
indogermanischen VOlkem. An der Spitze seiner Arbeiten auf diesem Felde 
steht die ' Iferahkiinft des Feuers und des Göttertranks^ ('^^59» 2. .•\uH. Güters- 
loh 1886); das Hu( Ii wurde der Kanon der vergleiclicuden Myth' >I<>gi(\ Da- 
bei wurde vergleichend im Snnie der vt rgleichcnden Sprachwissenschaft auf- 
gefasst: man hoflte durcli Vergleichinig der Mythen aller indogermanischen 
Völker die indogermanischen Mythen, die Urreligion der ungeteilten Indo- 
germanen zu finden. In der Deutung der Mythen ging Kuhn mit Schwartz 
Hand in Hand. Heide standen hierin im (iegetisatz zu d^in anderen l'.e- 
grimder der vergleichenden Mythologie, zu Max Müller, d* 1 Sonne und 
Himmel in den Mittelpunkt aller mythischen Anschauung der Indogcrnianen 
stellt und seine Theorie selbst als die 'solare* gegenüber der meteorischen' 
Kuhns und seiner Anhänger I)ezeichnet (Wissenschaft der Sprache, II. 476). 
Auf der anderen Seite näheit sirli dagegen Kuhn mehr Max Müller. Kr 
findet nämlich wie dieser auf sprachlichem (iebietc die (Jriu)iiiHge der Mythen 
und bezeichnet mit ihm Polyonymie und Homonymie als die wesentlichsten 
Factoren derselben (Entwicklungsstufen der Mythenbildung S. 123 ff.)* «in^r 
Naturerscheinung, einem Elemente, einem verehrten Gegenstande beigelegte 
Attrihtit hat sich von diesem losgetrciujt und i-t al< neue^ S*.d)staiitivum ein 
mythisches Wesen geworden, das je nach der iligriist iiaft, die in dem .Attri- 
bute lag, bald als böses, bald als gutes Wesen erscheint. Während aber 
Müller die Entstehung der Mythen in Anlehnung an die solaren Erscheinungen 
in der Natur durch die sprachliche Metapher in eine proethnische Zeit ver- 
legt, lässl Kuhn die Mythenbildung erst eintreten, als <'ine sjviterr Pi riode: 
das Veisl uidriis für die Spraclie der frühereti verloren hatte. (>l>gleicli Kuhn 
und M. Mulier unseren Blick für mythische Dinge ofl'enbar erweitert haben, 
so legen sie doch zu viel Gewicht auf die vcdischen Mythen, die im Mittel- 
punkte ihrer Feirst Innigen stehen. Sie betrachten die^;<' gewisscrmasscn als 
Wurzeln der .Mythen and rer indogermanischer Völker und spähen von hier 
aus nach den sprachlichen Früchten , wobei freilich der Inhalt der Mythe 
nicht selten die etymolcjgischc Deutung des Wortes stark becinilusst hat. Fast 
alle mythischen Parallelen, die von den vergleichenden Mythologen Kuhn* 
MüUerscher Richtung aufgestellt wurden, sind mehr oder Weniger haltlos luid 
setzen eine prortlinist he Kulturstufe der Ttidngormanen voraus, die hdrhst 
unwahrscheinli( h ist. Inhaltlich ähnliche Mythen aber finden sich auch bei 
nicht indogennaniachcn Völkern. 

^ II. Diese Thatsache nachdrücklichst in unserer Mythologie hervorgc> 
hoben zu haben ist das Verdienst W. Mann bar dt*s, der hierin offenbar 
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unter d« in Einflüsse Tylnrs stand. Mannhardt war von Hans aus Märchen- 
mytholog, ein Schüler J. Grimms und Nachfolger und Naclicit'ror Wolft. nach 
dessen Tode er auch die Redaktion der Zcitschrilt für deutsche Mythologie 
übcrnahin. Bald finden wir ihn als Anhänger von Kuhn und Schwartz. In 
seinem ersten grösseren Werke, den Germanischen Mythen (Berlin 185S), 
verficht er ihrr fVdaiikrn . indem er die Parallrlr zwischen dem vedischen 
Indra und dem nortlisi hcn Thor zieht und die Hülda und die Nornen über- 
alJ im Volkslied und der Sage wiederzufinden glaubt. Kr selbst geisselt im 
Vorwort zu seinen Antiken Wald- und Feldkulten diese Verirrungen. Bald 
geht Mannhardt seine eigenen Wege, ßenfeys Pantschatantra mag ihm die 
Augen geöffnet haben, wie wi-nig auf Sage und MärdiPii zu geben sei. In 
Sittr und Brauch rrkennt er hald das iillrre, das fotcrc Klcmrnt der Vnlks- 
überliefcrung. Fiagebugeir über agrarische Sitten und Gebräuche werden nach 
allen Gegenden gesandt; es soll ein nach den *Monumentis Germaniae* an- 
geleitet QueUenschatz der germamsdwn Volkssagt und VotktuUe gesdiaffen 
werden. Das ungclH urc Ouellenmatc rial, das er gesammelt und das auf der 
-köfiigl. Bibliothek /u llt-rlin liegt, zeigt uns die Grossartigkrit drs Planes. Uti t rifh'Jr 
Wie der Geolog unterscheidet Mannhardt jetzt verschiedene Scliichten der 
Volksttberlieferung, die sich bald ineinander geschoben haben, bald neben- 
einander hergehen. Die mythologische Denkform hat für ihn eine fortzeu- 
gende Kraft, daher fasst er unter der Mytholc^gic » infs \'nlkcs -»alle in seinem 
Geiste unter dem Einflüsse mythischer Üenkform zu stände gekommenen Ver- 
biidlichungcn höherer Ideen.« So spricht er von Mythen, die in christlicher 
Zeit und zwar durch Anregung des Christentums selbst entstanden sind und 
giebt dadurch der Volksübcriieierung eine neue, von der Grimmischen und 
Schwartz'schcn Auffassung durchaus verschiedene Prdeutung. Mit der ver- 
gleichenden Mythologie der Kuhn-Müller'schen Rielitung l)richt er; er hält 
ihre bisherigen Ergebnisse für «verfehlt, verfrüht oder mangelhaft« (1876); 
die fehlenden sprachlichen Obereinstimmungen bestimmen ihn dazu. Dagegen 
bahnt er einer neuen vergleichenden Mythologie den Weg, und hierzu hat 
ihn die Anthropologie gebracht. Auch er zieht die Parallelniythen heran, 
af)rr nicht, um einen indngerrnanisrhen Gntterstaat zn erweisen, sondern nur, 
um die Übereinstimmung lestzustellen und zu zeigen, wie sich bei verschiedenen 
Völkern aus gleicher Wurzel die Mythen auf ganz ähnliche Weise ^{wickelt 
haben. Als Grundls^e der späteren Kunstmythen nimmt Mannhardt einen 
ausgebreiteten Dämonencult an und zwar schon fiir eine proethnische Periode. 
Nur aus dieser Annahme erklären sich ihm die Übereinstimmungen. Im Rog- 
genwolf hält er die Klemontargcister noch für Winddämonen; iu seinen Korn- 
dämaum treten daneben die seelischen Gdster in den Vordergrund; erst iu seinen 
spätesten Werken ist er zu d^VegctationsdämoMMi und denlHlanz^seelen geffihrt. 
Aus der Beobachtung des Wachstums der Pflanzen habe der natürliche Mensch 
in einer proethnischen Zeit die Wesensgleichheit zwischcr) sich und ilen 
Pflanzen erschlossen imd letzteren eine Seele »ugeschrieben. Diese Pflanz(;n- 
scele ist Mannhardt der Anfang aUer Mythenbildung; aus ihr ist dann der 
Vegetationsdämon hervorgegangen, d^ mit der Zeit auch mit meteorischen 
und solaren Erscheinungen in Verbindung gebracht wurde. Aus dem Dä- 
monenglauben sollen sich später die einzelnen Stimmesmythologien entwickelt 
haben. — Mannhardt ist zweifelsohne einer der bedeutendsten unserer Mytho- 
logen; ihm war die deutsche Mythologie eine nationale Sache. Er hat zu- 
gleidi in seinen spät^'en Arbeiten strenge philologische Kritik an den Quellen 
geübt. Er kämpfte ununt^brochon mit sich und an sich, um zur Wahrheit 
und Klarheit zu gelangen. Vor allem war er streng gegen sieh selbst; er 
verurteilte seine Ansichten, sobald er sie als falsch erkannte. Gleichwohl 
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hat sich svin System keine Anerkennung vrrschafTon könni n. I)i< Kultur- 
zustänile, die dasselbe voraussetzen, stiininen nicht zu den Resukaien, die 
wir der ungleich sichereren proethnisdien Altertiimsktiade nnd der Sprach» 
forschung verdanken. Seine Korndämonen Tl., au denen er noch in seinen 
mytholoH^isclKMi I'(>is(luuig<'!i fr>(h:ilt, ^ftz^n bei den Indogermanm eine Pilege 
des Arkerlxiues vuraus, die sich dureh nichts «tützen liisst ^Virt. H<'hii, Riikur- 
ptiunzeii und Haustiere^, 14 il. 54 rt~., v. Bradkc, Uber Methode und Ergeb- 
nisse der arischen Altertumswissenschaft, 185 tT.). Weiter erheischt aber auch 
das Mannhardt' sehe System ein viel zu abstractes £>enken , von dessen £xi* 
Stenz in der Zeit eines niederen Dämonenkultes man sich nicht zu über* 
zeugen vermag. ^ 

Eine Verbindung zwischen dem Maanhardl schcn und Kuhu-Schwartz'sdien 
System hat neuerdings E. H. Meyer angestrebt, sicher der bedeutendste von 
Mannhardts Schülern auf dem Gebiete der germanischen Mythologie. Meyer 
geht von dem Kuhn'schen Periodensystem aus, bringt dieses aber in ungleich 
festere Fdnn. Nach diesrm sieht er den Srr!rnglan!)en nnd Kult, d. i. einen 
Glauben an und eine Verehrung der in der ^Natur torticbcnden Seelen als 
den Anfang alles mythischen Denkens an. Aus diesem Se-elenglauben hat 
sidi in einer späteren Periode der Dämonenglanbe entwickelt. Unter den 
so entstandenen Dämonen r:iumt er den Winddämonen den wichtigsten Platz 
ein. Der Hauptschanplatz liir die mythischen Gef)ildr ist also die Lull. Mit 
der Zeit entstanden \\ olkcuwinddämoncn , \\ asserwinddäinonen und Baum- 
winddämontai. Auch die Gestirne, namentlich Sonne und Mond« wirkten 
schon zu jener Zeit mythenbildend auf die Phantasie, ihre Hauptbedeutung 
haben diese aber erst in der 3. Periode erlangt, bei den Völkern des Acker- 
baues und (\rr staatlichen Kultur, wo besondere Götter nnd GfHtrrpy^teine 
entstanden ^^Indogerm. Myth. I, 211 S.j. Einen Göttcrhimmel leugnet also 
Meyer für die indogcimaniache Urzeit, um an dessen Stelle einen um so aus* 
gcprägteren Dämoncnglauben zu setzen. Als erwiesen hält er vier indoger" 
manische Dämonenmythen: den Mytluis vom Donner- und Hlitzwesen , vom 
Siurmdiimon, den Regenbogenmythus und den Dio^kureumythus (Ind. Myth. 
II. 673). .\llein keiner von diesen Mythen steht fest, ja Meyer hat sie nicht 
einmal wahrscheinlidi zu machen vermocht (vgl. ZfdPh XXI. 336 ff. W. 
Müller, Zur Mythologie der griech. und deutschen Heldensage). Dazu gicbt 
Meyer dem Dämonenglauben eine Hedcutung, die er wohl schwerlich gehabt ; » a,.. 
hat; fast alle germanischen Göttergestalten sollen ans ihm hervorgegangen 
sein. Das ist audi nicht in einem Falle weder erwiesen noch wahrscheinlich. 
Endlich räumt Meyer der subjektiven Phantasie der einzelnen Stämme vid 
zu wenig Reclit ein, so dass sein mythologisches System wohl ebensowenig 
bestehen wirr! wie das Maimhardt'sche. ^ 

Mehr anl die subjektive Phantasie der einzehirn Völker geht L. T.aistner 
ein. Er beschäftigt sich besonders mit der Volkssagc. Dieser Elemente lässt 
auch er in einer Periode gemeinsamen Zu^ramenlebens ^tstanden sein, 
namentlidi nimmt er dies von den mythischen Namen an. Allein er sucht 
jede Sage in ihrer Heimat auf imd erklärt sie mit Hülfe der Naturerschei- 
mmgcn, die sich hier zeigen. Der Kern ist nach ihm alt, — hierher gehört 
z. B. die Vorstellung des Nebeis als Wolf, des Rosscs als Sturm, — die Form 
aber ist der Gegend angepasst. So verhilft Laistner mehr der Poesie der ein- 
zelnen Stämme zu ihrem Rechte und zeigt sidi luerin als Anhänger Uhlands, 
der in seinem Mythus von T/ior die mythische Dichtung der Non' n anen 
in Anlehnung an die Natur ihres Landes bereits 1836 im (irossen und (iaiizen 
irettend entwarf." Hierdurch erweitert zugleich Laiitncr unscrn Hlick : er lässt 
die Mytl^ nicht so dnseitig wie die Schwartz*8che Schule aus eng begrenzter 
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Zahl Naturerscheinungen hervorgehen. Dabei sieht er streng auf die Ety- 
mologie mythischer Namen, dir* rr freilich nicht Immer glürklicli brli.uulelt, 
und sucht dadurch Won und Sache miteinander in Kinklang zu bringen. In 
seinem neuesten Werke, dem Rätsel der Sphinx, räumt Laistner auch dem 
Traum als mytfaenerzeugende Kraft sein Recht dn; er steht hierin unwill- 
kürlich, wenn er es auch nicht offen bekennt, unter dem Einflusse^^des^Seelen* 
glauIxMis. ^ Dass Laistner l)ei iler Verfeclitung seiner Ideen zuweilen über 
das Ziel hinausschiesst, ist nur üu natürlich. In Deutschland den Seclen- 
glauben und Seelcnkult nachdrücklich als mythenerzeugendes Element ver- 
teidigt zu haben, ist das Verdienst Jul. Lipper ts, mag dieser unter 
Tylors Einfluss gestanden haben oder nicht Dagegen geht Lippert ent- 
schieden darin viel zu weit : alle Mythen , alle Gottheiten sollen aus dem 
Scelenglauben hervorgegangen sein. Um dies zu beweisen, bedient sich der 
Urheber dieser Auflassung philologischer Mittel, die heutzutage kein Philologe 
mehr anerkennt^ 

I 13. So ist seit J. Grmim bis heute Hypothese auf Hypothese aufge- 
stellt vrorden, aber nodi keine hat sich genügende Anerkennung zu versdiafien 

v<*rmocht. Weder über den Ursprung der Mythen noch über ihre Deutung 
und ihr historisches Verhältnis untereinander herrscht Finigkcit. Der Haujit- 
fehler bei der Forschung liegt oftenl)ar darin, dass mmi viel zu wenig Kritik 
bei Benutsung der Quellen übte, ja eine gewisse philologische Kritiklosigkeit 
gewissermassen sanktionivte. 

Für die philologische Kritik der mythologischen QueUen aufs energischste 

eingetreten zu sein ist das Verdienst Fachmanns und Müllenhoffs: 
I^achmann behandelte die Mythologie als Nebenstudium der Heldensage, denn 
in den Gestalten dieser erkannte er — und hierin stand er im Gegensatz zu 
Uhlaod und Wilh. Grimm — erblasste Götter. MüllenhofT hielt an diesem 
Gedanken fest und vertiefte ihn. Ihm waren die M>l:hen die uralte Poesie 
unserer Vorlahrcn. Deshalf) \-erlangte er strengste Kritik der mythischen 
Quellen , die nicht anders wie andere litterarische Denkmäler zu behandeln 
tmd nicht von ihrem Fundorte zu trennen seien. So ist vor allem durch 
Ihn die Bedeutung des *7hffa» ab germanisdien Gottes und die Revolution, die 
mit seiner Entthronung endigte, erwiesen. Aber Müllenhoff behandelt nur 
die hölieren Mythen: mit Volksglauben und Volkssitte beschäftigt er sich 
nicht; auch sind seine Schlüsse, wenn auch durchweg geistreich und anregend, 
doch nicht selten allzukühn, 

§ 13. Nicht ohne Bedeutung auch für die deutsche Mythologie ist das 
Werk eines klassischen Philologen, O. Gruppes: 'Die griechischen CuUe und 
JVfythen in ihren Beziehungen zu den orientalischen Rcligimen (i. B. Leipzig 

T 887). Mit ihm scheint Hir die mythologische Forschung eine neue Ära anzu- 
brechen. Man künnte seine I heoric die VVaiidcrimgstheorie nennen; er selbst 
bezeichnet sie als Adaptionismus. 

(.jruppe sclicidet zunächst schart zwischen den volkstümlichen Elementen 
der Mythologie (Märchen, Sage) und den hierardiischen , den Kunstmythen, 
die er nicht als die Quelle des Rvdtes auffasst, sondern die er aus dem Kulte 
h<^rvorgcgangen sein lasst. Der Kult ist ihm also das Jiltere in der Religion 
der Völker. Nur die hierarchischen Mythen hängen mit dem Kulte zusam- 
men; beides macht die Religion der Völker aus, die hauptsächlich unter 
dem Einflüsse der Priester steht. Die Obereinstimmung der hierarchischen 
JMTythen der indogennanischen Völker h^t Gruppe ausdrticklidk hervor ; allein 
keines der bisher angewandten Systeme erklärt diesellie frenfiqend. So kriti- 
siert er denn alle Systeme und kommt endlich zu dem Rc&ultate, dass Kult. 
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und hierarchische M}1:hcn von Vorderasieu aus sich über fast alle Kultur- 
völker verbreitet haben. 

In der Würdigung des Kultes bertthrt sich O. Gruppe mit K. Weinhold. 
Dieser knüpft von Haus aus, abseits vom Wege der Wciter(!nt\vicklung ger- 
manischer Mythologi«", unmittelbar an J. (Irimm an. Allein er hat jederzeit 
die I^ahnen der phantastischrn Anhänger iler (iritiini'schen Richtung gemic- 
de^l inid ist für das Recht historischer Forschung eingctrctcu, ja s«nn<" jüngsten 
Abhandlungen verfechten im Kerne dieselben Grundsätze und Resultate i zu 
denen Möllenhoff gelangt war« nur dass er mehr als dieser den Kultus als 
die Wurzel des Mythus zu seinem Rechte verhiKl. " 

Auf dem Gebiete des Kultes verdient schliesslich noch ein Mann rühm- 
lichster Erwähnung: Hcino Pfaniienscbmid; seine Gcrmanisihen Ernte- 
feste enthalten das beste, was wir über altgennanisdien Kult besitzen. 

14. Ungleich ält<>r als in Deutechland ist das Studium des Glaubens 
der Vorfahren im skandinavischen Norden. Dafür ist es aber auch hier un- 
gleich einseitiger, da es sich in der Hauptsache auf die Darstellung des my- 
thischen tichalttis der Edden beschränkt. Die vergleichende Mythologie hat 
hier wenig Anhang gefunden, weder die Kuhn*Mailer*sche Richtung, noch 
die Tylor • Mamihardt*sche. Dagegen hat die historische Richtung einige 
nennenswerte Vertreter gehabt. 

Der älteste nordische Mythologe ist Snorri Sturluson. Seine Hdda 
ist im I.Teile nichts anderes als eine Mythologie, ausgearbeitet fiir Skalden, 
damit diese über den Inhalt mythischer Umschreibungen, der Kenningar, Be- 
scheid wissen (vgl. Abschn. VIII. 2. J$ 12). Snorris mythologische Bestre- 
bungen lebten in seiner Schule fort und haben möglicherweise auch die 
Sammlungen Nun Liedern mythischen Inhalts veranlasst. Von r. 1400 an achtete 
man wenig auf die alten Lieder; erst im 17. Jahrb. kam man auf sie und die 
Edda zurück, allein die ßesdiäftigung damit war weiter nidits als fka. unaus» 
gesetzter Streit über den Wert oder Unwert dies^ mythischen Quellen. Das 
älteste nordische Handbuch der Mythologie , Grundtvigs Nordens MyOiologi 
(1808), war ein von vaterländischer Begeisterung getragenes und zugestutztes 
Werk ohne wissenschaiUichcn Wert. Erst unter dem Kinüusse von J. Grimm's 
Mythologie ersdiienen auch im Norden systematische Darstellungen des alten 
Götterglaubens, so von Münch, Keyser, vor allem aber von N. ML Peter-> 
sen. Die historische Richtung haben namentlich drei Gelehrte vertreten; 
M. Hamme rieh, der den Nachweis fiihrt, dass die Ragnaröksmythen nur 
bei den Nordländern und zwar in der Wikingerzeit entstanden seien, Henry 
Petersen, der Thor als den alten nationalen Gott, der Nordgermaneti er- 
weist und CHIin aus Süden eingewandwt sein lä^, und endlich Sophus 
Bugge, der den grösston Teil der Eddamythen als nordische Darstellung 
mittelalterlich-christÜcher Legendrnzüge inid Umwandlung griechisch-heidni- 
scher Mythen autiasst. Während die Arbeiten von Hammerich und Peter- 
sen sich allgemeiner Anerkranung erfreuen, hat Bugge durch die seinen einen 
Widerspnich hervorgerufen, an dem er zum grossen Teil mit sdhuld ist Die 
Ideen, die Bugge verficht, sind nicht neu, sondern schon Jahrhunderte alt, 
allein Bugge verteidigt sie mit den Waffen der ncnern Wissenschaft, der 
historischen Grammatik. Nur missbraucht er diese Watfen, indem er das 
mythische Wort seciert und in den dnzelnen Teilen dieses oder Jenes grie- 
chisdie oder lateinische oder keltische oder angelsächsische Wort herausfindet, 
was dcsr alte Wikinger bald falsch verstanden, bald falsch gedeutet, bald 
durch ein lautlich ähnlich klingendes norwegisches wiedergegeben haben soll. 
Wenn demnach weder Buggcs Methode noch ein grosser Teil seiner Be- 
hauptungen Anerkennung finden sollten, so hat er durdi seine mythologischen 
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Studien doch zu einer neuen historim licn Durc hforschung d<^r nordisclion 
Mythen augeregt und sicher wird es sich zeigen, dass wir einen sehr grossen 
Teil von dem, was wir nach Grimm als urgennanische Mythen auffassteu, 
fallen lassen mässen. Denn das Hauptwerk, welches in neuster Zeit aus der 
Reaktion gegmi Buggf -s Studien hervorgegangen ist, V. Rydbergs Umlersök- 
mngar i Germanisk Myt/io/o^i;! {2 dr-l. Stockh. 1886. 89) ist nicht geoignft, 
diese Thatsachen zu erschüttern, da sein Verfasser die Überlieferung ohin' 
jegliche Kritik verarbeitet, Combination auf Combination häuft und die Sprache 
nach seinen Wünschen, aber nidit nadi den Spracbgesetzen ins Auge fasst 
Rydbergs Mythologie ist das erste und vielleicht das letzte nordische Werk, 
das auf dem Boden der v frijlrirhenden Mythologie in Kuhn - Müller 'schem 
Sinne steht; es ist in eiucr Zeit entstanden, wo diese in Deutschland schon 
ziemlich allgemein als überwunden galt. 

* Jac. Giinim, Deutsche Mytliohgie. 4. Ausg. mit Ni liti.i^;eii und Anhang 
hrsü;. von E. H. Meyer. Herl. '1878. Kl. Srhrift. IL B. — » Vun Joli. Willi. 
W o I r erst liiei'cn : Niederliindisclu Sagen. Lp/.. l84.'{; Deutsche Sa^cii und Märchen 
1845; Deutsehe Hausmärehen. Lpz. l8r,l ; Die HeiiJscIie Gött'jilelire. iHä"^. (Kiu 
Auszug aus Grimms MyU)olo<j!ie); Beitrüge zur deutschen Mythologie, 1. B. 1852; 
2. B (besorgt von Mannhardt) 18,")". (Di« Werk enthält die f^nxe deutsche Mytho- 
logie -i.irli Wolfschcr Mettio it i. Hessisch- Sa^ni. x^'^x. ~ ' \V. Scliu artz Werke 
sind: Der fuutige Volksglaube tmd das alte Hcidetiium. 2. Aull. 1862. Die Ahhandiung 
steht auch in den PrShUtariseh-emtkrapdagisehen Studien (Berlin 1884), die die kleineren 
nivtliolorrisc'lien Arbeiten Si.livv.nt/,' enthalten; /Vr Vrspiun.; Jer Mvfhi^hgie. Hcl, 
l86t>; ly 'ie poetischen Xatut ami kauungen der Griechen, Aomer und Deutschen in ihrer 
BesieAuttg zur Mytlu'togie. 1.11. Sonne, Mond loid Sterne. Herlin 1864; 2- B. Wolken 
tind Wind, Blitz und rh»/>in-. l87v* . fndogerntanischer Wdksglauhe. Herl. 1885. — 
* Waitz , Anthropologie dei Xalui-\lkcr. 1 859 -65. Bastian. Der Mensch in der 
Gtukiehte. 3 Bde. Leipzig l8(xj. Tylor, Urgeschichte der Menschheit { \.^'v^ia^ xWt'tyy 
ders. Anfänge der Kidihtr (Lpz. 1873). — ' Manahardt. Germattiseke Mythen. 
Berlin 1858; DU Gmertaät der deutsehm und wreSsehm F'Oker. i. T. Die GAtter. 
rSerlin l86(); Roggen'wolf und Ro^i^oi/iund, 2. Aufl. 186O; Die h'orndänwnen, Beil. 
1868; Der Baumkult der (Germanen und ihrer Nachöarstämme, Berl. 1875; Anüke 
Waid' und PetdkuHe a$u «ardeurepäiscker OherSeferung erläutert, Bert. 1877; Mytit«- 
l^fiseke Forschuiigtn. Mit Vorreden von K. Mrillenhoflf und Schercr hrsg. von H. 
Pat<^. Slrassburg 1884. (Dazu Meyer. AfdA XI. 141 ff). — « E. H. Meyer, 
Indegermtemeehe JfyÜUu. I. Gandharvtn- Kentauren. Berlin 1883. IL Aeltilleis. 
Berlin 1887. AfdA XL I41 ff. XIII. iQ fT " I'iil.in'!, Der Mythus zmi Thor, 
StuUg. 1836. fSchiift. VI. 1 ff.); Schutt, ^ui Goch. i!ej Diclitung und Sage H. \. 
6. 7. — ' I.Listner, Nehelsagcn. Stuttg. 1879; ebd. Das Rätsel tler Sphinx, Grund- 
/"ige einer Mytiiengeschiclite. 2 Bde. Bei lin l88y; über den Butzen mann. ZfdA XXXIL 
1 45 ff. — * J u 1. L i p p e r t , Die Religionen der europäischen A'ulturrölker . Berlin 
1881 ; ebd. ChrisUntum, Volksglaube und V'olksbrauch. Berl. l882; Allgem. Ge- 
sehkhu des Friestertums. % Bde. Berl. 1883/84- ~ '<> K. MOi le nhuff . Tuisce und 
seine NSaehkammen in Schmidts AUgemeber Z«ch. f. Ge.^ch. VIIL 20i) ff. ; Die austrasiseke 
Dietrichssage ZfdA \'\. }3ö ff ; Sceaf und seifte X,i^-.'i':M!tmen ebd. VIl. 410 fT ; Der 
Mytlios von ßeowul/ chd. Vil. 4W ff«; <^^n Schwertiam. lu den 'Fe.stgabea 

mrG. Homeyer «um 28. Juli 1871.' 10«) ff.; Zeugnisse und Exeurse Zfd \ XII. 4>3ff.; 
Vc»! Sigfri'h .Ihnnt elid XXIIL 113 ff ; Trmin und seine Brüder ebd. XXIU. 1 ff.; 
Deutsche Alttrtumsktmde V. B. 1. T. Berlin 1883. Vgl. W. Sclicrer. Vorträge 
und Au/sätte S. 101 ff. — " Weinhold, Die Sagen i\m Uki ZfdA VIl. 1 ff.; 
Die Riesen des germanisclun Mythos in den Sitzungsberichten der philol. histor. Klasse 
der kaiserl. Akad. der Wissen<ichaften zu Wien. XXVI. 22,'> ff.; Tms Things ZfdPh 
XXI. l ff.; (yi>er den Mythus vom H'anenkrieg Sitzungsber. der kgl. preus.s. Akad. 
der Wissenschaften zu Berlin. XXIX. 611 IL — " Ueino Pfannenschmid, 
Dets Weihwasser im ktidmeeken und ekristliehen Kultus unter besonderer ßeräeisiek- 
tigung des i:''rin. .Ihcrtmus . Ilanno v. iH'')') . Cer/nanische Erntefeste im heütnischen 
und christlichen Kultus, mit besonderer Beziehung auf Nieder sacksm. Uannov. 1878. 
— ** P. A. Münch. Nerdmeendenes Guddare i Hedeneid. Christidnia l847- — R- 
Kevser. Xordnuendenes Relis;ionsforfatni«g i Hedendommen Christ. 1H47 f f)("?Andcrs 
wichtig für den Kultus). — N. M. Petersen, Xordisk Mytluüogi. Kpti. 1842. 
2. Ausg. 1863. — Vgl. auch Krik Gustav Gejer, Samlade Skri/Ur, II. 170 ff. 
f lit-^oMrlfr"^ wiil'i-:^' ffir die Geschichte des A-cii'jVuih'iis) -- Konr id Maurer. 
Bekehrung des turwegisclun Stammes zum Christentum, l Bde. Mfinchen l8öö/(^- (I'-nt- 
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hält das reichhaltigste Material aus «1er Sagaliteratur.) — M. H a in rii e r i e h , Om 
Jiagnaneksii^then >>g Jens HttyJning i den oldnordiske Rdigitnt. Kt<h. 1 S3<). Henry 
Petersen. Om AWdöoertus GuJedyrkcise eg GudetrQ i UcdcmUl. Kbh. 1876. — 
S. B 11 g g e , Studien Hier die Entstehung der mrdisekeH Getier- und Hddtnsa%en. 
(Deutsch von O. Ikeiincr). MQiicheii ders. Cher den Freyjamythos im Christi.ui. 

Morgenbladet vom Ib. Aug. lübl , d«rs. Idum ^EMer Ark.i'.n.Fil. V. 1 H. (vgl. 
K. Mailenhofft Deutsche LitteFaturzeitung 1 88t. II. No. 3 1. E d » a r d i . Litte- 
raturU. fQr germ. und rom. Phil. l8B2 Sp. 1 ff. 125 ff.) 

KAPIT£L IV. 

DAS VERHÄLTNIS DER NORDISCHEN ZUR DEUTSCHEN MYTHOLOGIE. 

j$ 15. Obgleich bereits L. Ublaud 1S36 die Mythen von ^ör als Erzeug- 
nisse der nordischen Diditung behandelt hatte, ist man doch seit J. Grimm 

in Deutschland gewohnt, diese Mythen schlechthin für die gesamten germa- 
nischen Völker anzunehrnfn. Die historischr Betrachtung der Mythrn zwingt 
uns, mit dieser .Auffassung zu brechen. Schon eine Durchforschimg der 
mythischen Quellen der Nordgermanen lehrt die stetige, z. 'X. einseitige Weiter- 
entwicklung mythischer Begriffe und Gestalten. Dazu kommt, dass man die 
nordischen Quellen wieder zu einseitig ins Auge gefasst hat: die Eddalieder 
und Snorris Handbuch der Mythologie, das zum gn'yssten Teil auf j< nt n auf- 
gebaut war, galten als Kanon der nordisch-gcnnMiiischen Mythologie. Allein 
beide Quellen sind späteren isländischen Ursprungs, viele Mythen und Mythen- 
züge finden sich nur in ihnen, manche widersprechen sogar dcan germanisdien, 
dem nordischen Volkscharakter. Ein z. T. anderes BUd gewähren die nor- 
dischen Sogiir, Funde und Inschriften. Was wir ans diesen lernen, hat auch 
meist seine Wurzel im Kulte und gibt sich schon dadurch als nationales Eigen- 
tum zu erkennen. Von diesen Quellen hat demnach die wissenschaftliche 
nordisdie Mythologie auszugehen. Aus ihnen er&hren wir zugleich, dass hier 
ein grosser Teil niederen Volksglaubens in ganz ähnlichen Formen blühte, 
wie er heutzutage noch bei den südgcrmanisrhen Völkern sich nachweisen 
lässt. Es ist ferner bei den nordischen Quellen daran festzuhalirn, dass die 
Isländer ein dichterisch begabtes Volk waren, dessen Skalden zweifelsohne 
durdi die subjektive Phantasie Gestalten und Züge geschaffen haben, die nie 
im Volke tief gewurzelt haben. Seit Harald harfagri in der 3, üklfte des 
9. Jahrhs. die unzufriedenen Grossen des norwegischen Staates zwang, ihre 
Heimat zu verlassen, linden wir sie auf dem Westmeere, auf den brittischen 
Inseln, bald im Kampfe, bald im Bunde mit Kelten oder ^ingclsachscn, bald 
als Gegno-, bald als Schirmer der christlichen Kirche, bis endlidi ein Teil 
von ihnen sich auf den Faeröern und dem fernen Island niedcrlässt, wo sie rein 
oder gemischt mit keltischem Hlute, ja nc her) Kelten, ihren neuen Fn istaat 
gründen. Aber auch von hier aus unterneluueu viele von ihnen alljährlich 
Reisen ins Ausland: nach Irland, Schottland, lüiglund, nach d<-!i skandinavischen 
Höfen.^ In jener Zeit blühte ihre Poesie und mit ihr das mytliische Lied« 
Dass bei diesen historischen Betrachtungen die \\'ahrschcinlichkeit fremden 
Einflusses nahe liegt, muss jedem einleuehten. Uiul srhon diese nötigt, die 
isländische Dichtung mit Reserve zu benutzen und ihr im \'ergleieh zur Volks- 
überlieferung erst den zweiten Rang einzuräunu ii. .'Vuf alle Fälle ist daran 
festzuhalten, dass die zusammenhfingenden Mythen isländischer Skalden speziell 
nordische Mythen sind, die wohl diesen od« jenen volkstümlichen Zug auf- 
genommen haben mögen, die aber im ganzen mehr oder \vcnig(>r Kigentum 
der subjektiven Phantasie ihrer Sänger sind. Wie weit sich nun in diesen 
entlehntes oder nationales Eigentum erweisen lässt, ist eine der schwierigsten 
Fragen, die die G^enwart beschäftigt. 



Google 



Verhältnis i»r hokd. tm dbdtschbk MyTHOLOos. 



997 



Ich glaube, wir müssen an dem Grundsätze festhalten, dasjenige als echt 
nationale Poesie hinznstrllcn, was nicht dem Volkscharakter widerspricht 
und was sich als dichterische Fortentwicklung volkstümlicher Mytheozüge er« 
klären lässt. 

§ i6. In ihren Gnindsfigen hat aber die nordische Mythologie einen ur- 

gennanischen Charakter, wenn sidi diese in Übereinstimmung mit den myAi« 
sdien Anschauungen der Südgermanen und der Angohachsen bringen lassen, 
falls nicht eine Wanderung des Mythus von diesen Stämmen zu unseren nord- 
germanischen Stammesbrüdern sidi wahrscheinlich machen liisst. Bei jenen 
sind unsere mytiiologisdien Quellen zwar spärlicher, aber älter und wertvolle. 
Demnach hat von diesen aus die Analyse der nordisdien Quellen zu be- 
ginnen. Ntin Ichmn aber dir südgcrmanischen Qtudlcn aus ältester Zeit, dass 
die Einheit des (»ötterglaubens bei diesen durchaus nicht so bedeutend ge- 
wesen ist, als dass mau imstande wäre, einen einheitlichen Götterglauben auch 
nur dieser Stämme konstruieren zu können. Vielmehr hat es unter den ein« 
zelnen Völkern eine Reihe Amphiktyonenbünde gegeben, von denen jedes 
Mitglieder in gemeinsamem Kulte eine besondere Gottheit verrhrten, gerade 
solche Riiiidc, wie wir sie noch kurz, vor Kiiiluhrung des Christentums bei 
den skandinavischen Stämmen finden. Demnach müsstc eine deutschti Mytho- 
logie eine Mythologie der einzelnen germanischen Stämme sein. Von den 
Urgermanen lässt ädi nur mit VVahrscIu inlichkcit behaupten, dass sie den 
Himmelsgott verehrten, wohl ähnlich, wie Herodot von den Persern schildert 
(1, 131): Ol Se vOfiiLnvni zin (.uv fni Tn vtl'tfLnra ra tuiv ovQfinv nvnßta- 
vovfsg ^vat'a^ sgdfiv, jof xvnkov natxa rov orouvov Aia ^aXiovttg^ und dass 
sie diesem eine Reihe Attribute beigelegt hatten, die sich bei den einzelnen 
germanischen Stämmen vom Namen des Gottes i^Tmutz) loslösten und als 
besondere göttliclie Gestaltei) erseliieiicn. Aus dem Namen besonders lässt 
sich die Thätigkcit des 1 limmelsgottes erkennen, die zum Attribut die Ver- 
anlassung gab; sonst entwicke]ic sich die abgetrennte Gottheit lokal, d. i. im 
Kaltverbande cum höchsten göttlidien Wesen, bei dem namentlich die Seiten 
der Wirksamkeit ausgebildet wurden, deren der Amphiktyonenvcrband zu seiner 
materiellen Existenz besonders bedurfte: die Knhvicklung des Mythus ging 
jederzeit mit den menschlichen Interessen Hand in Hnnd. Wenn ich im vor- 
liegenden gleichwohl nicht eine Mythologie der einzelnen Stämme zu geben 
gedenke, so bestimmt mich dazu die &wägung, dass durdi eine Mythologie 
der Stämme einzelne Gottheiten, die sich bei mehreren Stämmen entwickelt 
haben oder von einem zum andern gewandert sind, zerrissen würden, und 
dass vor rdlem die sogenannte niedere Mythologie, die sich namentlich in 
Sagen und im Aberglauben oticnbart, in ihren Grundzügen sicher einer proeth- 
nischen Periode angehört und demnadi allen Germanen gemeinsam ist Es 
scheint auch hierin der Kult und Glaube der ungetrennten Germanen dem 
ähnlich gewesen zu sein, der nach Herodot aus uralter Zeit {«.Qxtjd^tv) den 
Persern eigen war fa. a. f).): ili'ovm ipAfü rf xat aeXfjrr xal yij y.ui vvol 
xai vJari )C(ä dvt^tovai. Hier hausen die Seelen der Verstorbenen und die 
Dämonen, denen man Verehrung und Spenden bringt. 

* Ober den Verkehr der alten NordlSnder mit dem Westen vergl. Worsaae, 

Die Danen und A'ordnninncr in I'jtglanJ, Sr'h-'fff jnd und Irland. Deutsch von ^leissiier. 
LeipZ. I802. — K. Maurer, Die DekehruHs^ des ttanvcgischen Stammes zum Chriskn- 
thtänt. 2 Bdf. Mi'itichcii l8',5. 56. Dcrs. Island von seiner ersten Entdeckung bis zum 
Unter gange des Freistaats, S. 24 fl". — Sars, Udsigt t.wer den rorske Historie. Deel I. 
(2. udg.) Christ. 1877. — Slccnstrup, AWniannerne. 4. Bd. Kbh, 1876 — 8:j. 
(Hauptwerk). 
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RAPITBL V. 

DKK SKKLENC.LAUHK DKK AI/lEN GEKMANKN. 

;«5 17. Die vcrschiedcDcn Schichten mythischer Vorstellung. 
>I)i<- i rste und hervorragendste unter den Ursachen, welche die Thatsacben 
dtif alltäglichen Erfahrung zu Mythen umbilden, ist der Glaube an das Belebt- 
seio der ganzen Natur, der in seiner hödisten Form im Personifikation gc> 
langt.« (Tylor, Anfänge der Kultur 1, aSi). Überall erkennt der natürliche 
Mensch in der Natur rin höheres Wesen, dem gegenüber er selbst machtlos 
dasteht oder das wenigstens (iewalt über ihn hat oder Kigenschatten an den 
Tag legt, die er selbst nicht besitzt. Er kann sich dies Wesen nicht anders 
vorstellen als ein Wesen mit Gestalt, die er selbst kennt, als Tier oder als 
Mensch. So entstanden die mythischen (iebilde der Dämonen. Ob der 
Ohnmacht, die er diesem (nsrhöpfc der Pliantasie gegenüber einfit^ht, fühlt 
er sich gezwungen, durch Spciul« , Speise urid I rank, wie er es sellisL liebt, 
den üämon sich geneigt zu machen oder ihn zu versöhnen, ihn um seinen 
Beistand, sein Wohlwollen zu bitten. So entstehen Opfer und Gebet, der 
erste Kult, der ebenso alt ist wie: das älteste mythische (iebUde. Neben der 
Natur wirkrn aber auch die Erfahrungen im Leben .auf <len nafürlirhen 
Menschen und veranlassen ihn zu mythischem Denken. Es ist eine anerkannte 
'ihatsache, dass alle Völker in der Kindheit ihrer Entwicklung an ein Fort- 
leben der Seele in der Natur glauben. Der Tod mag es in erster Linie ge> 
Wesen sein, der 2U solch mythischem Denken anregte. Der Überlebende 
fühlte, dass etwas aus dem toten Körper gewichen war, was in ihm noch 
'fortlrbtc. was er aber auch in der Natur, die ihn umgab, in den Elementen 
wiederüiaindeii glaubte. Schon frühzeitig muss er die Seele, das Leben naineut- 
lich mit der bewegten Luft, dem Wind in Zusammenhang gebradit haben: 
beides erkannte er und doch konnte er es nicht sehen. Die Seele konnte 
wieder nieiis( lilirhe (lestalt annehmen, eine Gestalt, die dem Lebenden bald 
sichtbar bald utisichtbar war. So brachte er Seele und Leben in der Natur 
in engsten Zusammenhang: erstere schien ihm in den Elementen fortzuleben; 
sie hauste in der Erde und der Luft, in den Bergen, in Gewässern und Wäldern. 
Allein nicht nur im Tode verliess die Seele den Körper, sondern auch im 
S( hlafe, und ging dann wandelnd bald in dieser, bald in jener Gest;dt umher. 
Der Traum, in dem der Mitmensch bald als Icind, bald als Freund erschien, 
musste den Menschen in seiner Auffassung bestärken. So entstand denn der 
Seelenglaube, so entstand der natürliche Drang, den Abgeschiedenen am 
Essen und Trinken teilnehmen zu lassen, der Totenkult. Das grosse Kapitel 
des Aberglaubens hat zum grössten Teile in diesem Vorstellungskreise seine 

Wurzel. 

Man liat Seelenglaube und Dämoriejigiaube in gewisses zeitliches Verhält- 
nis zu einander gebracht, indem man jenen für das ältere, diesen für das 

spätere ansah fE. H. Meyer). Allein das lässt sich nicht beweisen; wir 
haben nur mit der Thalsai he zu rechnen, dass bei([r Scliichten der mythischen 
Vorstellungen bei den Germanen vorhanden waren. Dazu kann man oft gar 
nicht entscheiden, ob das mythische Gebilde aus dem Seelcnglaubcn oder dem 
Dämonenglauben hervorgegangen ist; beide gdten nur z« oft ineinander über. 
Nur aus praktischen Gründen wird hier der Seelenglaube zuerst behandelt 
d. h. die mythischen Verstellungen unserer Vorfahren, bei denen sich noch 
ein innerer Zusamnn nlning zwischen der Seele des Menschen und dem 
mythischen (iebilde erweisen lässt, Pcrsoniiikationen der Naturgewalten und 
Naturerscheinungen gehören zu den Dämons, 
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Neben dem Glauben an Seelen und DSmonen hat es aber auch in der 

germanischen Mythologie die Verehrung eines mächtigen Himmel^gotte» ge- 
geben. Es mögen in einzelnen (icgpiidm Dämonen durch Verehrung und 
Kult zu höheren persönlichen Gottheiten gewachsen sein, die dann über ein 
grösseres Gebiet herrschten, ^s der Kreis in sidi sdiliesst, aus dem sie her- 
vorgegangen sind, nirgends aber finden sidb Dämonen des Himmels, dar 
Sonnr, der Erde als C'aiizes. Die Erhabenheit des Himmels und der Sonne 
hat den denkenden Menschen schon früh an ein mächtiges Wesen glauben 
lassen, das auf seine Geschicke einwirkt, das über den Gewalten der Natur 
steht und das deshalb besondere Verehrung verdient. Es kann nicht geleugnet 
werden, dass diese Vorstellung schon einen höheren Grad menschlicher Ein- 
sicht verlangt und deshalb in der Geschichte des Glaubens jünger als Seelen« 
und Dämoncnglaul)e ist, allein dies kommt filr die deutsche Mythologie weniger 
in Betracht: hier gilt die Thatsachc, dass die Germanen aus ihrer Heimat die 
Verehrung eines persönlich gedachten Gottes des Himmels mitbrachten. Als 
Herr ttber die versdiiedenen Ersdieinungen in der Natur führte er verschiedene 
Beinamen, aus denen sich besondere Gottheiten entwickelten, die sich wieder 
teilweise mit den Dämonen berülirten. An diese Gottheiten hat sieh dann 
hauf)ts;ichlich der gemeinsame Ruit im Gauverbande geknüpft, sie sind l)e- 
sondeis die Wurzeln der Mythologie, im engeren Sinne, der Religion und der 
religiösen Diditung. 

S i8. Nach den Forschungen Tylors, Spencers u. a. darf als erwiesen an- 
gesehen werden, dass fast alle Völker den Glauben an ein Fortleben der 
Seele haben. Auch die alten Germanen haluMi ihn gebälgt und zwar wurzelt 
er bei ihnen so fest, dass er sich trotz alier Kulturanstürme bis heute er- 
halten hat; in Sitte, Brauch und Aberglauben finden wir noch bei allen ger- 
manischen Stämmen die Spuren dieses uralten Glaubens. 

Tn jedem MtMisehcn li hte neben dem Körper noch ein zweites Ich, das den 
Korper verlassen konnte, das sich im Tode von ihm trennte, das persönlich 
gedacht wurde und infolge dessen auch wieder eine dem Me^nschen bekannte 
Gestalt annehmen konnte. Am klarsten drttckt dies Verhältnis zwisdien Körper 
und Seele der Norweger durch seine fylgja d. h. Folgerin aus. Die Se<de ist 
die Begleiterin des Menselien atif seinem T,<'l)ei>swege. 

Naeh dem Tode kehrt sie in die ewig belebte Natur zunick. Hier setzt 
sie ihr irdisches Leben fort oder kommt in die grossen Scharen der Geister, 
ja kann sogar wieder geboren werden. Im Winde merkt man ihr Fortleben: 
dieser besteht aus Seelenheeren, die meist aus Bergen kommen und in die 
Berge zurückkehren. Allein m'cht jede Seele wird unmittelbar nach ihrem 
Tode in die grosse Schar der Geister aufgenommen; manche int unstet umher 
und sucht sich immer wieder mit ihrem Körper in Verbindung zu setzen. 
Sie erscheint in ihrer vollen Persönlichkeit den Lebenden als Wiedergänger, 
Gespenst, namentlich in der Nähe, wo ihr Körper beerdigt liegt, und sucht 
ihnen zu schaden. Daher ist es heilige Pflicht, alles zu thnn, was der Seele 
ihre Ruhe geben kann. Oft nimmt sie l'iergestalt an. Als personIi( hes W esen 
hat aber auch die Seele nach dem Tode menschliche Bedürfnisse: sie ver- 
langt Speise und Trank und erhält es von den Überlebenden; sie nimmt 
Teil an dem Leichenschmause, der ihr zu Ehren gehalten wird, sie erhält Opfer 
auf Bergen, in Flüssen, an Quellen, im Walde, kurz überall, wo die Geister- 
scharen zu weilen scheinen. Das ist uralte .Vuffassung unserer Vorfahren, die 
wir in den mythologischen Quellen auf Schritt und Tritt verfolgen können. 

Eine der ältesten Sitten aller germanischen Stämme ist es, dem Toten 
in seinen Hagel dasjenige mitzugeben, was ihm im Leben teuer und wert 
gewesen ist, was er hier m seinem Leben gebraucht hat. Jahrtausende über 
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die schrifUidien Quellen germanischer Sitte hinaus gehen die Funde, die aus 
der Erde ausgegraben, die stummen, aber treusten Zeugen der Sitte und des 
mit ihr verknüpftf-n ( 'ilrtii!>ens, Schon aus der Steinzeit findet man Waffen, 
HandswerivÄcugc , Schmucksachen in den Gräbern (Montelius, Die Kultur 
Schwedens in vorchristlicher Zeit S. 34); die folgenden Zeitalter setzen die 
alte Sitte fort; Trinkhöroer, Würfel, Glasbecher u. s. w. treten zu den früheren 
Gegenstanden, und als der nordische Wikinger als Seekönig den Ozean auf 
seinen Barken durchfurchte, da bedurfte er des Schiffes auch noch narh dem 
Tode. Die Funde von Tune und Gokstad in Norwegen, wo sich in mäch- 
tigen, über zwanzig Meter langen Schiffen neben dem mit fürstlicher Pracht 
umgebenen Häuptlinge Sklavengebeine, Pferde*, Hunde», Palkenskelette er> 
halten haben (Montrlius a. a. O. 173 ff.), sprechen für die Echtheit der 
späteren Quellen, die gh'i(hr<; Ix richten (Vgl. Kalund, Aarboger for nord. 
Oldkynd. 1870 S. 369 ff ). Lud solch alte Sitte hat sich bis zur Gegenwart 
erhalten. Noch in diesem Jahrhundert legt man in Schweden den Toten 
Tabakspfeifen, Handmesser, ja selbst die gefällte Branntweinflasche in den 
Sarg (Weinhold, Altnord. Leben S. 493). Wie im skandinavischen Norden, 
so ist es auch in Deutschland. Dir ( Jriilu rfunde bestätigm hier die That- 
sache, dass man drm Toten in das Grab gab, was er wahrend des Lebens 
gebraucht hatte (Lindenschmit, Handbuch der ileutschen Altertumskunde, an 
vielen Stellen). Audi hier hat sich bis heute allüberall nodi die Sitte er- 
halten ; sie l£äst sich durch die Jahrhunderte verfolgen, sie ist gewandelt mit 
der Kultur unseres Volkes und hat deren Gewand angrzogon, bis man end- 
lich ?o w( it gekommen ist, dem Toten Regenschirm und Gummischuhe mit 
ins (jrab zu geben (Köhler, Volksbrauch u. s. w. im Voigtland, S. 441;. 
In nichts anderem kann diese festgewurzelte Sitte ihren Ursprung haben als 
im Glauben, dass nach dem Tode das zweite Ich d<s Miiisdun noch fort- 
lebe '.md zwar ein Lohm, das ähnlich dem I.clx'ii im Kitrpcr ist: die Scrlr 
wird als pers()iili< hrs W vsvn gedacht. Hieraus erklärt sich weiter die weit- 
verbreitete Sitte, dass man sofort nach eingetretenem Tode Fenster und Thören 
öffnen muss, damit die Seele hinansfltegcai könne. Man stürzt Töpfe, Bänke 
und Stühle um, dass sie ja nicht hängen oder sitzen bleibe (Wuttke, Aber» 
glaube Js^ 7-5)' Sie kann aucli mitnehmen, was ihr hcUf ht. Dcshal!) pflegt 
man in ganz Mittel- und Norddeutschland den Tieren, Häumen des Gartens, 
dem Getreide in Scheune und auf Böden den Tod des Hausherrn Ott unter 
feierlidien Ceremonien anzuzeigen und die Gegenstände zu bitten, dass sie 
zu dem neuen Herrn halten möchten f Wuttke § 727). Da die Seele Persön- 
lichkeit hat, so kann sie natürlich auch wieder gerufen werden, sie kann er- 
scheinen. Totenbeschwörung ist über ganz Deutschland verbreitet, (icister- 
banner hndcn sich überall (Wuttke ^ 773 ff.). In Deutschland können wir 
den Braudi ans alter Zeit nidit belegen , in den altnordisdien Quellen da- 
gegen findet er sich oft: Odin beschwört die V9lva, ihm die Träume Baldrs 
zu deuten (Baldrs Draumar 3), Freyja w<?ckt die V'olva Hyndla, mit ihr nach 
Valhol zu reiten (Hyndlulj. i ) u. ö. Der Mangel an älteren deutschen Quellen 
berechtigt nicht, gleiche Auffassung iiir eine frühere Zeit auch in Deutschland 
in Abrede zu stellen. Der Tote kann natürlich auch dann spredien und 
handeln. Speise verlangt wie jeder lebende Mensch. IKe noch heute 
üblichen Leichenschmäusse, an denen unsichtbar auch der Tode Teil nimmt 
(Wuttke 740. 747) , wären uns unverständlich , ftihrfcti uns nicht alte 
Quellen zu dem, was heute vergessen i.st. \\ iedcrum haben die Gräberfunde, 
in Deutsdiland wie in Skandinavien, gezeigt, dass man dem Toten Speisp 
und Trank mit ins Grab ^b, dass man auf sdnem HUgel Steine mit Ver- 
tiefungen anbradite, in die man aller Wahrscheinlidikeit nach Spenden goss. 
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die für den Toten bestimmt waren ; es sind dies die sogenannten Opfersteine 
(Rochholz. Deutscher (ilaubc und Brauch I, 303 ff. Montrliu? a. a. O. S. 35). 
Nordische Quellen leiten von diesem Brauch zum Verständnis der neueren 
Sitte hinüber : sie erzählen uns, wie noch in christlicher Zeit die i uten bei 
ihrem Leichenschmause (erfi9l d. i. erbbier) ersdiienen seien und an diesem Teil 
genommen hätten. (Gudrünarhv. 8, vergl. dazu Ed, AM. 957 •••t Eyr- 
byggja S. 100). Auch bei den Sachsen wurde das Totenopfer, 'das satri- 
kyi'n» fni scpulchra morhiorum flndic, superst. Nr. i) verboten und Burchard 
von Wurms eifert noch um das jähr 1000 gegen die 'oblatianeSt guae in 
ptiktsdam locis ad s^ttkhra mariuonm ßmd (Myth. III, 407). Das Mahl 
wurde von Haus aus der Seele des Verstorbenen gebracht Je zahlreicher 
aber nach altgermanischer Sitte ein Mahl besucht war, umsomehr Ehre brachte 
es dem, dem es galt. Isländische Quellen erzählen uns von Leichenschmäussen, 
an denen 900, ja 1200 Mann Teil nahmen (Laxd. 104 — 6), und in der Obcr- 
p&k heisst es noch heute: «je mehr beim Leichensdmuuiss getrunken wird, 
desto besser, denn es kommt dem Toten su Gute» (Bavaiia n, 334). Bringt 
der Oberlebende die Spende dem Toten nicht, so rächt sich dieser. Nur 
von dieser Annahme aus erklärt sich die Bestimmung der ag1s. Bnssordnungen 
über die Körnerspende 'pro sahttt viveniium et domus (Wasserschicben S. 173). 

Während der L.eib noch im Hause liegt, weilt auch die Seele in der Nühe 
desselben. Man sieht sie nidit, aber man fühlt ihre Nähe; sie offenbart sich 
auch dem Menschen imd lässt in allerlei Anzeigen die Zukunft erkennen 
(VVuttke, }5 298 flf.). Auch hiergegen streitet schon Burchard von Worms 
(Myth. III, 408}. Überhaupt besitzt die vom Korper getrennte Seele weis- 
sagende Krd%; auch im Traume ist dies der Fall (Strackerjan, Aberglaube 
und Sagen aus Oldenburg II, 119. Henzen, Über die Trttume im Altnor« 
dischen 59 f.). Dies ist eine Erfahrung, die sich bei allen Naturvölkern 
beobachten Ifisst fTylor, Anlange der Kultur I, 436. II, 23 u. öft.)- Nicht 
alle jedoch scheinen die Stimme des Toten zu vernehmen; Sonntagskinder 
sind es besonders in der Volkssage. Durch Lieder scheint man die geflohene 
Seele haben zwingen können, die Zukunft zu offenbaren. Wenigstens vermag 
idl das dadsisas des Ind. superst. («de sacnlegio super defnnctos id est dad- 
sisas Nr. 2) nicht anders zu erklären. OfTenbar (Ie<:ken sich diese Lieder mit 
den cartninibus diabo!in% qrii snpra mortin/m nocturnis horis cantantur (Burchard 
von Worms, Myth. 111,405;. Das Wort lUuistsa oder sisim (Gratl, Alth. Spr. VI, 
281) ist noch nicht genügend aufgeklärt; wären es einfoche Totenklagelieder, 
Lcicheiigi >änge (Schade, Altd. Wörtb. Ü, 768. Granrni. II, 183), vielleicht 
ähnlich dem altnord. erfih'ccdi oder erfidrdpa, sn wäre es unverständlich, wes- 
halb die christliche Kirche 50 gegen diese Lieder geeifert hätte, weshalb sie 
carmina diabotica genannt, weshalb sie zu nächtlicher Weile gesungen worden 
wären. Vielmehr scheinen es Lieder gewesen zu sdn, durch die man die 
Seele nötigte, dem Freunde Glück und dem Feinde Schaden zu bringen, oder 
Lieder, durch die man die Seele zwang, die Zuktinfl zu offenbaren. In let/^- 
terem Falle hätten wir in den vardlokhtr der Nordländer, den Geisterlock- 
liedern, mit deren Hülle die Völven die seelischen Geister zur Offenbarung 
dar Zukunft riefen, ein ganz analoges Beispiel. (Maurer, Bekehrung I, 445 ff.). 

§ 19. Hat die Seele den Körper verlassen, so wird sie bald körperlos 
gedacht, bald aber — und zwar in den meisten Fällen — nimmt sie einen 
neuen Kör})er an oder kehrt zeitweise in den verlassenen Körper zurück. In 
jenem Falle gelangt sie zu den Scharen der Geister, die unsichtbar die Luft 
durdiziehen oder die als Flammen auf den Gräbern weilen und die Menschen 
in die Irre fuhren, in diesem erscheint sie als Gespenst, als Wiedergänger, als 
Mahre, Trade, Alp, Hei^e, Bilwis, Walkyre und in mancherlei anderen Gestalten, 
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f>der auch als Zwerg, Wicht, Elfe und bildete in diesem Wesen den Über- 
gang zu den Dämonen. 

Die Seele vcrlässt den Körper als Hauch, als Atemzug. Atem ist sprach- 
lich 'Seele, Geist'. Dann schwebt sie nach dem Tode in der Luftregion um- 
her, behält jedoch ihre individuelle Exislens noch bei. Anfänglich hält sie 
sich in der NShe des toten Körpers auf, sie begleitet ihn selbst zu Grabe 
(Knopp, Sagen aus Hinterpommern 165), man ver?rhliesst deshalb die Thüren 
und Fenster, dass sie nicht in das Zimmer zurückkehre , in drin der Tote 
liegt. Daher muss man den toten Körper so schnell als möglich unter die 
Erde bringen. Nur selten blieb bei unseren Vorfahren derselbe während der 
Nacht im Hause. (Weinhold, Altnord. I.cben 476). Weit verbrdlet istaucb 
die Sitte, sowohl im Norden als in Deutschland und dort srhon aus alter 
Zeit brlcgt , dass man im Hause an der der Hausthüre entgegeiigrsct/.tcn 
Seite ein Stück Mauer niederlegt, wu man die Leiche hindurchzieht, damit 
die Seele, falls sie zurückkehre, keinen Eingang ins Haus finde. Wird so die 
Seele als ein den Körper überlebendem Wesen gedacht, so ist sie doch durch- 
aus nicht ewig. lYw alten Nordländer hahrn riiic rfi(^hc Anzahl Kr/.ählungon 
von Spukgeistern Verstorbener, die dm Xachharn ihrer irdischen Heimstätte 
Unglück zufügten. Dem Geiste wird in fast allen Fällen das Handwerk nur 
dadurdi gelegt, dass man den Leichnam des Verstorbenen , der sich in der 
Regel noch unversehrt erhalten hat, ausgräbt tuid ihm das Haupt abschlägt 
und verbrennt i'Maurer, l^ekehrung TT, 85 ff.). Wir tief dies(^r C'ilaube wurz.rlt, 
zeigen die altschwedischcn Satzungen, nach denen die Selbstmörder verbrannt 
werden mu^sten, damit sie nicht nach dem Tode anderes, ehrliches Volk 
plagten. (Hylt^n-O^vaUius, Wärend och Wirdarne I, 459 f. 472). Und gleiches 
hat man auch mit den Körpern der Spukgeister in Deutsdiland gethan. (Prae» 
torius, Weltbeschreibung S. 277 ff.). 

Wie bei fast allen Völkern findet sich auch bei den germanischen der engste 
Zusammenhang zwischen Seele und Wind. Was liegt auch näher, als die als Atem 
den Körper verlassenden Seelen sich als Wind vorsustellen? Uber das gesamte 
germanische Gebiet sind die Sagen vom wütenden Heere oder der wilden Jagd 
verbreitet (Myth. II, 765 ff. ; F. Liebrecht, LaChasse sauvage, in (Gervasius v. Til- 
bury 173 ff.; Schwartz, Der heutige Volksglaube.) Wenn hier und da ein Führer 
oder eine Führerin der Scharen aullritt, so hat sich der alte Seelenglaubc schon 
mit dem Dämonen- oder Götteiglauben verbunden. Von Haus aus ist dies Heer 
nichts anderes als die Schar der Geister. Wohl hat der alte Mythus mit d^ 
Zeit andere Gestalt angenommen, namentlich hat das Christentum die Seelen zu 
Speien ungctatsfter Kinder gemacht, aber aus allem blickt noch der alte Kern 
durch. Bis ins 12. Jahrh. hinauf lässt sich das wütende Heer zurück ver- 
folgen (Mythol. II, 766) und wie klar noch damals die Vorstellung war, dass 
das wütende Heer eben ein Geisterheer sei, zeigt die Stelle aus dem Gedichte 
von Heinrich dem Löwen: da qzHim er under daz ivoden her» da die bösen 
geister ir wonunt^ hun (Massmann, Denkm. S. 133). \\'eiter l^erichtet Ag^ricola 
in seinen Sprichwöitern (667), wie das wütende Heer durch das Mansfclder 
Land gefahren sei und wie man in ihm erst jüngst verstorbene Menschen wahr- 
genommen hätte. Fraetoritts erzählt uns, wie sich um das Grab eines Toten 
tagelang ein Wirbelwind erhoben habe (Weltbeschr. 277). Bekannt ist ja ciie 
schiene Sage von dem Kind tnit dem Thräncnkrüglein, d.is sich nach seinem 
Tode »;benfalls in der Schar der durch die Luft sausenden Geister befand 
(Witzel, Sagen aus Thüringen I, 220). Überall auf Schritt und Tritt lässt 
sich dieser engste Zusammenhang zwischen Wind und Seele verfolgen. Und wie 
im Süden, so auch iui ^germanischen Norden. Heim Stuimr z. B. föhrt na.cb 
norwegischem Volksglauben noch- heute die Aasgaaräsreia durch die Luft, eine 
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Schar von Geistern, die während des Lebens Trunkenbolde, Raufbolde, Be- 
trüger, Verleumder u, dergl. gewesen sind. (Faye, Norske Folkesagn 62), 
Schon zeitig müssen in dem Vorstclhmgskrcise diese Scharen mit dem Toten- 
gotte oder der Totengöttin, mit einem Winddämon in Verbindung gebracht sein, 
der dann die Führung über diese unsteten Seelen übernahm, und unter soldier 
Führung finden sie sich in der Volkssage ungleich <)fterer. Von Haus aus 
kann dies nicht der Fall gewesen sein, denn die Führerschaft setzt schon 
einen höheren Grad der Kulturentwicklung voraus. Findet sich doch neben 
dem gelUhrtra Heere in allen germanischen Ländern noch bis heute das 
führerlose Heer. Da ist nicht der alte Führer veigessen, da ist auch nicht 
in das U'ort dieses Geistesheeres ein Führer hinein /.utragen : wir haben in diesen 
Mythen vielmehr Überreste einer uralten Schiebt des Seelenglaubens, die im V(dke 
stets neben der AufiFassung von dem angeführten Seelenheere einhcrgegangcu 
ist. In diesen Rrds von Mythen gehören audi dm Sagen von d&i Sdilachten, 
die in der Luft, namentlich Uber Schlachtfeldern, stattfinden (Praetotius, Welt- 
beschreibung 196 ff.; Schönwert, Sagen auK der Oberpfalz II, 143 ff.; 
Meier, Sagen aus Schwaben I, 123 u. ö.). Die Sagen mögen jung sein, sie 
mögen an eine historische Thatsache anknüpfen, allein der VorstcUungskreis, 
aus dem sie hervorgegangen sind, ist &n uralter: es ist die Vorstellung von 
dem Fortleben und Forthandeln der dem Körper entwichenen Seele. Aber 
avTch in der Form sind diese Sagen schon alt. In der Wikingerzeit land 
einst ein Kampf zwischen einem in Irland sesshaflen Normanenkönige Hogni 
(Hagen) und einem anderen Normanenhäupling, Hedin (Hetel) statt, weil dieser 
jenes Tochter Hilde entfuhrt hatte. Auf einer der Orkneyen, Häey (vcrgl. 
Münch, Annal. 1852, S. 61) soll er nach der Snorra Edda (AM. I, 434), 
deren Verfasser der Ragnarsdrdpa des Skalden Bragi (SnE. I, 436 ff.) folgte, 
und nach einem shetlandischen Volksliede (K.. Hof^mann, Sitzungsbericht der 
kgl. bayr. Akad. der VViss. 1867, II, 208), auf Hithinu an der pommerschcn 
Käste nadi Saxo gnumnaticus (ed. Müller I, 240 ff.;, auf einer Insel der Nord« 
see nach der Gudrun (Avent. VIII resp. XVII) stattgefunden haben. Die nor- 
wegische Quelle, die ins 9. Jahrh. hinaufreicht, hat zweifelsohne den richtigen 
Ort erhalten. Der Kampf muss einer der bedeutendsten der VVikingerkämpfe 
gewesen sein. An diesen knüpfte sich der Mythus, dass Hilde jede Nacht die 
Toten geweckt habe und dass sie hier bis tarn Göttergesdiick gekämpft haben. 
Das ist nichts anderes, als der alte Mythus vom Kampfe der Seelen Gefallener, 
wie wir ihn in Deutschland finden, im nordischen Gewände an eine besondere 
Stätte lokalisiert und auf historische Personen übertragen (vergl. Müller, Mytho- 
logie der Heldensage 216 If.}; nicht weniger und mehr vermag ich an diesem 
Stoffe als Mythus anzuerkennen. Audi die dnherjar der»nordisdien Dichtung, 
die vorzaglichsten allor Kflmpfer, wie auch Tlior als nnheri bezeichnet wird 
(Lokas. 60), die nach dem Tode nach Valh^ll kommen und dort täglich zum 
Kampfe ausziehen und abends zu frohem Gelage zurückkehren (Vaf|ir. 40 ff. 
Grimu. iS. 23. 36. 51, SnE. I, 84), sind die fortlebenden Seelen Gefallener, 
ebenfaDs dichterische Gestaltwi der nordischen Poesie, wozu der Volksglaube 
die Veranlassung gegdt>en hat: sie sind in Verbindung mit Ödin gebracht als 
dem Wind-, Toten- und Schlachtengotte; die Zeit der Wikingerzüge hat d^ 
schlichten Volksphantasie die höhere Form gegeben. 

^ 20. Lebten so die Seelen nach dem Tode im Wind und Sturme fort, 
ihre Bescbfifligung während des Lebens fortsetzend, so musste auch für sie 
esn Oft der Ruhe da sein, an dem sie ausruhten, wie jeder Lebende, an dem 
sie sich den Freuden ruhig« Geselligkeit hingaben, an dem sie waren, wenn in 
der Natur Windstille herrschte. Wir finden sie auch hier wieder überall in der 
Natur, Die iu allen germanischen Ländern bis ins Heidentum hipaui überlicicrten 
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Berichte über den Quellen-, Fluss-, Baum-, Bergkult wären uns unverständlich, W( nn 
wir nicht die mythische Belebung diesrr Dinge annehmr n. Da«;s aber diese mythi- 
schen Geschöpte die Seelen Verstorbener sind, können wir wiederum auf Schritt 
uod Tritt verfolgen. Aus den Bergen scheint uns der Wind tn kommen, 
unter dem Wasser sdieiot er die Wellen in Bewegung su setzen , im Walde 
scheint er durch das Rauschen der Blätter sein Dasein kund zu geben. Hier 
weilen dnher überall die Seelen, hier riihm sie aus, hier bringt man ihnen 
Üplcr und Spenden. Ganz besonders verbreitet ist das Verweilen des Windes, 
also auch der Seeleo, in Bergen, und zwar findet sich diese Auffassung überall, 
wo wir Berge finden. In Detitsdüand müssen wir fireilich, wenn mc van 
dem Kult abschen, den Beuchten der Volkssngr vertrauen, die sich aber bis 
ins Mittelalter hinein vrrfolgrn lassen (MaiiDliardt . ricnn. Mythrn. 264 f.). 
Die Venus- und Hollenberge sind es besonders, in denen sie unter dem Regi- 
mentc der Todesgöttin hausen. Hierher werden die Menschen gelockt und 
kehren nicht wieder. So gehört hierher der mythtsdie Hinteigrund der 
Sagen vom Rattenfänger zu Hameln, vom Plutonischen PfeilTer (Praetorius, Welt- 
besrhr( it)iing 71), der die Kinder zu den 'Unterirdischen' in drn Köpjjrlberg 
gctührt haben soll. Grosses Sterben unter den Kindern mag dazu die Ver- 
anlassung gewesen sein. Ungleich klarer erzählen nordische Quellen Mythen 
von Geistern, die sich in Bergen aufhalten und hierher Lebende zu sidi rufen 
und holen. Von Flosi erzählt die Njäla (S. 698 IT.), er habe geträumt, wie 
ein Mann aus einem Berge herausgekommen wäre und all seine Leute gerufen 
hätte; dann sei er wieder in den Berg verschwunden. Bald darauf starben 
Flosis Leute. Nach der Eyrbyggjasaga (S. 7) glaubt Porölf, dass er und all 
seine Nachkmnmen in den Berg Helgafell nach dem Tode üihren werden. 
Auch sonst erfahren wir, dass ganze Geschlechter in einen Berg eingehen oder 
dass sich einzelne schon 7:11 Let)zeiten den Hiigel wählen, wo sie einst weiter 
hausen wollen. (Maurer, Lirkehning II, S9. I, 94). Von besonderer Bedeu- 
tung ist die Erzählung von der steinreichen Audr, (Ländnäma Isl. S. I, iii), da 
sie einen Schluss fttr altdeutschen Ruit gestattet. Hier betsst es, dass die christ- 
liche Audr auf dem Kreuzes1> Krossholar) Christum angebetet hätte und dass 
?ie hier fiegraben liege. Ihre Nachkommen aber verharrten im Heidentum. 
( jleichwohl haben sie den Berg, in dem die Audr ruhte, für heilig gehalten, 
haben hier eine Opferstätte erriclitet und seien in dem Glauben gewesen, dass 
alle Angehörigen der Audr einst nach dem Tode in diesen Berg gelangen wOrden. 
Der ganze Zusammenhang zeigt, dass hier nur eine Opferstätte gemeint sein 
kann, die fiir die Dahingeschiedene errichtet war. Mit Hülfe dieser und mancher 
anderen ähnlichen Stelle (K^yser, Nordm. Rel. 108) verstehen wir die Be- 
stimmung des Indiculus superstitionum V^- ///>, (juae /aciutU suj>m J>etras\ d. s. 
Totenopfer, die Verstorbenen auf Felsen gebracht wurden. 

Von dieser Auflfossung unserer Vorfahren aus erklären sidi auch am ein» 
fachsten die überall gepflegten Sagen von bergentrückten Kaisern und anderen 
Lieblingen des Vollsr?;. Am bekanntesten ist ja die KyfThättsersagr von 
Friedrich IL, den spätere Berichte zu Friedricli Barbarossa gemacht haben, 
(vgl. G. Voigt, in Sybels Hirt. Zsdi. XXVI, 131 fT.), eine Sage, die sich 
bereits 1426 in der Chronik des Stadtpfarrers Engelhusiits von Einbeck findet. 
Wie hier der Kaiser Friedrich schlafend mit seinen Helden im Berge weilt, 
so hausen in anderen Gegenden andere: derselbe Friedrich ruht in einer 
Felsenhöhle bei Kaiserslautern, in Westfalen beim Dorfe Mebnen im Hügel 
Bablionie fVedelHndt im Bergschlosse Geroldseck Siegfriedy im Sudemerberge 
bei OasUv^Heinrich der VogelsteäeTf im Unterberg bdi Salzburg Karl V. oder 
Karl der Grosse, in England König Artus, in Nordschleswig bei Mögcltönder 
und bei Kopenhagen unter dem Fels von Kronborg Böiger Damkc (v^L 
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Myth. n, 794 fr.), in Sdiweden Olaf (Landsmlleii Bih. 1. 178). Iii anderen 
Sagen Bind es Frauen, die im Berge sich befinden, noch in anderen wird 

schlechthin ri zählt, dass es nur bewaffnete Seharen wären, die im Berge 
weihen, allein es wird ausdrücklich hinziigclügt, dass es animae militum 
interfectorum (Chron. Ursberg. a. 1223. Man. Germ. Vlii, 261) seien. Man 
pflegt diese Sagen von dem bergentrUdcten Kaiser, namentlich von Friedrich» 
als verblassten Volksglauben alter Wodansmythcn att&ufassen, und da alles 
doch nicht so recht zu dem nordischen Odin passen will, so gicht man 
ihm noch Frau Iloile und Donar zur Gesellschaft mit in den Herg. Nichts 
hat unsere Mythologie mehr in Misskredit gebracht, als solche Kombination. 
Der sdilidite Volksglaabe an ein Fortleben der Sede in dem Berge ist 
auch hier der mythisc!i Ivcrn gewesen, und dieser Volksglaube ward an 
dieso oder jene historische oder sngcnhaflc Gestnlt, dir iler Liebling des 
Volkes gewesen war, geknüptt. Sic konnte nach Uberlielerung der Väter 
nicht für immer aus der Welt geschwunden sein, und so lokalisierte man 
denn das Fortleben der Seele in einem Berge, der sich in der N5he befand, 
und den der Volksglaube als Aufenthaltsstätte der Verstorbenen kannte. Denn 
alle diese Sagen stammen aus den Gegenden, wo sie lokalisiert sind, ob- 
gleich die historische Gestalt meist gar keine nähere Beziehung zu dem Orte 
gehabt hat. Und wie konnte sich die Volksphantasie einen Kaiser, zumal 
einen kri^^&chent anders denken, als umgeben audi nach dem Tode von den 
Sdiaren, die er im Leben zum Siege geführt hatte und die fUr ihn ge&llen 
waren? Ans demselben, echt germanischen Volksglauben ist aber auch die 
nordische Vorstellung von Valh9ll hervorgegangen, dem Aufenthaltsort der 
Einherjer. Das ganze Kapitel darüber ist nichts anderes als ein Stück Dich- 
tung aus der Wikingerzeit, entstanden ID Anlehnung an diesen altw Volks* 
glauben und geformt durch das Leben in der Wikingerzeit. Da ab^ damals 
Odin Gott der Toten und der Schlacht war, so wurde mit ihm ValhpU und 
ihre Hewohner in engsten Zusammenhang gebracht. Valhpll selbst war aber 
nichts anderes, worauf bei Odin zurückzukommen ist, als der Totenberg, wie 
nodi bis heute in Schweden sich Berge mit Namen Valhall finden (Riets, 
Svenskt Dialektlex. 789). 

^ 21. Aber nicht nur in Bergen, sondern auch in Gewässern, Teichen, 
Brunnen, Wolken hausen die Seelen. (Mannhardt, Germ. Myth. 95. 271 f.). 
Auch hier bald allein, bald in Verbindung mit einem Füiirer, namentlich mit 
Frau Holle. Von letxterem mtlssen wir sie zunächst wieder Iostmin«i, da 
er in das Kapitel der chüionisdien Gottheiten gehört. Die Gewässer als 
Aufenthaltsort der Seelen spielen namentlich in den Volkssagen und dem 
Volksglauben, der sich an die Geburt des Menschen knüpft, eine bedeutende 
Rolle. Wie die Seele als zweites leb nicht nach dem Tode aus der Welt 
schwindet, sondern in der Natur fortlebt, so nutss sie natcbüüh auch da sein, 
bevor sie zum Mensdien kommt. Interessant ist im Hinblick hierauf die Vor- 
stellung, die der Schwede im Mittelalter von der menschlichen Seele hatte: 
or stellte dieselbe dar als kleines Kind, das der Sterbende aus dem Mund 
hauchte (Hyltt^n-Cavallius, Wärend I, 354). Die Seelen können also als Kinder 
wiedergeboren werden. Wir müssen uns in Deutschland auch hier wiederum 
ausschliesslich auf die Volkssage verlassen ; beim Tode gewährten uns die Aus- 
grabungen Aufschluss, über Sitte bei der Geburt sind sie stumm und die Be- 
stimmungen der Heidenbekehrer eifern nicht gegen irgend welche heidnische Sitte. 
Auch hierin lüften die nordischen Quellen wenigstens etwas den Schleier. Der 
Aufzeichner der Hclgilieder berichtet uns, dass Helgi und Svava wiedergeboren 
seien (Eddalieder Bugge S. 178), und am Schlüsse des zweiten Liedes von 
Helgi dem HandingstOter erzählt er dasselbe Von Helgi und Sigrdn (a. a. O. 
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S. 201) und fügt ausdnidclich hinzu, dass das Glaub« des Menschen im Alter* 

tum gewesen sei, dass es aber jetzt nur noch alter Weiber Wahn u :ir(\ Auch 
im kurzen Sigurdslied ist es H9gni'S chmgrr Wunsch , dass Ilr\ nhild nicht 
wiedergeboren werde (V. 45). Die Sagas stutzen diesen (ilaubcn ; in der 
Gautrekssaga erscheint Starkadr ais endrberinn jptunn ('wiedergeborener Ricse\ 
Fas, III} 36), und noch in christlidier Zeit (1256) glaubte die Nachbar des 
|>orgils von As, dass f r der wiedergeborene Rolbein sei (Sturl. II, 234). 
Näheres über die Wiedergrlnirt sflb?l frcilirh firfahren wir aus den Quellen 
nicht. Ob nun die über das ganze germanische Gebiet verbreitete Aiiimen- 
rede, dass die kleinen Kinder aus dem Brunnen oder Teichen geholt werden 
(Bdannhardt, Genn. Mydi. 355 ff.), auf altem Glauben beruht oder erst späteren 
Ursprungs ist, bleibe dahin gestellt. Auf keinen Fall glaube ich, dass der 
Vrrjüngungsbrunnen de? Mittrlaltcrs, der sogenannte 'Jungl)ruriiirn* :Mvt}v ]. I, 
48b), mit dem Seelenglauben etwas zu thun habe, wie W oit^UeiLrägc 1, i67j 
annimmt. Dagegen erhalten andere Volkssagen und .'Vussprüche unter der Vor- 
aussetzung der Wiedergeburt der Seele ihre Erklärung. Es wird sich später zeigen, 
wie die geschiedene Seele all« inoglichcn Gestalten anzunehmen vermag, wie 
sie der Volksglaube aber Ix sonders gern, zumal dif de?; Kindes, in der 
Gestalt eines Vogels oder Insektes durch dif- !,uft Hirg. nd denkt. Nun sagt 
man in dem Salzburgischen zu Kindrin, wenn man ihnen etwas erzählt, das 
vor ihrer Geburt geschehen ist: 'Du hast damals oodi nicht gelebt, du bist 
noch mit den Mücken herumgellogen'. Und in ganz West- und Niedcrdeutsdh- 
lafid ist der Glaube verbreitet, dass Schmetterlinge die Kinder brächten (vgl, 
Mannhardt, Germ. Myth. 242 ff,). 

Jj 22. Wie die Seelen ihren bestimmten Ruht-oit haben, so ichiagei» sie 
auch, wenn sie durch die Luft fahren, einen bestimmten Weg dn. Auch 
in Bezug auf Zeit sind die (^eister an menschliche Satzungen gebunden. Sie 
erscheinen hcsonder«; nur während der Narht, nnd wenn f^s in der Natur am 
trübsten und rauhsten ist, im Winter, bosonilers in den zwölf Nächten, da ist 
ihre Festzeit, die Zeit ihrer grösstcn Macht. Wiederum wurzelt in diesen ur- 
alten und sidier lugermanischen Vorstellungen ein grosser Teil unseres Volks« 
und Aberglaubens. 

Zu den (^rten, wo man die Scharen der Seelen am sichersten trefT< n kann, 
gehören die Kreuzwege. Sie spielen im heutigen Volksglauben eine nicht un- 
bedeutende Rolle; an ihnen haben die Geister ihr Spiel, über sie vor allem muss 
man zu kommen suchen, wenn das wütende Heer herannaht, da man sonst mit- 
genommen wird, über Kreuzwege lassen sich Geister tragen und werfen dann 
klingendes (idld als T-ohn zu, hier zündrt man ihnen zw Fhren Lichter an. 
An ilinen kann man auch mit den (leisti rn verkehren, da waltet der Zauber, 
da ortenbart d< r Verstorbene die- Zukinilt (Wuttke, .Vbergl. 108 u. o.j. .Schon 
der heilige Eligius (Myth. III, 401) und Burchard von Worms (ebd. 407) 
eifern gegen die Verehrung an den 'bivia' und 'trivia', allein man kann sich 
hier eines gewissen Zweifels nicht entschlagen. ob wirkliclier Volksglaube zu 
dieser Mahnung Veranlassung gegeben hat. Dasselbe gilt von der agls. Ho- 
milie des Älfric 'de falsis diis', wo geradezu erwähnt wird, dass dem Mercurius 
die Opfer an den Kreuzwegen gebracht worden wären (Caspari, Mart von 
firacaras. De correct. rustic. S. CXIX), wenn auch sonst oUcnbar Älfric mit 
dem .Aberglauben seines Volkes rechnet. .Auffiillend ist. das? die (besetze 
und nordischen Qu< dien meines Wissens nichts von der Verehrung übernattir- 
licher Mächte an Kreuzwegen erwähnen. Andererseits haben Musterpredigten 
den Eiferern gegen das Heidentum zugrunde gelegen, die im alten römischen 
Reiche ihren Ursprung haben, und im römischen (ilauben ist die göttliche 
Verehrung an Kreuzwegen an^kannte Thatsache. Auch die nordische Volks» 
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Überlieferung weiss nichts von der Heiligkeit der Kreuzwege. Es ist daher 

dir Mr»gliclikt it nicht ausgrsdilossen, dass sich dieser Aberglauben und die 
Verehrung d(5r loten an K-reuzwc^ni in ! )i utschlaiul, »o tief er jetzt auch 
im Volksglauben wurzelt, unter niinischeni Einfluss entwickelt habe, wie ja 
auch Diana, Venus und andere römische Gestalten in den Volksglauben ein- 
gedrungen sind. 

Die Zeit, wanti die seelischen (leistrr ilir \\'i"S<'n treiben, ist die N;icl>t. 
Aus Kr/.ähluiigrii , Spuk- und Gespeiistergcsciiictitcn erlahitji wir, dass ihre 
Macht zu Ende ist, sobald der lag graut oder sobald die Kirchenglocke ein 
Uhr schlägt Daher heissen sie an. n^kriduTt koeiAriäur. Nur während der 
Nacht treiben sich die mythischen Gestalten des Seelcnglaubens wie Mahre, 
Alp, Hexe u. dgl. umhin und geben sich schon dadurcli als seelische Wesen 
zu erki'iinen. Von den virlcn iiärhtlic lien l'"rsch( inungeii , die die nordische 
Literatur und Volkssage kennt, sei nur iiingewicsen auf das Erscheinen von 
Helgi dem Hundingstöter (Eddal. Bugge 198 iT.)i der bei nächtlicher Weile 
der Sigrän auf seinem Grabhügel erscheint luid sie bittet, nicht mehr um ihn 
zu klagen, und auf die Erzählung der Hervararsaga, narli der Hervor wahrend 
der Nacht zum Grabhügel ihrer Verwandten nach Samsey geht. Der Hügel 
öffnete sich and in Flammengestalt ruhten die Seelen der Verstorbenen auf 
ihm ; Angantyr spricht mit ihr und spendet ihr das treffliche Schwert Tyrting, 
das man ihm mit ins Grab gegeben hatte. (Hervarars. ed. Bugge 21 t ff.). 

Die Jahresz« it, zu der das grosse Fest der seelischen Geister ist, war bei unseren 
Vorfahren die Zeit, wo die Tage am kürzesten, die Nächte am längsten und die 
Stürme am häutigsten sind. Noch heute pflegen wir jene Zeit die Zwölfnächtc 
zu nennen, und schon hierin scheint eine Erinnerung zu liegen, dass das nächt* 
liehe Treiben im Mittelpunkte jener Zeit steht. In anderen Gegenden heissen 
die Tage die Unternächte fso im Voigtland), die Rauhnächte, die Loss- 
tage (Weinhold, Weihnachtsspiele S. 11). Sie tatlen später, je weiter wir 
nach Norden kommen: in Bayern vom St. Ihomastag bis Neujahr, in Strichen 
Norddctttschlands erst nach Ketijahr, sonst in Deutsdiland fast durdiweg von 
Weihnachten bis zum Dreikönigstage (Wuttkc, Abergl. § 74), in Skandinavien 
fielen diese heiligen Tage, das Julfcst, erst Mitte Januar, in den Reginn des 
Monats Porri (Maurer, Bekehr. II. 234). Wir sehen schon aus den ver- 
scbiedcneu Zeiten, zu denen in den einzelnen germanischen Ländern das Fest 
gefeiert wurde, dass die Natur der Gegend die Zeit der Feier beeinflusst haben 
mu^. Das ist die Zeit, wo die seelischen Geister ihr grosses Fest feiern. 
Da föhrt die wilde Jagd, das wütende Heer besonders durch die Lüfte, bald 
allein, bald geführt von chthonischen Gottheiten. Wo letztere sich entwickelt 
hatten, treten die Scharen mehr zurück: die Feste werden zu Ehren der Götter 
gefeiert Aber gleidiwohl können wir noch aus unzähligen Spuren erkennen, 
dass sie ursprünglich den Geistern galten, und man hat auch diese nicht ver- 
gessen, als GiHterkult an Stelle des Seelenkultes getreten war. Nordische 
Quellen erzählen uns, wie Unholde das grosse Jidfest feiern (Maurer, Bck. II, 
235). Andere berichten von dlsa- alfablöt, Disen- und Elfenopfcrn, die um 
diesdbe Zeit stattfanden (vgl. namentl. Heimskr. S. 308): zwischen Elfen 
und Disen einerseits und den Seelen andrerseits besteht aber das engste 
Verhältnis, jene sind eben Seelen Verstorbener. Noch heute hält in Nor- 
wegen die Aasgaardsreia zur Julzeit ihr grosses Trinkgelage (Faye, Norske 
Folkes. 65) wie auf Island die älfar (Jön Arnason, Isl. Pjs. I. io6 — 25). 
Opfer geben nur unter der Votaussetzung Sinn, dass derjenige der Speisen 
t^lhait werde, dem das Opfer gilt In untrem Volk^lauben sind im all* 
gemeinen die Opfer vergessen ; gewisse Gerichte , die man in jenen Tagen 
isst, scheinen nur noch schwach daran zu erinnern. Auch fiir die Verstorbenen 
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denen man zuwrilon besondere Tische deckte, sollten die Speisen sein. Ob 
unsere Christgaben damit in irgendwelchem Zusammenhange stehen , ist zum 
mindesten fraglich. Gleichwohl müssen einmal auch in Deutschland Opfer 
bestanden haben. Und ich sehe im Hinblick auf die nordisdie Sitte keinen 
Grund ein , die Bestimmungen g^en Brot- und Speisenspende , die An&0{^ 
Januar stattgefunden haben soll, ausschliesslich auf römisches (Gebiet zu ver- 
weisen, wenn auch der lag selbst in der römischen Feier festwurzeln mag 
(vgL die Pscudoaug. homilia de saci ilcg. 517: Quicuttiquc in caUndas Jattuarias 
mensas pamhts et aiäs cy^s ormt etc. und dazu die Anmerk. von Caspari 
S. 33). Noch heute ist überall diese Zeit eine hcili:,*'. Die wilde Jagd, 
das wütende Heer allein ist es, das zu jener Zeit die Herrschaft hat. Ott tritt 
der Führer in den Hintergrund, wu er aber im Vt)lksg]auben auftritt, da er- 
scheint er nirgends als ein göttliches Wesen, das ein neues Jalir herauflührt, 
sondern als dithonische und Win4gottheit Durch nichts lässt es sich weder 
aus alten Quellen noch aus dem Volksglauben erweisen, dass diese festliche 
Zeit der Uiiikrhr d» r Sonne sei, dem verjüngten Tlimmel.s- und Sonnengotte 
^^(•Itr. Von jener AulVassuiiu; der zwölf Nächte aus wird uns auch der Zauber 
luid die Weissagung, die in dieser Zeit mehr denn sonst in Blüte steht, vcr- 
ständlidi. Träume, in diesen Tagen geträumt, gehen in Erfüllung; aus aller- 
lei Dingen glaubt man zukünftige Dinge ablesen zu können: je g<!waltigor 
der Sturm saust, desto fruchtbarer wird das Jahr, gedeiht in dieser Zeit das 
Vieh, so gedeiht es auch ferner, was in diesen Tagen geboren wird, erhält 
die Gabe, die Geister zu sehen und nnt ihnen zu verkehren (W uttkc, Abcrgl. 
5 74 ff.). Schon bei dem Tode kann man die B^bachtung machen, daös 
die geschiedene Seele in die Zukunft zu schauen vermag und dass sie unter 
Umständen diese den Mensc lien mitteilt. Hier, zur Zeit des grossen Seelen- 
festes, sehen wir den Gedanken verallgemeinert imd aus ihm heraus erklärt 
sich die Heiligkeit jener Tage. Aber die seelischen Geister können nicht 
nur Gutes bringen, sie können auch Böses zufügen, denn es gibt sowohl gute 
als auch böse Geister, deshalb sucht man vor allem den Garten und Stall 
vor ihnen zu schirmen. An die Stallthüren macht man Kreuze, um dadurch 
die Geister von den Tieren fern zu halten. Hiermit mag auch die über ganx 
Deutschland verbreitete Sitte in Vcrbindiuig stehen, die Stämme in jener Zeit 
mit Strohseüen zu umbinden, damit sie reiche Frucht tragen (Jahn, Die 
deutschen Opfergebräuche 2x4 ff.), und manches andere. 

23. Bestand l)ci unseren Vorfahren der Glaube, dass die Srrlc ein 
zweites Ich sei, das den Körper mit dem Tode vcrlasst untl :i]s selbstioidiges 
Wesen fortlebt, so war nur ein geringer Schritt zwischen dieser Vorstellung 
und der Auffassung, dass die Seele auch im Schlafe den Menschen verlassen 
könne. Schlaf und Tod sind untereinai " -0 ähnlich, dass sich ein natür» 
lichcs Volk den Zustiind des einen nicht anders als dm des andern denken 
kafui. Lhid im Schlafe erföhrt tler Manisch inelir dnui sonst die Existenz 
der persönlichen Seele: ersieht im 1 räume, wie langst Verschiedene zu ihm 
kommen, wie Personen, die weit von seinem Aufenthaltsorte weilen, mit ihm 
verkehren, er hört von ihnen Dinge, die erst eintreten sollen. Es kommt 
ihm ?o natfirlieh vor — scheint CS uns do< h zuwtnlen noch unklar^zu sein, 
ob wir einen Traum wirklich erlebt (xler nur geträumt haben ~ , er kann es 
nidit anders fassen, als dass sich etwas Wirkliches zugetragen habe, und da 
der Körper der Traumgestalt nicht zugegen ist und war, so rauss es ihre 
Seele gewesen sein, die mit dem Träumenden verkehrte. Ist aber dies Über- 
zeugung und Glaube, so ist der nä(:h?;te notwendige ^Schritt, dass auch der 
Körper während der Nacht, überhaupt im Schlafe, zuweilen wie tot daliegt: 
dann hat ihn seine Seele verlassen, sie geht wandelnd^ umher, geht^zu Tau* 
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und Frrtiden, quält ihre Mitmenschen , stillet Schaden an , vermag auch zu- 
weilen die Zukunft zu cifTeiibarm. Das ist ein (ihuil)e, den fast alle Natur- 
völker haben (Tylor, Aal. d. Cult. I, 433 If. t. Auch unseren Voriahren ist er 
durdiaus eigen gewesen ; er haftet uns bis zur Gegenwart an, und wie tief er 
im Volksglauben wtirzelt, das lehrt das grosse Kapitel der Hexenverfol- 
gungeii , die uns nur unter der Voraussetzung dieses alten Glaubens verständ- 
lich werden. 

Unser ' 7'raum und ahd. gilroc, as. gidrog, alui. draugr 'das Gespenst' 
hängen sprachlich auf das engste zusammen (vgl. Osthoff PBB VIII, 276; 
Bensen, Uber die Träume i flf.) : der Traum scheint die Thätigkeit des draugr 
oder die Fäbi(;keit, inil anderen Seelen im Schlafe zu verkehren, auszudrüc ki-n. 
Wer diese Fahigkint nicht besass, hiess nach an. (.)urnen draum^toii i'ljeranbt 
der Fähigkeit zu träumen'), und solches galt als Krankheit (Fnis. Vi, 199). 
Eine wie bedeutende Rolle die Traumerscfaeinung im nordischen Volksglauben, 
aus dem sie die literarischen Quellen geschöpft haben, gespielt hat, ist von 
Henzen gezeigt worden (a. a. O). Und wie hier, so lässt sich aitcli im 
deutschen V'olksglaubcn das Wandeln der Seele uberall verfolgen. Hei den 
einzelnen seelischen Erscheinungen wird davon zu sprechen sein. Besonders 
häufig wird erzählt, dass es der Geliebte oder die Liebste ist, die zu nächt- 
licher Stunde den Körper verläSSt und den Geliebten aufsucht (Praetorius, 
Wcltbesch. 10; Nurdd. S. 420 u. öft.). Im Zusammenhang damit steht der 
weit verbreitete Al)crglaube, dass in gewissen Nächten und bei gewissen 
Handlungen dit; Mädchen ihren künftigen Liebsten sehen können (Wuttkc, 
Abergl. S 35^ ^*)* sinnlich aber im Volksglauben die Auffassung von 
der Seclenwanderung während des Schlafes war, zeigt die Erzählung, die uns 
praetorius in der W'eltbesclireibung (S. 40) ans der Saalfeldcr Ogcnd in 
Thüringen berichtet. Darnach soll sich einst hvivn Obstschalen eine Magd 
schlafen gelegt haben. Da sahen die anderen Mägde ein rotes Mäuslein aus 
ihrem Mund kriechen, das zum Fenster hinaus eilte. Eine andere vorwitzige 
Magd habe dann die Schlafende genommen und verkehrt gek gt. Nach kurzer 
Zeit kommt das Mäuslein zurück und will wieder in den Mund der Magd 
fahren. Allein es tindet die Ufthung nicht, irrt eine Zeil lang umher und 
verschwindet dann wieder. Die Magd aber ist vor» dieser Zeit an »mausetot« 
gewesen und nie wieder lebendig geworden. 

§ 24. Die verschiedenen Gestalten alten Scelenglaubens. Wäh- 
rend die vorhergellenden Abschnitte den Glauben an ein Fortleben der Seele 
im allgemeinen begründ(>n sollten, wird das folgende zeigen, wie die fort- 
lebende Seele ausser in den Eletncnten den Lebenden erscheinen konnte. 
Eigentümlich ist vor allem der aus dem Köqjer gewichenen Seele die 
Proteusnatlir: sie vermag alle möglichen Gestalten, besonders Tiergestalten an- 
zunehmen. Treten dabei einzelne Personen hervor, so hat d* r Vulksglaube 
den wesentlichen C.'harakterzug der betrefTenden Person auf die Gattung des 
Tieres einwirken lasser», in dessen (ieslait die Seele erscheint. Die Eigen- 
schaften des Mensdien und des Tieres waren das tertium comparatioois: 
Kinderscclen erscheinen besonders häuhg in Gestalten von Vögeln, Jungfrauen 
von Schwänen, listige Männer von Füchsen, grausame von \\'r>]fen u. dgl. 
Es kann aus dem V'olksglauben eine vollständige S( clenlaiina /.u^ammen- 
gcsteilt werden, aus dem dcutsclicn sowohl wie aus dem skandiiiavisclu n : sie 
erscheinen als Fli^n, Bioien, als Schmetterlinge, als Vögel jeder Art (Myth. 
II, 690 ff.). Geizhälse und Misscthäter erhalten die Gestalt schwarzer oder 
leurig(;r Hunde, schnaubender Pferde, Stiere, Kröten u. dgl. Untreue W( iher 
zeigen sich als Eulen (Vgl. Wuttke J»» 755). Auch in Gestalt von Ralbcrn, 
Kühen, Schafen, Lämmern, Hirschen, Hasen, Kanincheri zeigt sich die fort- 
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li hf Ilde Seele /Maniihardt, Germ. Myth. 490 f.) ' Auf dem Gebiete der alt- 
nordischen I'roäalueratur liat Hcnzcn die reiche Fauna seelischer Tiergcstaiteit 
zusammengestellt (Die Träume u. s. w. S. 38). Auch hier kann die Seele 
Gestalten annehmen vom Vogel bis sttm Löwen, Wolf und Eisbären. Charak- 
teristisch ist die scheine Stelle aus dem christlichen Sölarljöd, wo die Seelen 
in der Hölle mit versengten \'ögeln verglichen werden ' V. 55: r:'idtiir /in;iar 
— (r saiir vdru Jlu^u — svä mar^ir scm my). Der heutige Volksglaube des 
Nordens gleicht wiedNum dem deutschen bb ins kleinste : audi hier haben wir 
die ganze nordisdie Fauna {Hylten-Cavallius, Wärend I, 461 fT. Thiele, Dan* 
marks Folkes. II, 294 ff'. F.in( , Norske F' 11 Sagn 72 fT.). Kine besondere 
R(>!)r spielt hier der \;u liLral)e fsrhwi d. nattramn, Hylten-Cav. I. 467, 
dän. natravn, Ihiele Ii. 297 f.), nach schwedischer Sage die Seele ausgc- 
setster Kinder. 

Wir sehen hieraus wieder einmal, wie lange sidi alter Volksglaube er- 
halten hat. Vielleicht gelingt es noch, diesen Vorstellungskreis auch auf 
deutschem Gebietf hi^ ins .Altertum hiniil>fr7,uführen. Gervasius xo\\ Tilburv 
(lib. III. jj 73/ überiidert von den Störchen einen Volksglauben, nach dem 
sie Mensdhen sind, die sich nur bei uns als Vögel zeigen. Da» Aunit imser 
altes Ammenmärchen, der Storch bringe die Kinder, zusammenhänge, ist 
schwerlich :in/iin< Inn* n , wenn auch dieses sicher im Seelenglaubcn seine 
U'urzf^l hat Di l StiTch am Reiher, wir- auf Rügen der Schwan am See 
(Arndt, Schrillen Iii, 547), dem Aufenthaltsorte der Seelen, holt die junge 
Seele nach dem Volksglauben ans dem Wasser, wenn ea* sich seine Nahrung 
holt, und fliegt dann mit ihr weit über die Lande. 

Kin weiterer Kreis .\berglaub<'n hat im Glauben an das Fortleben der 
Sffle in Ticrg'^stalt seine Wurzel. Schon der hn'ligr Eligius (Myth. III, 403), 
das Iriersche Ktuizil im Anfang des 14. Jalirhs. (^Fiicdbcrg, Aus deutschen 
Bussbüdiem 104J und manche andere Beschlüsse eifern gegen den h<ddnischen 
Unfug, auf den Vogelgcsang oder auf die Tiere zu achten, die einem beim Ver- 
lassen des Hauses oder bei H<'ginn ein(>s Werkes zuerst zu Gesicht oder Ohren 
kommen Alles Fifern hat diesen Glauben nicht auszurotten ^ rrm^^ht. W'enii 
ein Hase, eine Katze, ein Schwein beim Ausgehen über din Weg lault, so 
bedeutet das Unglück; eine wettse Gemse bedeutet sogar den Tod. Ein Wolf, 
Fuchs, Adler dagegen bringt Glück. Was das oft imscheinbare Tier auf 
das (ieschick des Menschen für Kinihiss haben soll, ist nicht recht ersicht- 
lich, dagegen wird es uns vf-rstaiulÜc h . wem wir wissen, dass es nicht das 
Tier ist, was dem Menschen begegnet, sondern die Seele chies Verstorbenen, 
die in Tiergcstalt cinherwaudelt, und die Glüdc und Unglück bringen kann. 
Natürlich ist im heutigen Aberglauben der Zusammenhang zwischen Tier und 
Seele vergessen, nur das Resultat desselben hat sich erhalten und von Ge- 
schlecht zu Geschleclit fortgepflanzt. Noch klar(;r tritt der alte Seclcnglaube 
in dem .Aberglauben zu Tage, dass man aus den Tonen der Tiere die Zu- 
kunft erkennen könne. Eine ältere Stufe dieses Aberglaubeifö lässt die Tiere, 
namentlich die Vögel, sprechen und die Zukunft offenbaren. Im Märchen 
hat sich der Zug noch erhalten. In den nordischen F.ddalirdcrn ist er treff- 
lich poetisch verwertet worden: den .\lli maciit ein Vm;:^. 1 atiltnrrksnm auf 
die schöne Sigrlinn (Helg. Hj. 1 fl.), Hclgis des Hundnigtüters Leben haben 



' Soweit ^•nflgeiwl« Zusaiitiii«itsle1ltiii<;(fn dieser u)>ihischen Voi'sitclluii^kreise vorhanden 

si;iii, I lej^iHM^f ich iiiirli, ;iuf (iit se zu vfi wcisiMi. I >it' ntiuiK-ii S:)nimluti;:i u li.ibct) ilio Kt- 
t.ilii iin'j«;n nur (hii«.'I\ i>cuc licixj/ick- L;«-?.trit/,t. l )ii.->ci AUij,* Ucr Mylholuj;ie wünk- zu si'lir 
Iiwi-IIlmk wollte iL-li stet<s die- /..ihlri-ii hcn Iklrs^e jiUS dtfll SaiumlungCH sdbst Illingen. 
I)i>ih li:il>e ich fiif Heirm' ecpintt und keinen atilj^i-nuiniiien. der nicht ;IUS geriliaiiischett) 
.Muihle .-.tamiitt, so scliwer eb .lucli zuweilen ist, dies fest^Ui-tellcn. 
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Adler geweissagt fHclg. IIa. I i), Vögel warnen Sigurd vor df-n Nachstellungen 
Rcgins (Fdfn. 32 ti.j. Die Seele, die den K.«3rper verlassen hat, vermag 
in die Zukunll zu schauen. Weissagung und Zauber au der Leiche, VV^eissagung 
und Zauber wfihrend der Fest- und Freudentage der Seelen entsprangen hier* 
aus. Der nächste Schritt des Volk^laubens ist dann, dass die Seele audi 
die ZukunR offenbaren kann, wenn sie andere (Gestalt angenommen hat. Die 
Sj)raciie ist heute im Volksglauben vergessen, aber das IJellen des Hundes, 
das Wiehern des Resses, der Schrei der Katze, das Krächzen der Eule, das 
Krähen des Hahnes, das Zirpen der Grille und manches and^^e (Wuttke 
§ 268 f!.), das ist die Sprache der Tiere, durch sie prophezeit die dem 
Mensehcn entwichene Seele die Zukunft noch heute. Diese Tiere zu Tieren 
dieser oder jener Gottheit zu machen, damit kommen wir nicht mehr aus, 
da jene Prophetic, wie die vergleichende Mythologie lehrt, älter und ursprüng- 
licher ist, als die Gottheit, imter deren Nam«! sie in unseren Mythologien 
auftutauchcn pflegt. 

^ 25. Aus dem alten Seelcnglaubcn unserer Vorfahren ist ferner eine 
Reihe mythischer Gebilde hervorgegangen, die im Volksmunde mannigfachen 
Wandel durchgemacht haben, im Kerne aber eins sind. Der Verstorbene 
konnte nicht nur Tiergestalt anndhimen, er konnte auch in Mensdiengestalt 
wieder erscheinen, konnte andere Menschen verlocken, ihnen Glüdc oder 
Unglück bringen. Wir pflegen solche Wiedrrersclieinungen Verstorbener als 
Gespenst zu bezeichnen, ein Wort, Jas schon ahd. {gispenst) in der Bedeutung 
'Verlockung, Trugbild* bekannt ist. Es ist gebildet von aitgerm. spanan 'locken*. 
Das Wort mit seinem abstrakten Inhalt lässt vermuten, dass sein Ursprung ein 
relativ junger ist. Ungleich älter, ja urgerm. scheint das altnord. draugr^ 
as. gidrog, alid. gitroc. Althochdetitsche (»lossen übersetzen damit momtrum 
und portfniuni ((Trafl. 510), das Wort hat also eine Bedeutung, die dem alt- 
nord. drai^r nahe kommt. Auch im Sanskrit ist das verwandte Femininum 
drük in der Bedeutung weibliches Gespenst, Unholdin' belegt. Das Wort 
ist verwandt mit unserem Traum und geht auf eine idg. Wurzel äreugh' 
= 'schädigen' zurück (Osthoff, PBB. VIII. 276}. Der Draug ist also das 
L'nheil anstiftende Wesen. Bis ins Mittelalter hat sich die Bezeichnung in 
Deutschland erhalten, dann wird sie durch Gespenst, Geist' verdrängt. Auch im 
skandinavisdien Norden sind meist andere Bezeichnungen dafür aufgetreten: 
in Dänemark besonders GUnganger (Thiele III. 178), in Schweden Gasten, 
Gengängare, Atergängarc (Hylten-Cavallius II. 464 ff. i, in Norwegen erscheint 
neben draug'. Gjenganger, Gasten fFaye 72 tl'.), auf Island die Draugar, Aptur- 
gaungur, Uppvakningar (Jön Arnason I. 222 ff.). Auch diese jüngeren Be- 
zeichnungen lassen sich zurück bis ins 13. Jahrhundert verfolgen. In den 
nordischen Worten li^ die Auffasstmg der Seele als wiederkehrendes Wesen 
noch ganz klar. Die Sagen aller germanischen Stämme enthalten eine Fülle 
von Geister-, Gespenster- und Spuksagen, wie man in der jüngsten Sprach- 
jgeriode die Erzählungen herumirrender Toten zu nennen ptiegt (vgl. Pabst, 
Über Gespenster in Sage lu Dichtung, Bern 1867* Wuttke S 77i ^•)* 
altisländischen Lieder und Sagas kennen sie in gleicher Fülle, und auch die 
ältere deutsche Dichtung ist reich an ihnen. In der Regel sind es Tote, die: 
im Grabe keine Ruhe finden können, weil sie entweder selbst während des 
Lebens gefrevelt, oder weil die Überlebenden ihnen gegenüber nicht die dem 
Toten zukommende Ehre erwiesen haben. Die irrenden Geister können 
deshalb durdi Sühne erlöst werden und finden dann Ruhe. So lange sie umher- 
irren, stiften sie meist Schaden an. Zunächst sind die nordischen Berichte 
voll von solchen Spukgeistergesehichten : man findet die Upfer ihres Raubes; 
wo sie hausen zeigt sich grosses Sterben ; zuweilen haben sie die Gestalt der 
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Verstorbenen, zuweilen die eines Tieres, auch hin und wieder die eines 
Riesen, eines trol! ^Maurer, Bekehr. II. 85 ff., vgl. atich Fris II. 370. Iii. 378. 
Laxd. loo). Aul ähnliche Weise erzählt Practorius vuji Geistern, die wäh- 
rend der Nacht herumgegangen wären und Menschen getötet hätten (Welt* 
beschr. 276). Unsere Volkssage ist ja ebenfalls voll von solchen Geister- 
geschichten: (kf-n/steinvernicker, Geizhälse, Mörder, kurz Übelthäter sind es 
meist, die uinhcrwandcin müssen iW'tittke 753 ff., Maurer, Isl. S. 70, Fayc, 
Norw. Sag. 74 u. ölL). Aliein auch \ erunglückie, wie überhaupt Jeder, der 
eines unnatOrlichen Todes gestorben ist, finden im Grabe nadi allgemeinem 
Glauben keine Ruhe (VVuttke ^ 754). Ermordete 1 lieinen und klagen, ja 
deuten sogar auf ihren Mörder hin, wenn dirsrr noc h nicht gefunden ist. Es 
ist nicht unmöglich, dass die aitgermanische Blutrache in diesem mythischen 
Vurstellungskreisc ihre Wiu-zel hat. Verlangt doch überhaupt der Tote Ver- 
ehrung in jeder Weise, wenn er Ruhe haben soll. Selbst allztiviel Klagen 
und Weinen lässt den Toten nicht ruhen: die Thränen des Sigrün fallen 
eiskalt dem todtcn Ilelgi auf die I?rust. dass er ni( lit Ruhe gewinnt (Hclg. Hu. 
II. 45\ in der Sage vom Thräneiikrüglein bittet das Kind die Mutter, das 
Weinen zu lasüen (Witzschel 1. 220). 

Mit den Geister- oder Gespenstersagen aufi engste zusammen hängen meist 
die Schatzsagen. Geister Verstorl)eiier sind es, die zu den Schätzen hinführen, 
die selbst Gold oili-r Silber den Lehmden spenden (Wuttke 75 7)- Aus dem 
Srhossr der }'>(le und aus Bergen wird das Silber, das Gold gewonnen. 
Hier hausen, wie sich zeigte, die Geister der Verstorbenen. Matürlich müssen 
sie dann auch wissen, wo sich das Gold in der Erde, wo sich der Schatz 
befindet. Besonders (;eizhälse tinden Ruhe, wenn sie Lebende hierher (Ohren, 
zumal wenn sie ihr Geld \erst(H;kt oder verg^ralvM» li;il)en. Wenn man einen 
Schatz <,'r;iben will, steckt man deshalb den Geistern Brot zu (Chemn. Rocken- 
{jhil. 3. Hundert S. 89). Viele von diesen Sagen entpuppen sich ja bald als 
jung, und ich bin weit davon entfernt, jede aus dem lebendigen Seelen* 
glauben entspnmgen sein zu lassen. Die Sagen anderer Gegenden sind nur 
zu oft. die einfache Ottelle jtingerer Sagen: im (iriinde al)er hat der ganze 
Kreis seinen l^rfiuell in der alten Autrassung, dass die Seele fortlebte, dass 
sie sich in der Natur, in Bergen u. s. w. aufhielt. 

Eine weitere Vorstellung unserer Vorfahren war, dass sidi die Geister als 
Flammen auf den Cirabhügeln oder in der Nähe derselben aufhielten, dass sie als 
Flammen durch die Lüfte zogen. In der allnord. Ilerv.nrarsaga wird erzählt, 
dass die Serien Angantyrs und seiner Brüder allnächtlich als Flammen auf 
ihren Gräbern erschienen seien (Ausg. von Bugge 211}. Flammen umgeben 
die Grabhügel (Egilss. 228. Gnl^s. 47). Noch heute zeigen sich auf bland 
die (Jespenster hin und wieder von Flammen umgeben; diese führen den Namen 
/innuin/t/r l'Votvnfcxior) oder , fJ,:Li ringär (Feuerblit/"M \r;Mirer. Tsl. Volkss. 57). 
Aneh der deutsehe Volksglaube kennt die Seelen in h lammengestalt (R. Kohler, 
ZtdMyth. iV. 185, MüUenhoff, Sagen aus Schleswig 370J, gerade so wie der 
skandin., wofür Bezeichnungen wie schwed. vättlys (Geisterlicht) sprechen. 
Meist hal)( I) jedoch auch die Geister in dieser Form neben dem Lichtschein 
die tnensrhliche Gestalt, wie diese ja immer und immer wieder diesen «seelischen 
Wesen auljgedrückt wird. Hierin wurzeln die vielen Erscheinungen, die die 
dcutsclie Volkssage als Feuermänner, Lichtträger, Lüchtemännekens, Irrlichter, 
Irrwische, Heerwische, Dickcpoten, Tttckbolde, Brttnnlige (Schweiz), Hexen* 
fackeln, feurige Mannen, Wiesenhüpfer, Zeisler, Zündler (Wuttke $ 761 f.), die 
danisclic als Lygtemand T.euehteinann), Blaasmand (Feuermann, Molbech, 
Uunsk. Dial. 39), di( sehwedische als Eidgast ^Feuergeist), Lyktcgubben 
(Leuchtmann, Hylt.-Cav. 1. 468 tf.) kennt, .«^uch von ihnen weiss bis heute 
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der Volksmnnd zu erzählen, (la?^ r«; Seelen Verstorbener sind, die den Grenz- 
stein verscUt, die ()r]d vergraben haben, die rines gewaltsanu ii l'odes ge- 
storben sind. Nach cliristlichcr Umbildung sind es besonders die Seelen un- 
getaufter Rinder (Praetorius, WeUbeschr. 269). Sie erscheinen ganz feurig 
oder feuerspeiend, hausen besonders in Sümpfen und auf feuchten Wiesen, 
führen den WandtTf^ irre, springen ihm nnf den Rücken wie die Marc oder 
der Alp, sind aber auch, zumal wenn man ihnen Geld giebt, sehr gefällig 
(Wuttkc a. a. O.). Bis ins 1 7. Jahrh. hinauf lassen sich diese Gcistcrcrschci- 
nungen nachweisen, sind aber sidier alteren Ursprungs (Myth. II. 69 a). Licht> 
erscfaeinungcn über Sümpfen und Wiesen mögen diese mythischen Gebilde 
der natürlichen Phantasie wachgerufen haben. 

26. Die Druekgeister. Im Seelenglauben hat ferner eine Reihe 
mythischer Erscheinungen ihre Wurzel, die zwar immer geschieden aullreten, 
in du- und derselben Gegend nebeneinander, die aber im Kerne auf eine 
gemeinsame Wurzel zurückgehen. Gemeinsam ist ihnen, dass sie dem Menschen 
meist als etwas Lästiges erscheinen, dass sie ihn während des Schlafes auf- 
suchen und quälen und drücken. Daher mag als gemeinsamer Name für sie 
Druekgeister gerechtfertigt erscheinen. Einige ihrer Namen tauchen bei allen 
germanischen Stämmen auf und zeig^ sich schon dadurch als uralt, als gemein- 
gennaoisch. Schon Praetxnius sShlt eine ganze Reihe, teils deutscher, teils 
auswärtiger Namen dieser Druekgeister auf (Weltbest hr. 3 f.); Alp, Marc oder 
Mahrt, Trut oder Trude, Sehrattele, Schrätzl, Rützl, Doggeie, Wairiderske, 
Lork sind die gebräuchlichsten. 

Am meisten veibreitet und am ursprünglidisten tritt uns die Mare entgegen. 
Im VolksoMinde hdast sie bald Mar, b^d Mart^ Ma/irk, Nachimart, (Vgl. 
Wolf, Niederd. Sagen 688 ff.). Die Isländer nennen sie mara, ebenso die 
Norweger (Nicolaissen , Fra Nordlaiids fortid 5), Schweden (Rietz, Dia!ekt- 
Lex. 430). Im dänischen heisst sie mare oder nattanare (Moibech, Uiah kt- 
Lex. 354), im hoUSndisdien na^tmerrUy im englischen mg^mare. So zeigt 
sich Wort und fiegriiT bei aDen germanischen Stfimmen. Allein auch zurück 
lässt sich das Wort bis in die Zeit der ältesten Denkmäler verfolgen : schon 
im Althochd. ist das Wort belegt fGraff II, 819), und im Altn. findet rs sich 
bei den ältesten Skalden (Heiniskr. 14*^ Kormakss. 42 In Nordlrankrcich 
ist es durch die Franken eingewandert und als caaiche-mai (von calcare = 
treten, pressen) bis heule erhalten. Von dm mancherlei Erklärungen des 
Wortes ist die von A. Kuhn (Zfda. V, 488 f.) die ansprechendste : er bringt 
das Wort mit lat. mori und mit den ind. maruts zusammen. Dir Mare ist 
demnach von Haus aus eine Totenerscheinung, die einen Lebender» quält oder 
ihn selbst mit sich führt, wie es ja andere Totenerscheinuiigen ebenfalls 
oft thun. Den Tod fUhrt sie aber dadurch ho-bd, dass sie sich auf den 
Menschen, während dieser schläft, setzt und ihn zu Tode tritt. Die nordisclio 
Ynglingasagu fHeimskr. 13) erzählt uns nach einer Quelle, die aus dem 9. Jahrh. 
Stammt, dass König Vanlandi von Schweden während des Schlafes von der 
Mara totgetreten worden sei; sie drückt ihn, nachdem sie ihm fast die ßcinc 
«eibrochen, den Schädd ein. Selten jedoch erscheint noch die Mare im 
Volksglauben als wirkliche Totenerscheinung. Dass sie aber doch noch als 
solche fortlebt, zeigt ihr Aufenthaltsort, ihre Heimat in der Volk?;sagc: 
diese ist England (Strackerjan, Sagen aus Oldenburg 1, 375 ff.), das im Volks- 
munde in späterer Zeit allgemein als der Aufenthaltsort der seelischen Geister 
aufgefasst wurde (Mannhardt, Germ. Myth. 344 ff.). Sonst erscheint sie mehr als 
Sede einer noch lebenden Person, die während des Schlafes den Körper vcr- 
lässt und sich auf den Körper des Mitmenschen setzt und ihn quält. In der 
Regel erscheint sie in weiblicher (iestalt. Oft ist es die Seele der (ielicbten, 
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die ihreii Liebsten im Schlafe drückt. Sie verlässt in Gestalt eines Tieres 
den Körper und wandelt als Ratze, Hund, Maus, sehr oft auch als Stroh- 
halm oder Flaumfeder während der Nacht umher. Durch Ast- und Schlüssel- 
löcher kommt sie in die Stuben. Sie setzt sich auf des Sdilafenden Brust und 
Kehle, dass er weder atmen noch schreien kann. Vorstopft man Scblüsscl- 
und Astloch, so kann man dir Mare fangen. Dann hat man während der 
Nacht in der Regel einen Strohhalm in der Hand. Mit Morgengrauen niuss 
aber die Mare ihre riclitigc Gestalt annehmen und dann ist sie meist ein 
nadctes Frauenummer. Auch Tiere drückt die Mare; diese sdiwitsen und 
schnauben dann und sind arg zerrauft. (Wultke, ^ 402 f!.; Thiele, Danm. 
Folkes. III, T90 ff. Faye 76 f ; F. Magmisen. FddaUere IV, 280 — 87). — 
naturliche Ursache dieses und der folgenden mythischen Gebilde ist einleuch- 
tend. Schon das Mittelalter erklärte das Auftreten der Mare aus den schweren 
Träumeoi die den Mensdien oft infolge der Blutstockung befallen (Gervasius 
von TSlbuxy. 39. 45). Weldien mSchtigen Eiadmck das Alpdrücken auf den 
Menschen zurücklässt, weiss jeder aus Erfahrung Um wie viel mächtiger 
musste dieser bei dem natürlichen Menschen sein. Zweifelsohne hat dieser 
Zastand der menschlichen Seele Mythen veranlasst, allein alle Mythen hieraus 
SU erklären, wie es neuerdings Labtner im Rätsel der Sphinx gethan hat, 
ist sicher zu weit gegangen. Die Gemeinsamkeit des mythischen Namens 
und RegrifTcs bei allen germanischen Völkern zeigt nns. in wie liohes Alter 
der Ursprung der Marc gehört : sie ist eines der wenigen mythisciien Gebilde, 
die in einer urgermanischen Periode schon vorhanden gewesen sein müssen. 

$ 87. Die Valkyfjen. In einseinen G^ndcn Norddeutsdilands, nament- 
lich in Oldenburg und Frie.sland, h( isst die Mare 'wälriderske'. (Nordd. S. 419, 
Strackerjan i, 375 ff., Westf. Sag. II, 20 f.). Der erste Teil dieses Wortes 
deckt sich mit dem an. z'a/r = die Leichen, l oten. Wir haben also in der 
Wälriderske die Totenreiterin, die Marte, die den Menschen zu Tode quält, 
wie wir sie in da* nordischen Dichtung und in vielen Volkssagen kennen 
lernen (Laistner, Rätsel der Sphinx.). Sie bertthrt sich hierin mit der alt* 
nord. va/iyr/a, der ags. 7crr/ryr;'c 'der Totenwählerin*. 

Das ganze altgermanischc Leben fand im Leben der Abgescliiedencn senien 
Widerhall. Was hier auf Erden vor sich ging, führten die Seelen der abge- 
schiedenen nach dem Tode fort Auch die Vorstellung von den Valkyrjen 
ist eine Vermischung des altgermanischen Lebens mit dem Seelenglauben. 
Weibliche Gestalten lebten nach dem Tiule als wi ihlichc Wesen fort: '^o die 
Mare, die Trude, die Hexen ; jenes sind die Seelen der Mädchen und Frauen, 
dieses die der alten Frauen. Junge Truden werden im Alter Hexen. (Wuttkc 
5 405). Nun ist es unumslttssliche Thatsache, dass bei den Germanen nicht 
selten die Frauen am Kampfe teilnahmen. Nach Flavius Vopiscus (vit. Aurel, 
c. 34) Hihrtc Aitrelian zehn gothische Amazones im Triumphe auf, 'qtia^ virili 
habitu pugnantes inter Gothos ceperunt'; Üio Cassius (71, 3) erzählt, wie 
man auf dem Schlachtfelde Leichen bewaffneter Frauen gefunden hätte, Paulus 
Diaconus (I, 1 5) spricht von Amazonen *in intimis Gennaniae finibus* (Wein- 
hold, Die deutschen Frauen- L 54 fit). In dm altnordischen Uedem tmd 
Sognr, namentlich in den Erzählungen atis der nordischen Heldensage, be- 
gegnen wir den skjaldmeyjar, den Schildmädcher», auf Schritt und Tritt (Fas. 
III, 762); selbst Schiffe benennt mau nach ihnen (Fms. Vill, 209). Auch 
diese mussten im Volksglauben, in der Volksdichtung unserer Vori^ren fort- 
leben, geradeso wie die anderen Menschen. Ihre BeschäRigung war natürlich 
auch nach dem Tode nocli der Krieg: sie halfen ihren Freunden, entfesselten 
die (iebundenen , schadeten den Feinden. Natürlich erscheinen auch diese 
Gestalten von Haus aus allein ; erst spätere Dichtung hat sie in Abhangig« 
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kcitsvcrhältnis zi! dem jihigcren Schlnrhtrn- und SrVejosgottr gebracht, wriin sir 
dancbcn auch die Dichtung noch unabhängig von diesem l<cnnt. Die Erinnerung 
an den natürlichen Hintergrund zeigt sich noch in den .sputen Atlamdl, wo 
Glaumvpr dem Gunnar zuruft (V. a8): Kütwr hugfak daupar-koma i nöti kingat- 
VttJi ';trf hünar-vildf />ik ijosn. Infolge dieses seelischen Ursprungs berühren 
sich die ti'r ttel)enden Schlachtenjungfraurn o{\ mit den N'orn'M^ , Hrxen und 
anderen mythischen Wesen, die im Seeiengiauben ihre Wurzel haben. Sie 
eisdieinen in Sdiwanengestalt, wie gewöhnlidie Mädchenseelen (Vkv.). Agls. 
Glossen übersetzen mit vakyrgi^ valtyrre lat. beUoHa» erinnyst parca, vmeßca, Ihr 
marenhartes geht noch aus der altisländischcn Volkssage klar hervor. In der 
Hardarsagn fisl. S. II, 103 ffJ wird erzählt, wie über H()rdr dir Hrrfiotr 
d. i- Hccrtessel, ein bekaiuiter Valkyijcnname, gekommen sei; ebenso kennt 
die Sturlunga mehrere Beispiele von Heerresseln, die den Tod des davon 
bc&llenen zur Folge hatten. Stets geschieht dies im Kampfe oder auf der 
Flu( t t (Maurer, ZidMyth. II, 341 fif.i. Diese Bejichte zdgen auffallende 
Ahiiliclikcit mit dem Tode Vanlandis dut( b dir ^f^lra. Ihron seelischen Ur- 
sprung zeigen diej^e Schlachten] unglraucn auch darin , dass sie als Wolken- 
wesen erscheinen, denn die Wolke ist nach altgerm. Auffassung ebenfalls ein 
bekannter Aufenthaltsort der Seelen (Mannhardt, Germ. Myth. 255 ff. 726. 
Pfiumenschmid, Weihwasser 99 u. öft.). Hieraus erklärt sidi der V'alkyrjcn- 
namc Afisl d. i, NVbel. In (\rr ursprünglichen Auffassung d'^s Vnlksglauben.s 
sind diese fortlebenden Schlachu-njungfrauen sehr alt : wir (inden si(; in voller 
Thätigkcit in dem Merseburger Spruche als /V//f/, wie auch das an. dish- oft 
die Valkyrjen bezddmet (Lex. poct. 100). Sie erscheinen in einem ags. 
Bienensegen als signvIJ (Wülcker, KI. ags. Dicht. 34 vgl. an. sigrnwyjar Fms. 
V, 246: üif^rßjöd Kyrb. S. 114), ein«* Rezeirhnung Rir die Bienen, die uns 
unverständlich wäre, wenn uns nicht gerade in s;ichsischen Landen die Heilig- 
keit der Biej)c als eines höheren seelischen Wesens mit weissagender Kraft 
bezeugt wäre (Kuhn, Wcstf. S. If, 64 ff.). Ein besonderer Liebling der sub* 
jektiven Phantasie siiul die V'alkyrjur l)<-i den Norwegern und Isländern ge- 
worden. Sic f'r«;chfMTirni hirr als scliön g«'rüstete Sehlachtenjungt'rauen, die durch 
Luft und Meer reiten. Aus dem Walde scheinen sie zu steigen ; daher nennt 
sie Saxo gramm. nymphae sihesires. Nach anderen Quellen steigen sie aus 
dem Meere (Helg. Hj. 26), bringen Fruchtbarkeit über die Gelilde Cebd. 28); 
Unwetter uiul Blitz begleiten oft ihre Erscheinungen ' Hdg. Hu. I, 15; Prosa zu 
H. Hu. II, 17). HnUl kommen sie in weissen, bald in schwarzen (lewändern 
(Flb. I, 420). Weiui sie durch die Luit reiten, schütteln sich ihre Rosse: 
da fällt der Tau von deren Mähnen herab und der Hagel auf hohe Wälder 
(Helg. Hj. 28). 

Wie hier die Valkyrjen ganz lür sich rrscheitien, so fast durchweg in der 
nordischen Prosaliteratur. Xach dem herrlichen V'alkyrjenlied<' der \j;lla Isl. 
S. III. 8g8 ff. vgl. K. Maurer, Bekehr. I. 555 ff.; vvebi'u ^ie das (irwebe 
der Schlacht, die ^a'i(y/u vi^^spi'tia (Beow. 698); Blutregen träufelt aus der 
Luft herab, wie in der Sturlunga (II, 220), wie in der V'(gaglumssaga (Isl. 
Fs. I. 62), wo (Jlumr im Tram : < Srhar Frauen sieht, die einen Trog 
Blut über das Land cjio^sen. Ai rh Sa\(> 1. tt2) weiss nur von den VvV- 
gines silvestres zu erzähh ii, die üb( r das K.negsgiUck walten und ihren Freunden 
luisichtbar die gewünschte Hülfe leisten. Nur hier und da fujden wir die 
Valkyrjen im Dienste Odins, in welcher Thätigkcit bei ödtn auf sie zurück- 
zukommen ist. Wo di«' nordische Dichtung den Valkyrjen Namen beilegt, 
sirul die<( f isi: rlurrluvt ^ liirrische Personifikationen des Kampfes und seiner 
Umschreibungen ((iolther, Studien 22). 

l'iaucj . Die \\alkyrien der skatidmaviick' ^ermanisclun UMei- und JMden- 
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,S 28. Alp, Trudr, Schreit. In Mittel- und einem groi^seri itile Obor- 
deutschlands, weniger in Nicdcrdcutshland erscheint der Druckgeist unter dcra 
Namen Alp. *Mich drückt der Alp* ist ja allgemein bekannt; der Ausdruck 
(leckt sich mit dem norddeutschen : 'Mich reitet die Marc\ Althd. ist das 
Wort als Simplex nicht belegt ; mhd. der A 1 p m. bedeutet sowohl '('espcnst' 
schlechthin, als auch den Qualgeist insbesondere (Mhd. Wtl). I. 24;. Sprach- 
lich ist das Wort das ags. et//, yl/\ engl, elf, altn. <iiji ; mythologisch jedoch 
ist das hd. Alp von diesem verschieden. Die Alfar, Elfen sind seelische 
Wesen schliß hfhin, besonders in Zwerggestalt; dies ist der allgemeine BegrifT, 
wie rr sich auch \m-\ di in mhd. uip iuk Invrisen lässt, nml welchen ahd. 
Namen wie Alphart, Al()erich u. dgl. auch lür das Ahd. wahrscheinlich machen. 
Dieser hat sich in einigen Gegenden Deutschlands — und zwar spätestens im 
Mittelalter — spcrialisiert und den Begriff des Quälgeistes angenommen. Über 
die Etymologie des Wortes herrscht noch Unklarheit ; am ansprechendsten ist 
die Etymologie von Kuhn ' Kithns Z<ch. IV. 109) uiul Curtius ((Iriech. Etym. 
-93? ^'gl- auch Eaistner, Räisel des Sphinx. I. 452 ff.), die das Wort zur 
skr. wurxel rabh stellen und es mit rblius verwandt sehi lassen. Der al^ 
alfr wäre demnach von Haus aus der *Truggeist*. 

Besonders auf alemannischem Gebiete herrscht ftir das drückende gespenster- 
hafte Wesen der Name 'Trut', 'Trude'. 'Es hat mi die Trud druckt* sagt man 

in (Vt. rrcich (Veriialck< n. j68). In Tirol schritt die grosse Trud' im Mat- 
scher 1 hale, wo sich noch jetzt am Fclscnabhang der 'Drudcnfuss\ — d. i. das 
Pentagramma, das sonst Alpfuss heisst und die Trude oder den Alp nicht 
ans Bett lässt (Praetorius, Weltbcschr. 5), — befindet, durch die Dörfer und 
drückte des Nadits in den Häusern die Leute und quälte d;is Vieh im Stalle 
(Zingerle, Sagen 426 f.). Ebenso erscheint die Trud in Bayern (Panzer, 
Sagen und (icbr. I. 88, v. Leu})rechting, Vom Lcchraii» 8 ff.). Daneben 
erscheint die Trude nocl» mit Eigenschaften, die sonst den Hexen beigelegt 
werden. Höchst wahrscheinlich ist dies die ursprüngliche Bedeutung, aus der sich 
dann ähnlich wie der Alp in Oberdcutschland der (Jiuilgcist entwickelt hat. 
Über die Bedeutung des Woitrs herrscht ncuh Dunkrl; J. Grimm i'Myth. I. 
350 f. Wtb, II. 1453) bringt r< mit ahil. ///// dilectus zusammen, das sich 
in ahd. Eigennamen aut -/////./, aliii. Pmdr — die Jungfrau erhalten hal)e. 
Die Kürze des u in Trude spricht gegen diese Ableitimg (Weinhold, Deutsche 
Frauen I. 79). \ er^vandt mit dem Worte ist wohl gotländ. druda = lieder* 
liebes Frauenzimmer (Rietz 99). 

Auf alemannischem Ohietc erscheint weiter der drückende Nachtgeist als 
Schrettclc (Meyer, Deutsc lie SagtMi aus Schwab. I. 171 ff.). Daneben 
kommen vor; Sclurat, Schretzlein, Schrähelein, Rettele, Rätzel, Ratzen, Ratz. 
Sdirat ist sicher die tursprüngliche Form, zu der Schrettele das Deminutiviun 
ist. Wir haben hier wieder ein altgermanisches Wort. In Mitteldeutschland 
ist es in den li tztcn Jahrhunderten immer mehr zurückgedrängt. Es findet 
sich sowohl in Deutschland, wie in den atidercn germanischen Lfindern. Altn. 
*skrati und 'sh ti/ü\ was für u spricht, bedeutet 'Geist, Gespenst'. Nocl» heute 
heisst auf Island der Wassergeist vatfissh^aiti (Maurer, Isl. Volkss. 34). Auch 
in den anderen nordischen Sprachen erscheint 'skratte, namentlich als Zauber- 
geist, bis heiit(\ Wie im Nordischen lässt sich auch in Deutschland das Wort 
bis in die älteste Zeit zurückverfolgen. Althd. Glossen geben mit srrato pilosus* 
wieder, den behaarten W'aldgeist der Vulgata (Jes. 13, 21), was Luther mit 
*Feldgeist' übersetzt. Daneben erscheint ahd. scras, die Komposita: wtUtsckratt, 
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waüscraze (Graflf VI. 577). Im Mhd. ist das Wort ziemlich verbreitet (Mhd. 
Wtb. II. 205). £>ie Ableitung des Wortes ist dunkel; Laistners (Nebels. 337) 

und WcinhoMs Riesen, S. 268) Etymologien scheinen mir unmöglich. Virl- 
l'-irht gch()n das Wort zu norw. skrntta - l'irnini, ikratla ----- rasseln. Wir 
hatten dann Lärmgeister, (ieister überhaupt. Sicher ist die Bedeutung 'Geist, 
Gespenst' auch hier die ursprüngliche, aus der sich 'Quälgeist' lokal ent- 
wickelt hat. 

Im Elsass und einem Teile der Schweiz heisst der Druckgeist ^ Doggele ^ ein 
Deminutivum zu ^^^'r\ 'das zum Wrbum diuhan — drücken gehört. (Laistncr, 
Nebels. 341). .\ndcro Nam< n sind Druckeric, Nachtmnnnk, Letzekäpj>el\ 

}J 2g. Die nordischen Fylgjur. Besonders stark ausgebildet ist der 
Seelenglaube in dem norwegisch-isländischen Fyigjenglauben. Auch die Mar 
«•rscheint als Fylgja. 'mar er tmnns fylgja äussert der Verfasser der Vatns- 
doelasuga in etymologischer Spirlorr-i (Forns. 68 "'). Etymologisch bietvt das 
Wort keine Schwierigkeit; es gehört zu lylgja — folgen, heisst also 'die Ful- 
gerin', 'der Folgegeist'. Das Wort ist nur auf den norw.-isländischcn Stamm be- 
schränkt, wurzelt aber hier tief in der Volksanschauung: die ältesten Berichte 
wissen von den Fylgjur zu erzählen (Maurer, Bekehr. II. 67 ff., Henzcn, Die 
Träume 34 ftV), und noch heute kennt sie der Isliiudcr i'K. Maurer. Isl. Volkss. 
82 ff. Jon Arnasoti I. 354 fl'.) und Norweger iFaye 68 ft.) in unzähligen 
Gestalten. Wie ihr Name, so ist auch ihr seeJiachcr Ursprung klar. Gleich 
wie nach nordisdiem Glauben Ödins Seele den Körper verlässt und als Rabe 
Hug'mn über alle Welten fliegt, so verlässt auch dir nirnschliche hugr den 
T.cil) und erscheint bald in dirsrr, bald in jcnrr Gestalt. Ein Isländer träumte, 
wu> eine Schar Wolfe über ihn und sein (lefolge hrrlielen. 'Das sind manna- 
hu^ir (Männergeister) antwortet iluu der, dem t;r den Trauin erzählt, (l^ord. 
s. hred. 37 f.). Ein anderer träumt von tS Wölfen, die ihn über&Uen; auch 
dieser deutet sie als mapinah^r (Häv. s. 4.6). Die Seele, der hugr, verlässt 
den Menschen und nimmt verschieden?" Gestalten an : er erscheint als Bär, 
Adirr, Wolf, Fticdis n. dgl. Tndeni die Seele aber die Hülle (an. hamr) 
dieses oder jcnc^ 1 ieres aanunnii, wird sie zur hamingja^ und so ist hamingja 
identisch mit fylgja. Die seelische Gestalt tritt natttrlidi er^ dann klar zu 
Tage, wenn sie sich ausserhalb des menschlichen Körpers befindet: sie be- 
gleitet den Menschen und wird so sein Folgegeist, s< im^ Reisegesellschaft 
(/(fruncyfi l'tns. X. 262*"); sie beängstigt ihn und andere un Schlafe und wird 
so sein Plagegeist ; sie bcscbiruu ihn und wird so sein Schutzgeist. Im Traume 
offenbart sie ihm die Zukunft, frnlich gibt sie ihm zugleich zu erkennen, 
dass das Bevorstehende unabwendbar sei. Die Vorstellung von der Fylgja ist 
die einer Frau, dalier die Bezeichnung fylgjukona. Die Fylgja erscheint bald 
allein, bald mit anderen. Sie verlässt den Menschen bei seinem Tode, wird 
von anderen Fylgjur abgeholt, geht aber auch zuweilen auf die Überlebenden, 
besonders auf die Söhne über. In diesem Falle erscheint sie als Gesdilechts* 
fylgja {attarjylgja, kynfylgja; vgl. Maurer, Bekehr. II. 67 — 72). Wie persön- 
licli man sich überhaupt die Fylgja dachte, zeigt die £rzählung, WO ein^ über 
seine eigene Fylgja stolpert (Fms. III. 113 f.) 

Jj 30. Der VVerwolf. Verwandtschart mit der Fylgja als Hamingja, d. h. 
Gestalteowechslerin, hat der Wernolf. Die BedeuUmg des Namens ist klar: 
flex^r = Mann, Werwolf also der Mann in Wolfsgestalt ' Somit deckt sich das 
Wort sprachlich und inhaltlich mit XvxnvÜ/uoTJfx;. Diese Et^Tnologic kennt 
bereits Gervasius von Tübury (S. 4: Vidimus aum freqtuniir in Angüa per 

' Kögel m.icliC inioli «l.nniif .iiifmeik^am, ilnss diese Ableitung falscli «ei: alul. *7t<eri- 
wolf, älter 'wariwttl/ gehöre zu got. wasjan 'kleiden'; W. bedeute iüso 'VVolfskleid* (s, auch 
*Ber«erkr*). 
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lunatiotus homines in iupos muiai i, quod honünmn gcnus gcrulfos Galli nofninantr 
Angliet vero *wer«wolf dicuni: *were' enim Ar^Uce virum smat, uif lupum). 
Die Werwolfmythen wurzeln nicht allein auf g( nnanischem Bodeo, sondern 
am Ii bei anderen arischen Völkern, namentlich bei (icii Slavcn, WO die (>- 
stall unter dem Namen l'ampyr antkitt, tief im Volksglauben. Allein von 
den indogerm. Stämmen kennen ihn nur die westarischen Völker (Gricchcii, 
Rdmer, Kelten, Germanen, Slaven), den ostarischen (Indern und Iraniern) ist 
er unbekannt. Der Ursprung scheint uns in eine Zeit zu versetzen, wo jene 
Völker noch als Hirtrii\ dlkt r liii gr^mriiisrirnr^; (I.inze bildeten, denen der 
Wolf alf! Rfiubcr der Herden oin j^^ftun hU'trs Gcschoj)!" war. Auf germanischem 
Hoden iaist sich der Werwoil überall auüinden. Das älteste Zeugnis auf deut- 
schem Gebiete gibt Burcbard von Worms (Myth. III. 409). Im späteren 
Mittelalter behandelte man die Leute, denen man die Kraft zuschrieb, sich in 
\\'( rwcilfe verwandeln zu können, wie die Hexen, man vrrbrnnnte sie (Hertz, 
Der \\ Crwolf. S. 70 f.). Heutzutage herrscht der UVm wollLciaiibc hauptsäch- 
lich noch im Norden und Osten Dcutsclilands (Wuttke, Abergl. 259 ff.;. Man 
glaubt hier noch unerschütterlich, dass sich einige Mensdien auf Zeiten in 
Wölfe verwandeln können; sie vermögen dies, indem sie einen Gürtel aus 
Wolfsfell um den nackten Leib binden, in wlrhrn nach jungem Ahcri^lanben 
die zwr>lf Himmelszeic heil eingewirkt sind und deren Schnalle sieben Zungen 
hat. Wird ein VVerwolf getötet, so tötet man einen Menschen. In vielen 
Gegenden kennt man die Sage, man erkenne den Menschen, der Werwolls- 
gestalt annehmen kann, an Fasern zwischen den Zähnen fFirmenricfa, Germ. 
Völkerst. 33 2^. Zuweilen ist das Ungetüm 'gefroren" d. h. unverwundbar 
fMüllenlujff, Sagen aus Srhlrsu. Höht. 231). Kine Abart des Wcrwolf? ist 
der Böxcmüolft den man namentlich in Westfalen und Hessen oft antrifft. 
Von ihm wird besonders erzählt, wie sonst von Mare und Alp, dass er 'auf- 
hocke*, d. h. den Leuten auf den Rücken springe und sicli von ihnen ein 
Stück tragen lasst*. — Hei den Ang< Isa< disen lässt sich der Werwolf eben- 
falls bereits im rr. Jahrli. narhwri'-'en : in den (besetzen Knuts wird den 
Priestern zur Aufgabe gemacht, ihre Herden vor dem 'iverewul/' zu schirmen, 
(Schmidt, Gesetze der Angels. ^271). Bis heute hat sich in England der Glaube 
an ihn in lilüte erhalten (Brand-Hazlitt, Populäre Antiquities of Great Brit. III, 
331 fT). Besonders rt irh an Werwolfssagen aus alter Zeit ist wieder der skan- 
dmavische Norden. Das Wort venilfr freilich ist niu als Srhwertkei.ning be- 
legt (SaE. I. 565;: er hcisst schlechthin vargr d. i, Wolf oder in tautologischer 
Bindung: vargul/r» Sch6n erzählt die V^lsungasaga, wie Sigmund und SinQptli 
Wolföfello (ui/ahamir) verwunschener Menschen angelegt und im Walde gehaust 
hätten 'Aii^^g. Biiggr 95 ff.). Eine nor^veg. Glosse zu dem nordfranzösischen 
Bisclaretäljöd beiiclitet iin^, wie in tVuherer Zeit manclie M(<iisrhen Wolfs- 
gcstalt annehmen konnten und daiui im Hain und Wald wohnten ; hier zer- 
rissen sie Menschen und stifteten allerlei Übel an, so lange sie die Wolf- 
hülle hätten; \fargui/r t>ar eiU kvihfendi, medaH hann byr i vargs fuim wird 
wie erklärend hinzugefügt f Strrng!. 30). Noch Ix-ute lebt er in gleicher Weise 
als Varulf, Varulve, Vn:r;il\' in Schweden f^EIylten-Cavallius I. 348 f.\ Norwegen 
(Faye 78 f.; und Uänemark 1 1 hiele II. 192 f.). Nicht immer sind es Männer, 
die in Werwolfsgestalt erscheinen, zuweilen sind es auch Frauen oder Mädchen, 
und ein alter Aberglaube sagt, dass von vielen aufeinanderfolgenden Mäddicn 
eins ein VVerwolf sei (Myth. III. 477). 

W. Hertz. Der H'trwolf. Ikürag zur Sagengcscliirhtf. Stultg. 1862. — Lcii- 
h US eher. Über die WehrwiH/e wtd TiemeruMmdhingen im AtittelalUr. Herl. 1S50. 

5 31. Als Abart der Werwolismythen erscheinen die nordischen Berserkr- 
sagen. Die herstrhir treten ungemein oft in den altnord. Sagas auf: es sind 
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Menschen, stärker imd wilder als andere, die in Üerserkrwut {berserks^angr) ge- 
raten und cbmn über die Menschen wie wütende Tiere herfallen. Dann sind sie 

unwiderstehlich; sie scheuen weder Eisen noch P'euer. In manchni dieser Er- 
zählungen tritt das Übernatürliche nicht auf dm ersten Blick zu Tage: das 
Wunderbare ist erblasst, die drstalten sind in mcnsrhliche Sphäre gezogen. 
Gleichwohl lässt sich noch der alte mythische Gehalt erkeni^n; der Berserkr 
erscheint als tigi Hnhamr *nicht eingestaltig', also als einer, der andere Ge- 
stalt annrhmon kann. Sein Name bedeutet 'der in Bärengewand Gehüllte* 
(Sv. Egilsson, Lex. poet. s. v.); serkr — Hemd, Gewand, her — ist ahd. bcro, 
ags. bera, unser /'r/r, das r»eben der gebräurhlichcn Form mit Brechung {bjorn) in 
/5tf/'<;=:'wrjftf auch nn Nordischen nocli mit ungebrochenem ^nachweisbar ist. (Vgl. 
Vatnsd. Fs. 17: pnr berserkir, er ul/hednar väru kalkuHrt pnr hpfäu varg- 
stakka fyrir bry^ur). Noch heute lebt im Norden der Glaube fort, dass man 
sich in Ijärcn vf^rwandcln könn<»: in Norvvegrn scheint rlicsn Verwandlung das 
Amtehmei» der Wolfsgcstalt zu überwiegen (Fayc 78); auch dänische Volkslieder 
crzähJcn, wie man sich durch ein Eiscnhalsband in einen Bären verwandeln 
könne (Gundtvig, DgF. I. 184). Die B^serkrsa^en sind demnadi von Haus 
ans nichts anders als VVerwolfsmythen. Von Norwegen aus nahm man die 
Mythen mit nach Island. Hier, wo der Bär nur selten sich xeigt, verlor der 
Name seinen niythischcn Iidialt; der Hersrrkr wurde durch die Dichtung 
zu einer uberrnensclilichen Sagengestalt, der nur noch die gewallige Krall seines 
mythischen Vorlfltifers innewohnte. 

j{ 32. Bilwis. Zu den seelischen Geistern gehört weiter der Bilwis. Er 
erscheint fast als das männliche Gegenstück der ITcxc und steht daher auch 
in den Beichtbüchern des 14. und 15. Jahrhs. neben der Hexe (ZtdPh XVI. 190). 
Noch heute zeigen sich beide oft nebeneinander, und in Sud- und Mitteldeutsch- 
land kennt man seinen Namen als Hexenname. Elbische Züge (Myth I. 391) 
weisen auf s< inen seelischen Ursprung hin. Das Ciebiet sein^ Ausdehnung 
ist namentlich Mittel- und Süddeutschland: Bayern, Franken, Sachsen, Schlesien. 
Zeitlich lässt sich der Name bis ins 12. Jahrh. zurückverfolgen. Hei den mhd. 
Dichtern erscheint er als pilwiz pilwiht, pelewys, bihJweis, biäwtclis, auf ndd. 
Gebiete als bdmt^ beUewiUei die Gegenwart nennt ihn Bibmzt Bümr, Bilwis» 
SUmiss-, Bilms-» Binsett-^ Getreideschneiib r, au cli Piltim- oder Piimasschmiter ( VVuttkc 
S 394 ^')- f^i<5se grosse Verschiedenheit des Nainrns zeigt , dass man im Volke 
den Namen nie recht verstanden hat. Der Name scheint slavischen Ursprungs, 
zumal sich sein Vordringen von Ost nach West verfolgen lässt (Feifalik, 
Z.f. östr.Gymn. 1858. S. 406). Dodi scheint der Name mit einem seelischen 
Wesen germanisdicn Ursprungs verschmolzen zu sein. Der Bilwis ist der ( jeist 
eines bösen Menschen f - und dann dieser selbst — ), der seinem Nachbar 
schaden will. Er geht Miiternaclits ganz nackt, am Kusse eine Sichel und 
Zaubersprüche hersagend, durch die reifenden Getreidefelder imd vernichtet 
dem Nachbar teilweise die Ernte. In Aet Regel gesdiieht dies in der Nacht 
vor Walpurgis, in anderen (iegenden aber am Johannisabend, also zu der- 
sclln !; Zeit, wo auch die Hexen ihr W esen treiben. Dabei reitet er nicht 
selten auf schwarzem Bocke: fussbreite niedergelegte unil verwüstete Streifen 
in den Feldern, der sogenannte Bilwisschnitt, Durchschnitt, Bockschnitt, zeigen 
seine Spuren. Zuweilen erscheint er auch dem Menschen; dann verwirrt er 
ihm das Haar und macht es struppicht. Ruft man dann den Bilwis, so muss 
der in seiner Gestalt wandelnde Nlensch sterben. Gegen den Bilwis gibt es 
auch Mittel: der Bäuerin hilft ihr Hrautring; ein 'l annenzweig vor der Scheune 
verwehrt ihm den Eingang; durch Getreidespende kaim er wie andere see- 
lische Wesen günstig gestimmt werden. 

Schönwert, i^itf i&r Ohrpfah I. 42S~48' 
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S 53. Die Hexen. Es Ist bisher noch nicht gelungen, in den mythisehen 
Gehalt dieser Wesm . die in der grrmatiischen Kultur- und Sittengeschichte 

eine ebenso wichtige Rolle wie in der Mythologie ge«pif*lt halion, genügend ein- 
zudringen. Ks steht zunächst fest, dass diese dämonischen Wesen ihren Ur- 
sprung im Heidentum haben, wie sie sich auch bis in die älteste Zeit zuräck 
verfolgen lassen. Sie scheinen aus dem allgemeinen Begriffe der unholde 
herausgewachsen zu sein. Mhd. unholde (f.) bedeutet Hexe (Mhd. VVtb. I, 
704). Daneben erscheint dn- unholJt als Diimon. Beide Formen sind schon 
got. (unkulpa, unhulpö) belegt und geben i)«fu<.»r, dinfioXoc wieder. .A.iich 
ahd. haben wir unlwLlo im.) und unholdä (f.); Glossen übersetzen damit cumc- 
nides, manes(GFaff, IV, 915). In den Abschwörungsformeln (MSD. 51. 53.)* 
hat CS die Bedeutung 'heidnische Geister', das feindselige scheint hier mehr 
in den Hintergrund zu treten. Das Wort ist alsi> uralt und gehört /.weifcls- 
ohne dem Heidentume an. Die iiiieste Bedcittuig \ on I nhold i^t aber inimicus . 
Diese zeigt, dass schon in heidnischer Zeit luiter Unholden böse Geister ver- 
standen wurden. Auf der anderen Seite lehrt die Wiedergabe des lat. manes, dass 
unter den Unholden Geister verstanden worden sind, die im Scelenglaubcn 
ihre Wurzel haben. Im noidist lien, wo dieser Name zu fehlen scheint, ent- 
spricht ihm der allgemeine iiegritf iroli. Zu diesen Unholden gehören die 
Hexen. Das Wort ist offenbar ein Kompositiun. Die älteste Form gewährt 
die Pariser Hs. der Vergilglossrn, wo furiarum mit hagasassm glossiert wird 
(Zfda. XV, 40). Zu dieser Form stellt sich ags. httgtessit hoigiisse, mndd. hage- 
tiss^. Kontrahiert erscheint ahd. luhns, /i'izh, /iihcs, htjzusa ~ erynnh, furia, 
strio. (GratT IV, 1091 f.). l^ber die Ktytmilogie des Wortes bestehen die ver- 
schiedensten Ansichten (Mytli. II, 809. Weigand. DWtb 1, 804. Heyne, im 
DWtb. IV, 2. 1299; Laistner, Nebels. 280 fr.; Rätsel der Sph. II, 187 u. öft.). 
Der erste Teil ist aller Wahrscheinlichkeit nach ahd. hac = Wald, Hain, 
und Weigands Deutung als 'Waldwcib', 'Waldgeist' mag das richtige treffen. 
Hierzu passen auch sachlich mehrere Stellen. In der Raiserchronik (12 199 ff.) 
wird die Cresccntia als Hexe angeredet und ihr zugerufen : du soUks biUecher 
da ee holze vom, dan die m^ede hie dewarn. Nach altnordischem Volksglauben 
hausen die V9lven, die nordischen Hexen, draussen im Walde in Gesellschaft 
der Wölfe, auf denen sie reiten iHelg. Hj. Bugg«- S. 176. \'sp. 401, und der 
schwedische Volksglaube lasst alte Weiber oft einsam im Walde wohnen, wo 
sie die Wolfe in ihren Schutz nehmen. 

Ebenso schwierig wie in die Bedeutung des Wortes lässt sidi auch der 
Ursprung der Hexen als mythische Wesen klar legen. Zauber lag bekannt- 
lich liei den alten Germanen in erster Linie in den Händen der Frauen. Auch 
diese lebten nach dem Tode fort und trieben ihr Handwerk nach irdischer 
Weise. Die Zeugnisse, dass dieselben im Geisterzuge der Frau Holle, Diana, 
Herodias oder wie die FOhrerin der Seelensdiar heissen mag, sidi befimden, 
lassen sich bis auf Buchard von Worms und Regino von Prttm (f 915) znrück- 
verfolgen (Weinhold, Deutsche Frauen I, 74). Auch die Ih xcn haben ihr Fest 
im Mittwinter, wann es die seelischen Geister haben. In (\vi\ altnord, Hävanicil 
erzählt der Runenmeister, wie er sein Vcrslein habe, mit dem er die Hexen 
(üifiridur d. i. Zaunrdterinnen) verwiiie und heimtreibe, wenn &t sie in der 
Lufl reiten sehe (V. 155). Allein diese mythischen Scharen, die aus dem 
Leben hervorgegangen sind, wirken auch auf das Leben zurück, wie alle 
seelischen Wesen. Wie die Seelen der Zauberinnen nach dem Tode in jene 
Scharen kommen, so besitzen gewisse Frauen auch die Macht, dass sich ihre 
Seele vom Körper trennt und dass jene an dem Treiben der Geister mit 
teil nimmt Von diesen haben sie ihre Künste, durch die sie dem Mensdien 
Schaden sufUgen, wie aus zahlreichen Beispielen aus der altnord. Literatur 
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hervorgeht. (Maurer, Bekehr. II, 132 ff.) Sic verstehen die Geister zu rufen 
und mit ihnen zu verkehren. (Vsp. 22). Vor allen verstehen sie sich aufe 
VVettermachen (Laxd« S. 142. Frid^j. S. Fas, II, 72. 78 ff. Lex Visigot. VI, 2). 
Noch heute erlernen hn Volksglauben die Hexen ihre bösen Künste von alten 
Hcacen, die sich auf Wettermachen u. dgl. vmtehm: sie müssen dreimal 
7 Jahre in die Lehre gehen und mit dem Teufel gebuhlt haben, dann erst 
erhalten sie als Siegel den schwarzen Bocksfuss aufs Kreuz (von Alyirnbnrg, 
Mythen Tirols 256 f.). So entstand der Glaube au die Zusammcnküntte 
irdischer Frauen mit den Geistern, denn fast in allen Hexensagen unrd her- 
vorgehoben, dass die irdisdie Hexe an gewissen Tagen, an denen sich be- 
sonders die Geister zeigen, die Macht habe, durch die Luft zu reiten und an 
den Geistcrversammlungcn Teil zu nrhrnen. So ist der (ilaubc an die mensch- 
lichen Hexen entstanden, der durch die unzähligen Hexenprozessc und Hexen- 
verfolgungen seit dem 16. und 17. Jabrh. eine kulturhistorisdie Bedeutung 
erlangt hat, wodurch auch das Wort Hexe verbreiteter und bdcannter wurde. 

Selten hat ach altes Heidentum so lange und rein im Volke erhalten, wie 
gerade im Hexenglaiihcn. GmiKss ihres mythischen Charakters zieht die Hexe 
mit dem Seek iih( (>r durch die Lütte, bisweilen ihren Kopf und ihre Gedärme 
nach sich schleppend. In schwarzen Wolken — uihI hierin zeigen sie sich 
ebenfalls als seelische Wesen — sidien sie in den Lüften und man kann sie 
durdi 2Iauber zum Herabfallen zwingen (Wuttke ^ 23). In der Oberpfalz 
sagt man , wenn es wittert : 'Die Hexen schicssen Purzelbäume*. Allgemein 
verbreitet ist, dass sie in Hagelwolken einherreiten und dass man sie daraus 
hcruntcrschiesscn kann (Wuttke ^ 209). In diesen Kreis der Wettermacher 
gehört auch der treffliche nordische Mythus von I^rgerd H^lgabrud und Yrpa 
(Fms. XI, 134 fr. Ftb. I, 191 ff. u. oft. vgl. Ark.f.n.fil. II, 124 ff.): Jarl 
Häkon von Norwegen befindet sich im Kampfe mit den Jömsvikingem. Durch 
das Opfer seines siebenjährigen Sohnes vermag er allein jene beiden Schwestern, 
in denen die dämonischen Gewalten unserer Hexen als Wettermacherinnen 
stedeen, fOr sadi zu gewinnen. In d^ festen Überzeugung, nun werde er 
siegen, spornt er die Seinen zum Kampfe an. Der Kampf beginnt. Da zieht 
ein Wetter heran ; im Norden türmen sich dunkle Wolken und ziehen dem 
Meere entlang. Haid folgt ein Hagelwetter, begleitet von furchtbarem Winde, 
zugleich lilitz und gewaltiger Donner. Gegen diesen Hagel hatten die Jöms- 
vlkingcr zu kämpfen. Dazu hatte sich die Hitze des Tages in eisige Kälte 
verwandelt. Da gewahrt Hdvard zuerst die f^orgerd in Häkons Gefolge ; bald 
sdien sie auch andere. Man sieht, wie von jedem ihrer Finger Pfeile aus- 
gehen und wie Jrdcr von ihnen seinen Mann trifft. Dies wird dem Führer 
Sigvald gemeldet, und er ruft aus : ich glaube, dass wir heute nicht nur gegen 
Menschen zu kflmpfen haben, sondern auch gegen die allerböseste Hexe {viä 
in verstu troll), und Hexen Stand zu halten, das scheint mir allzu schwierig; 
doch kämpfen wir so gut es geht. Der Hagel lässt etwas nach ; abermals fleht 
Häkon die l'orgcrd um ihren Beistand an. Sie erscheint wieder und diesmal 
mit ihrer Schwester Yrpa. Jetzt beginnt das Wetter heftiger als zuvor zu 
werden. Als die Jömsvfkmger diese beiden sehen, da beschliesst Sigvald den 
Rückzug anzutreten: gegen zwei Unholdinnen (l^d^y meint er, sei seine 
Macht zu gf'ring. — Solche Erzählungen hat die nordische Dichtung in 
Menge. Bekannt sind die beiden Trolle, die in der FridJ)jöfssaga (Fas. II, 72 ff.) 
die beiden Königssöhne gegen Fridpjöf dingen, damit das Unwetter diesen 
nidit ans Land s^eln lasse. 

Ihren seelisdien Ursprung bekunden die Hexen femer in ihrer Proteus» 
natur. ffamhhypa^ 'die in anderf^r Gestalt laufende*, nennt sie der Isländer. 
Nach deutschem Aberglauben erscheinen die Hexen namentlich als Katzen 
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und Kröten (^VVutlkc 155. 173), aber auch als Fidechseu, Eulen, Hunde 
u. dgl. (Wuttke 2i 217). Immer stiften sie in Tieigestalt Sdiaden an; daher 
ndimen sie aach die Gestalt frommer Tiere nie an. Gross ist die Macbt der 

Hexen, und deshalb fürchtet man sie noch heute: sie können aus allen mög- 
lichen (jpgenständen Milch melken, aus Nägeln, Besen, Brettern u. s. w. Cmi 
entwenden sie den Kühen der Miünenschcn wälirend der Nacht die Milch. 
Sie können ferner den Menschen auf eine Stelle bannen , dass er sich nidit 
rühren kann. Hieraus erklärt sich unser tiiexemekuss. Weiter bewirken die 
Hexen Viehseuchen, behexen die Kinder, dass diese nicht gedeihen, fügen 
auch den Menschen Krankheiten zu, bringen Wochsrlhsigr wif dir rlbischen 
Geister, wie die Marte, bewirken, dass Mäuse, Flohe, Kaupen und anderes 
Ungeziefer über die Länder kommt, vor allem aber erzeugen sie audi heute 
nodi Unwetter, Sturm, Hagdi, Nebel. Dann fliogcn sie während des Un- 
wetters als Krähen oder Raben in der Luft umher. Ja in Oldenburg behexen 
sie sogar den Regen, wenn die VVSsclio goblcicht wird, so das*? dir^c schwarz 
wird. So zeigt sich di«- Hexe überall als die böse, die scliädigende, nirgends 
helfend und gutmütig, eine edite Unholdin vom Kopf bis aur Zehe. 

Ihre Thätigkeit und ihren Urspnmg zeigen audi die Namen, die die Hexe 
im Volksmunde hat. In Süddeutschland heissen die Hexen Driuien, in Frics- 
land ik Uchte Ln 'die leichten, schwebenden Leute', dat rote Volk auch \Vi- 
ckcrschc 'Zauberin', in Oldenburg quaäe oder kpe Lil (schlechte 1-cute), in der 
Oberpfalz TauUnkhermmH, weil sie oft den Tau von den Wies^ nehmen. 
Im An. heissen sie troU, ßagd, skßss, skessa, Bezeidinungen, die sonst auch für 
Riesinnen vorkommen, daneben besonders vglvur d. h. Stabträgerin, wodurch 
wie in seidkona mehr die menscliliche Natur jener mythischen Gestalten aus- 
gedrückt werden soll. Gegenwärtig ist der allgemeine Name TroU im Norden 
der herrschende. 

Frauen, die sich in Hexen verwandeln können, and äusserlich erkennbar : 

man erkennt sie an zusammengewachsenen Augenbrauen, an roten, triefen- 
den Allgen, an <»inem wackeligen, entenartigen (iange, an den Plattflissen. 
Sie vermögen ihrem Mitmenschen nicht ins Gesicht zu schauen, können über 
keinen Besen gehen. Ihre G^ditsfarbe ist fahl, ihr Haar verwirrt und strup- 
picht, ihr Leib mager; nach christlichem Mythus hat ihnen an verschiedenen 
Teilen des Körpers, namentlich am Kreuz, der Teufel sein Siegel aufgedrückt. 
Auch manches Geheimmittel lässt die Hexe rrkcniicn : ein ani Weihnachts- 
abend gepflücktes vierbiätteriges Kleeblatt, das einer schwarzen Henne 
u. dgl. (Wuttke S 373 ff.). 

Die HauptbeluMigimg der Hexen ist der Tanz, ihre Hauptspeise das Pferde* 
fleisch. Zu fröhlichem Tanze und Schmausse kommen sie an bestimmten 
Tagen im Jahre an gewissen r)rtcn zusammen, in der Ri gel auf Bergrn, wo 
dann der aufgerichtete Pterdcschädel ilire Malstätte kennzeichnet. Die Berge, 
auf denen sie sich treffen, waren einst alte Opferstätten unserer Vorfahren, 
Opferstätten, an denen entweder den seelischen Geistern schlechthin, oder den 
chthonischen CJottheiten, die diese führten, geopfert wurde. Nach altger- 
manischem brauche ist hier auf einer Wiese, unter einer Linde oder einer 
Eiche ihr Versammlungsort gedacht. Blocksberg heissen in Norddeiiiscliland 
jene Anhöhen, wo diese Versammlungen stattfinden. Am berühmtesten unter 
ihnen ist der Brodcen im Harze mit seinem Hexentanzplatze (vgl. Jacobs, Der 
Brocken und sein Gebiet, Wemigr. 1871; der Brocken in Geschichte und 
Sage. Halle 1879 . Schon im 1 5. Jahrh. erseht int er als Hexensammelplatx. 
Andere Blocksberge sind in Mecklenburg, in Prcussen, Holstein ; in der Schweiz 
kommen die Hexen zusammen auf dem Pilatus, in 1 irol auf dem Schlerukolel, 
in Elsass auf dem Büchelberg, in Schwaben auf dem Kandel und Heuberg, 
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in Frauken auf dem Petersberg, dem Kreidenberg, dem Staflfelstein, in West- 
falen auf dem Köterberg oder dem VVeckingsstein bei Corvey, in' Hessen auf 

dem Becfaelberg, in Thüringen auf (1< in Hörsclberg, dem Inselsbcrg; daiiisc he 
Volks«a<,'p vrr.<et/.t ilin aufdcn Hckla in Island, den Hf>kkelfjt ld, oder nach Troms 
d. i. l ioninK iitjrUl in Norwegen, schwedische nennt den BlÄknlla in Smjiland, 
Junglrukullcn, Nasal jull, norwegische den BlaakoUe, Dovrefjcld, Lyderhorn u.a. 
als Sammelplate dieser Geister (Myth. II, S79. III, 308). Dorthin reiten die 
Hexen, naclidem sie sich mit Hcxensalbe bestrichen, nach moderner Auf* 
fassung durch dm Schornstein der Häuser aul Stfckri^ I^' u/abeln oder anderen 
W'orkzeugcn, meist nackt, oft auch auf Tieren, BtH kcn, Ratzen, Kbern u. dgl. 
So beschreibt schon der Grcifswalder Arzt Joel (De imiis iamiarum in monte 
Bructerorum» ^uem Blocksberg vacani Rostock 1599) den Hex^iritt In der 
Dämmerung geht der Weg dahin; daher heissen sie Nachtfrauen , Nachira'te- 
rinnen, altn. heidriäur, unter welchem Namen die Hexen sich sclion im 
II. Jahrb. nachweisen lassen. Die Hauptnacht ist die Wal])urgisiiacht, die 
Nacht aui den i. Mai. Auch Johannis- iwd Bartholomäinacht tind«-n sich 
als Veisammlungsnächte. Auiserdem finden ihre Fahrten durch die Lüfte 
während der swölf Nächte statt 

Während altdeutsche Quellen über die Versammlungen der Hexen nicht 
erhalten sind , flirsscn auch hif*r wieder die reicheren altnordischen. Eine 
Hexensage aus dem 14. Jahrh. enthält die Thorsteinssaga (Fms. III, 175 ff.): 
Thorstein lag versteckt im Ried. Da hörte er einen Knaben in den nahen 
Hügel rufen: Mutter, reiche mir meinen Stecken und meine Handschuh, ich 
will zum Geisterritt (s^andräd), denn es ist Festzeit unten in der Welt Da 
ward ein Feuerhaken und ein Handsrhnh aus dem Hügel geworfen ; jVncn 
besteigt der Knabe, diesen zieht er an und fährt dann, wie Kinder zu reiten 
pflegen, durch die Lültc. Thorstein ruft ebenfiills in den Hügel und erhält 
dieselben Gegenstände. Er reitet dem Knaben nach. Es geht durch die 
Wolken nach einer Felsenburg, wo eine Menge Leute an der Tafel sitzt und 
aus silbern« !) Bechern zecht. Ein Kiinig sitzt oben an der Tafel. Thorstein 
wird bald erkannt und muss schleunigst diehen. — Wir haben hier eine Hcxen- 
versammluug mit einem König, wie in der deutschen Volkssagc der Teufel 
die Versammlung leitet Andere Sagen berichten giddies. *Wo willst du 
hin', ruft Ketil hrcng seiner Pflegemutter, einer Trollkona, zu, als diese sich 
einst während di r Nacht erhebt und mit lang ii!)er die Schulterji lierabhSngen- 
dcn Haaren hinaus \u di(; Lülte iährt. Zum Ttollenthing', gibt diese zur Ant- 
wort; dortlun kommt Skelkiugr aus Dumbhaf, der König der Trolle, und 
Öfoti und t>org«rd: H^igatroU (d. i. H^lgabrüd) und andere berühmte Geister 
aus Norden (Fas. II, 131). 

nie IlcNc ri=:»gen sintl l)ij:lu r fa-t luichwfg vom kuUiirhistoriscIifii St ui lininkt .u.is 
Ijeliaiidelt wordeu. Das boicutcnilslc VVeik dai'Qber ist So Ida 11, Geschichte der 
Htxmfrmsst. 2. Aull, von H«ppe. 2 Bde. Stuttg. 1880. 

34. Die Norncn. Vielfach mit seelischen Wesen, namentlich mit Val- 
kyrjen und Srhwanf-njnngrrauen, berühren sich die altiiordisclieii Schicksals- 
göttinnen, die Nornen, wenn sie auch durch ihre bedeutendste Vertreterin 
eine Stelle einnehmen, die sie den Göttern zur Seite, ja über diese stellt. — 
In der altisländischen Dichtung erscheint Urdr als die älteste von drei Schwestemi 
deren jüngsten etymologische Spielerei des 12. Jahrhs. die Namen Verdandl 
und Skuld gegeben hat (Iriterpol. von \'^sp. 201. Mau hat infolge dessen 
eine Norne der Vergangeuhcit, eine der (legenwart und eine der Zukunft 
geschaffen. Urdr allein bleibt von den drei Schwestern bestehen. Der iNamc 
kann nichts mit der Vergangenheit au thun haben, itrdr heisst sonst im altn. 
'das Geschick'. In dieser Bedeutung findet es sich bei allen germanischen 
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Stämmen; die J'crsonifikation tritt daneben bald mehr bald weniger hervor, 
geradeso wie im altn. Allbd. wtiri = 'fotum, eventus, fortuoa* (Graif I. 992), 
im Heliand ist ivurd = der Tod, die Schicksalsmacht, die den Tod bringt; im 
agls. ist vyrä meist 'Geschick, Verhängnis'. Dies personifizierte Geschick finden 
wir im l'rosvulf wchmd, wie im Nordischen cii(' Nornen, oder Schaden anrichtf-nd, 
wofür die skandinavische Dichtung ebcntaiis Beispiele gibt. Norn er umk grimm y 
klagt Egili Vater Kvedulf (Eg. S. 46), oder *iUr er normt, Angant^r in 
der Hervararsaga. Öfter ist von grimmar ('zürnenden Nornoi*} die Rede 
und die SnE. (I. 74) macht einen Unterschied zwischen gödar und ilLtr nornir. 
— Atrs ;illrn Stellen des germanischen Altertums, wo Urdr auftritt, geht hervor, 
dass es einst in der Vorstellung unserer Vorl'alircn eine Macht gegeben haben 
mnss, in deren Gewalt sich der Germane das Geschick der Mensdien dadite. 
Andere Bezeidinung für diese Schicksalsmacht ist das alts. metod (Vilmar, Alter- 
tümer im Heliand 8 f.), agls. meotod, altn. mjgttuir, das sich schon seinem 
Namen nach als das messende, ordnende Wesen zu orkrnnrn gil)t. Neben 
der Einheit treten die Bezeichniuigca für die Schicksalsmacht auch im 
Plural auf. Nun ist es ein &st bei allen Völkern beobachtetes mythisches 
Gesetz, dass sich in soldicm Falle die eine Persönlichkeit aus der Menge 
emporgehoben hat. Dies zeigt sich besonders bei den sci lisrlicn Wesen. So 
scheint auch hier die Menge der Schicksal?geister das ältei<- zu sein, von 
denen sich der koUektivischc Singular als l'uhrcrin der Scliaren oder als ein- 
sige Lenkerin der mensdiUchen Geschicke herausgebildet hat. Dies mnss 
bereits in urgermantscher Zeit geschehen sein. Gleichwohl gehen noch in 
historischer Zeit die Vorstellung von mehreren Schicksalslenkerinnen und die 
von einer neben einander her. Jene mögen im Seelenglaubcn ihre Wurzel 
haben. Hierher zu ziehen sind wahrscheinlich auch die altn. regin 'die Be- 
ratenden', eine Bezeichnung, die in der isländischen Diditung auf die Asen 
ttbertragen worden ist, die aber früher gemeingermanisch den das Schicksal 
bestimmenden Wesen gegolten hat (vgl. Schade, Altd. Wtb. II. 69S). 

Für diese Schicksalswcsen hat die nordische Poesie die Bezeichnung nornir. 
Sic findet sich nur im Isländisch -Norwegischen und Faeröischcn. Das Wort 
ist noch nicht genügend aufgeklärt; am ansprechendsten ist die Deutung 
Sdiades (Altd. Wtb. I. 657), der norn aus *norhü — Verschlingung, Ver- 
knüpfung {*norh zu *imrh<in = binden, knüpfen) entstanden sein lässt. 

In der Hand dieser Schicksalsmächte lag das Geschick der Menschen: 
sie gaben ihnen das Leben, von ihnen gingen böse und gute Tage nns, 
sie Khnitten endlich den Lebensfaden ab. Aus dieser dreifachen Thätigkcit 
der Nomen mag sich das Dreigestim der Schidcsalsmächte gebildet haben, 
das sich schon frühzeitig auf germanischem Boden findet. Da ferner die 
Norncii in ihrer Thätigkcit als Unheilsenderinnen und Todbringerinnen für 
den Menschen etwas Graucncrwcckcndes haben, so erklärt es sich, das 
öfters in den Quellen die eine Nome als die böse Schwester crsdieint, die 
den anderen oitgegen tritt und ihre Bestimmungen zu nichtc zu machen sucht 
Das mag der allgemeine Volksglaube gewesen sein, dem die Dichtung, nament« 
lieh die nordische, so mannigfaltige Formen gegeben hat. 

Junges, isländisches Machwerk aus dem 12. Jahrh. ist die Namengebung 
der drei Nomen. Fällt aber die Norne der Gegenwart und Zukunft, so kann 
auch die Urdr nichts mit der V^gangcnheit zu thun haben. Vielleicht gehört 
das Wort zu dem idg. Stamme 7.77 / ^ = drehen, wenden, zu dem auch ahd. 
7»'/r/, mhd. wirtel — Spindel gehört. Wir hätten dann in dem Worte das- 
selbe altgcrounische Bild von den Schicksalsmächten, das auch in Nornir liegt; 
sie sind höhere Wesen, die dem Menschen das Schicksal ordnen, wie die alt- 
germanische Frau die Faden ftlr das Gewebe. >Die Nomen walten über das 
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Schicksal der Menschen« , sagt die SiiK. (I, 72), »und spenden dem einen 
schönes und glänzendes Leben, dem anderen nur wenig Gut und Habe; dem 
einen viele Tage» dem andern wcnigec Ihre Thätigkeit ist zu schaffen. Das 

Schicksal heisst daher ags. wyrda gcucaft^ alts. wurdigiscapu, wofür aucli regano 
giskaf"!/ («der metodogicapu auftritt. Daher heisst das von ihnen hestiininlc, das 
Schicksal alts. gishap^ ags. gesca/>, ahd. gascaß; die Nornc selbst ist die 
schaffende' {parca = se^hanta), Nodi im 1 5. Jabrh. sagt Vindeler in seiner 
Blume der Tugend (7863 ff.): So kabm etkkh leut dm wan, das si maitun 
unser leben, das uns dai dir i^achscJupfen gehen y und das st uns hie regieren. 
Gcradrsci auch im Nordischm : nornir hcita ßfrrs rittud skti/^a i'SnK. I. 557); 
den skpp norna kann niemand entgehen. Aber auch das alte Bild des VVcbens 
hat sich erhalten ; wie es im Ags. heisst : me fat Wyrd gewaft so erzählt der 
nordische Dichter, dass die Nornen, als sie dem Helgi das Leben schufen, 
den Schicksalsfaden mit aller Kraft gewunden hätten (Helg. Hu. I. 3). 

Als irdisches Zeirhrn , dn?s dir Srliirksalswesrn iiijcr das (leschick der 
Menschen walten, gelten die weissen i'ieckt;ii auf den hingernägeln, die noch 
heute auf den Faeröern nornasp&r ('Nomenspur' Ant. Tidskr. 1849/50. 305) 
heissen. Wir haben hier den Schlüssel zu einem alten Aberglauben, der Über 
das ganze germanische Gebiet verbreitet ist: hat man weisse Flecken auf den 
Nägeln, so bekommt man nach norwegischem Ahfr^lauhon etwas Neues (Lieb- 
recht, Zur Volksk. 329), nach deutschem bedeutet es Glück und ebenfalls zu 
erhoffende Geschenke (Wuttke ^ 205). 

Als Lebensspenderin steht die Norne den Müttern bei der Geburt bei (Fäfn. 
13. Sgrdr. 9). Nach der Geburt pflf gtr man den Nomen Opfer zu bringen, 
um dadurch Hir das Kind Glück zu ciflchcn oder wenigstens Unglück fern zu 
halten. Es sind Spciscopfer, wie man sie sonst den seelischen Wesen bringt. 
Burchard von Worms «silert noch dagegen (Myth. III. 409). Auch im Norden 
sind sie mehrfach belegt. Nach Saxo Gr. (L 27 s) bringt ROn^ Fridlevus nach 
der Cieburt seines Sohnes Olavus diese Spende, um Glück für ihn zu er- 
flehen und seine Zukunft zu erfahren: zwei der Parcae verheissen dem Königs- 
sohn treffliche Kigenschaften , Reichtum und Glück, die dritte dagegen giebt 
ihm Geiz als Angebinde iiir das Ixben mit. Auf den Faeröern, wo sich in 
der Sprache der Bewohner noch viel mythische Anklänge finden, pflegt noch 
heute die Mutter nach Geburt des Kindes als erstes Gericiit Nornengrütze 
{nornagrtytur Ant. Tidskr. 1849. S. 308) zu escen. Was die Nornen bestimmt 
haben, steht unwiderruflich fest: Unfar ordi hcdr engt w^/^/r f Der Urd Spruch 
kann niemand «'utgcgcntreten' Fjylsvm. 77), ruft Svipdag der Mengl9d zu. Es 
ist die alte Prädestinationslehre unserer Vorfiihren. 

V\' ic das ganze L<'ben des Menschen , so liegt auch das Ixbensende, der 
Tod, in den Händen der Nornen. Si<^ hal)en ihn vorhergesagt, sie besitzen 
in erster Linie wie alle seclisclien Wesen die (iahe der Weissagung. Nach 
einer der romantischen isländischen Sagas, die in ihrer Fabelei viel aus 
Volksglauben und Volkssitte geschöpft haben, treffen einst Isländer zwei 
(i(\schwister, Bruder und Schwester, in einer Hiihle. Auf dir Frai:e, wie sie 
heissen und weshalb sie so einsam lebt' ri, antwortet der Bruder, dass seine 
Schwester ihn schirme und pflege, denn die Nornen hätten geweissagt, dass 
sie zugleich mit ihm sterben werde (Isl. S. II. 472). Bei Nornagest, wo 
nach später Weise ob ihrer weissagenden Kraft Vplvcn und Nomen ver- 
mischt werden, sucht die jüngste der drei Schwestern das glückliche Leben 
des neugeborenen Kindes, das ihm eben die älteren Schwestern prophezeit 
haben, dadurch zu nichte zu machen, dass sie bestimmt, das Kind solle nicht 
länger leben als die Kerze, die an seinem Lager brenne. Da nimmt die 
ältere Schwester die Kerze, löscht sie aus und giebt sie der Mutter des Kindes: 
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in seine (iewalt konimt hierdurch sein eigener Tod (NornagpsLs|). ed. Bugge 
77). Hieraus erklärt sich die Auffassung der Urdr oder AtT» als Todesgöttin, 
wie Ja ahd. wttrt^ ags. n^^'W» alts. wwt oft 'Tod' bedeutet. £ine eigentüm- 

lichc Moiidcrschcinung, der bald grosses Sterbm li»lgte, nannten die Isländer 
urdarmdni i'Eyrb. 98); ein Ungetüm l>i i dessen .\nblick man stirbt, ncrinr-n 
sie noch heule uräarkoUttr ('Todeskatze Isl. I. 613). In Folge dessen 
fällt die Nome oft mit der eigentlichen lodesgöttin, der Hei, zusammen, 
und wird als die dunkle gesdiildert, die wie ein schwarzer Vogel durch die 
Lüfte dahin fliegt (Sturl. 1. 370). Auf der anderen Seite berührt sie sich 
aber auch als Lebf'nspendenn und -erhalterin mit der allwaltenden I'rdmutter. 

Wie die Menschen, so standen nach jungem nordischen Mythus auch die 
anderen, die mythischen Wesen unter dem Schicksalsspruche der Nornen, so 
die Asen, Alfen, Zweig«. Daher hat die isländisdie Phantasie in einer spät 
interpolierten Visa der Fäfnismäl (13) Nornen aus dem Geschlechte der Asen, 
Alfen und Zwerge geschaffen. In denselben nordischen Quellen, wn diese 
mehrfache Abstammung der Nornen gelehrt wird, lesen wir auch von der welt- 
erhaltenden Thätigkeit dar Nomen. In den LuftgetUden, wie andere seelische 
Wesen, hat auch dieNonie ihren Sitz: nach ihr hat Oiditerphantasie den grossen 
hiimnlischcn Bronnen, die Wolken, den Urdarbrunnr genannt (Vsp, 19): 
hier wohnen die Nornen, von hier aus begiessen sie die Erdr mit dem » r- 
haltenden Regen. Hier pflegen sie auch die Schwäne, in deren Uestalt sie 
den Menschen erscheinen (Sn£. I. 76}. 

Diese ScfaicksalsgOttinnen erscheinen bald in grösserer Anzahl, bald erscheint 
eine als Vertreterin der ganzen Klasse, besonders häufig tretcji sie zu dreien 
auf. Worin dirse Dreiteihmg ihren Grund hat, war schon angedeutet. Gricehisch- 
römischen EinÜuss dabei anzunehmen, ist nicht geboten, da sich die Dreizahl 
bei verschiedenen germanischen Stämmen schon in alter Zeit hndet. Ob- 
glddi Burchard von W<mns die drei Sdiwestem parcas nennt (MytJi. III. 409), 
so hat ihm doch wohl nur, wie in anderen Stücken, deutscher Aberglaube vorge- 
schwebt, gegen den er eifert, denn wo er lehrte spielen bis auf den heutigen Tag 
die drei Schwestern, die in fast allem den nordischen Nornen oder urdir 
gleichen, eine grosse Rolle (Panzer, Beiträge z. deutsch. Myth. I. 1 — 209; 
Mannhardt, Germ. Myth. 650 ff.) Drei Sdiwestern bestimmen nach Saxo das Ge- 
schick des jungen Olaf, ihre weirdsystirs kennt der englische Volksglaube (Myth. 

337)1 drei Schwestern aus Riesenheim, ebenfalls Nornen, machen dem gol- 
denen Zeitalter der Götter nach der V9luspä ein Ende (Vsp. 8), drei erscheinen 
an der Wiege des Nomagest, drei in der interpolierten Strophe V9luspä 20. 
Aus dieser Dreiheit sind wohl audi die drei Arten (Fäfh. 13) hervorgegangen. 
Mögen sie aber in Menge, mögen sie zu dreien, mag eine allein erscheinen: 
immer finden wir sie als spinnende und webende (Myth. I. 344. Helg. Hu. I. 2), 
also in einer l'hätigkeit, aus der uns schon ihr Name verständlich wurde. 

5 35. Die Schwanenjungfrauen. Vielfach berühren sich die Valkyrjcn 
und Schicksalsmädchen mit den Schwanenjungfrauen, den Lieblingen germa- 
nischer Sagen und Märchen. Gemeinsam ist diesen mit jenen Gebilden, dass 
es Frauen sind, die ihre Gestalt wechseln können. Auch bf^itzf^n pie wie 
Valkyrjen und Nornen die Gabe der Weissagung. In diesen Funkten geben 
sie sich als Gestalten zu erkennen, die ebentalls im Seelenglauben ihre Wurzel 
haben. Ob nun prophetische Gestalten wie Veleda aus dem Bructerer- 
stamme (Tac. Germ. 8. Hist. IV. 61. 65), die weisen Frauen (Myth. I. 32 8frj, 
den ersten Anstoss zu diesen mythischen Gebilden gegeben habe, bleibe 
dahingestellt. Vielleicht haben auch hier Natur und Leben gemeinsam auf 
die Phantasie eingewirkt: die weissagende Kraft angesehener Jungfrauen und 
die Oberseugung, dass deren Sede nach d^ Tode in der Natur fottld)e. 
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und dieWolkr, die sich in der Phantasie so vieler Naturvölker als Schwan findet/' 
Infolge des gleichen mythischen Ursprungs werden aber Valkyrjen und Nornen 
in der nordischeai DidituDg mit den Schwanenjungfrauen oft vermisdit. Jede 
Valkyrje, jede Norne kan n eine Schwanenjungfrau sein, allein eine Schwanen* 
Jungfrau in der engeren Bedeutung des mythischrn liCgrifTf s kann nie eineValkyrje 
oder Norne sein; in ihrrr menschlich aufgefasstcn Thäligkcit lag ihr Unterschied: 
die VaJkyrje ist Kamplenii, die Norne leitet das Geschick, die Schwanenjungfrau 
prophezeit die Zukunft. Wie schon der Name lehrt, erscheint die Schwanen- 
jungfrau in Schwanengestalt. Sie 1^ zuweilen, zumal beim Badra, ihr Sdiwanen» 
hemd ab und ist dann eine schöne Jungfrau. Namentlich in der deutschen 
Dichtung df^s Mittelalters, im Mfirchen der Neuzeit spielt die Schwanen- 
jungfrau eine Hauptrolle. Bei dem Baden wird ihr das Gewand genommen ; 
sie muss dann eine menschliche Ehe eingehen oder die Zukunft kttnden. Eine 
soldie Schwanenjungfrau, die christliche Mythe später zu einem Engel ge* 
macht hat, erschont den waschenden MÜdchen Kudrun und Hildebing (K udr. 
1666 ff); Schwanenjungfrauen sind es, die an der Donau Hagen das Geschick 
der Burgundcn im Hunenlandc künden (Nibl. Zamcke 234, 5 ff). In allen 
möglichen Gestalten hat die Dichtung diesen einfachen und schlichten Gc- 
daidcen verarbeitet 

KAPtTBL VI. 

DIE ELFISCHEN GEISTER. 

5 36. Nebon den seelischen Geistein, hd denen die irdndie Thätigkdt 

sich immer und immer wieder in der Volksdichtung hervordrängt, haben aber 
unsere Vorfahren noch eine grosse Klasse Wesen , die ebenfalls im Glanben 
an das Fortleben der Seele ihren Ursprung haben, bei denen aber die Thätig- 
keit, das Eingreifen in das Gesdiick des Mensdken mehr in den Hintergrund 
tritt. Oft ist der Zusamnmihang zwischen dem mydiischen Gebilde und der 
Seele ganz vergessen, die schaffende Phantasie hat nicht einzelne Individuen, 
wie bei Gespenster-, Alp-, Werwolfglauben, auch nicht ganz<* Gattungen von Men- 
schen, wie bei den Hexen-, Valkyrjen-, Nornenglauben, vor Augen gehabt, sondern 
die Seelen im allgemeinen. Viele Mensdien haben ihr Leben vollbracht, 
ohne dass sie irgend welchen Einfluss auf ihre Mitmensdien au^ettbt haben. 
Auch diese grosse Menge lebt fort. Die ewig belebte und bewegte Natur 
bezeugt es. Sie haust in Luft und Wasser, in Berg und Thal, in Haus und 
Hof, in Wald und Feld. In Scharen lässt sie in der Regel die Volksphan- 
tasie zusammenwohnen, in Scharen, die untereinander verbunden waren nach 
der Auffassung des altgermanisciien StaatsbegrifTes. Daher haben sie zuweilen 
ihren König. Wir pflegen die Gesammtheit dieser Wesen elfische Geister zu 
nennen. Einzelne von ihjien erheben sich aus der Menge, erhalten Namen 
und werden Lieblinge der Dichtung. Diese Wesen sind die Vertreter der in der 
Stille wirkenden elementaren Krflfte in d^ Natur. Hier berühren sie, stellen 
sich aber zugleidi im Gegensatz zu den Riesen, die die gewaltigen Natur- 
erscheinungen verkörpern sollen. Deshalb hat ihnen die Volksphantasie kleine 
Gestalt gegeben, oft sind sie nicht höher als drei Kinger. Zuweilen sind sie 
schön, zuweilen hässiich gestaltet, je nachdem ihr Wohnort in oder über der 
Erde ist Je kleiner aber ihr Körper, desto schärfer ist ihr Geist: sie sind 
Verschmitzt, klug, sdinell, kunstfertig. Den Mensdien gegenüber sind die el- 



' So fragt der Esthe. wenn ei>»e weisse WUlkc .lufslt-i^t: 'VVflcher weisse Schw m fliegt 
in die Höh?' (Castr^n, Finn Myth. 71). Vgl. auch Schwartz, Ursprung der Myth. 194 f. 

Ö6* 



Z028 



fischrn (IristfT im allgemeinen hilfrrirh , sie untrrstfitzfni sio hr\ drr Aihrit, 
Stehen ihnen ort mit Rat nndThat zur Seite, brijigen ihm'n wertvoll«' Gesclienke. 
Der inytljische Ursprung dieser Wesen» der bis in die urgcnnanische Zeit 
hinaufreicht, ist natürlich mit der Zeit vergessen, um so mehr hat sich die 
subjektive Phantasie dieser Gestalten bemächtigt und hat bei allen gernianisehen 
Stiimrpen eine Blüte eltisehrr Dirhtting gczritigt , dir noch heute im Volke 
nicht erloschen ist, die dem Kinde die erste Freude an der Dichtung unseres 
Volkes bringt, den Mann an die alte jEänfacbbeit und Tiefe des germanischen 
Stammes mahnt. 

^ 37. Elf und Wicht. Zwei Wörter sind es, die schon in urgermanischer 
Zeit die elfischen Geister in ihn r Gesammtheit bezeichnet haben mögen, da 
sie sich bei allen germanischen Stäinmcn an unzähligen Betspieleu aus allen 
Zeiten nachweisen lassen. Und swar decken dch die Worte nicht nur sjM-ach- 
Kch, sondern auch inhaltlidi: es ist £// und IVieAf. 

Das nhd. Mfva. ist in dieser Form im 18. Jahrh. aus England nach Deutsch- 
land grkommf'n iukI hat dir eigentliche hd. F(^rm Elb verdrängt fD. ^^'tl>. 
III. 4001' Mhd. erscheint das Wort als alp, in welcher Form der allgemeine 
liegnfl inj Laufe der Zeit auf den besonderen eines drückenden Nachtgeistes 
eingesdirftnkt worden ist. Im got ist das Wort ebensowenig wie im ahd. 
als Simplex belegt, allein seine Existenz steht durch die Komposita von Alp- 
?CrafT. I. 2441 fest. Erst in der mittelhochdeutschen Literatur findet es sich 
ziemlich oft ialp m. pl. elbe und elber). Der Alp erscheint in den meisten 
Fällen hier als listiges, kluges Wesen, das den Menschen gern an der Nase 
herumföhrt, zeigt also Eigenschaften, die besonders den Zwergen, einer Unter- 
abteilung der I .lbc, ( igen sind (Mhd. Wtb. L 24). Klarer noch tritt der allge- 
meinere Ch.arakter des Wortes im ags. hervor, wo es Ijald als Maskulinum (ä//, 
pl. )•//'■), bald als Femininum ((el/en; Comp, winkt al/en, landaijen, ituetertel/en, 
sdieifen Leo, Ags. Gloss. 471) erscheint und die Bedeutung Geist, Genius hat. 
EigentQmlich ist den iElfen im ags. Gebiete die glänzende Farbe: al/säne» 
'glänzend wie ein Elf ist ein oft gebrauchtes Beiwort. Kine besonders reich- 
haltig*- KUriidiclitung aus früherer Zeit hat uns wit-dcr der skandinavisch^ 
Norden erhalten, wo die männlichen Alfen al/ar (pl. von al/r), die weib- 
lichen meist aljkonur genannt werden. Etymologisch ist das Wort verwandt mit 
skr. /-M« (Vgl. J^. 28J. 

Wie in so vielen Stücken altgermanischen Volksglaubens in Folge der Reich- 
haltigkeit und Volkstümlirhkrit drr Ourllrn hat auch auf dem f'ictiiete der 
Elfcnnivthrn das altislandischc niit dem alten Wnite n(»rh am reinsten den ur- 
sprünglichen Inhalt desselben bewahrt. W ir können hier noch deutlich den Zu- 
sammenhang zwischen seelischen Geistern und Elfen erkennen. So erzählt der 
Verfasser der Eyrbyggjasaga (c. 4): »Thörolf nannte das \ Orgehirge , wo er auf 
Island landete, Thorsnes. Hier steht «-in Berg. An diesen hatte Thorolf grossen 
(Hauben, so dass niemand ungewaschen dahinsehaucn sidlte und nichts sollte 
man auf dem Berge töten, weder Vieh noch Menschen. Diesen Berg nannte 
er Helgafell (Heiligenberg) und meinte, dass er dahin fahren werde, wenn 
er sterbe, und ebenso alle seine Verwandten. Hier war eine grosse Fried- 
stätte, und niemand sollte dahin gehen al/rek gan:::a {([. i. das thun, was 
die alfar vertreibt, seine Notdnrll verrichten).« Die Stelle ist uns un- 
verständlich, wenn wir nicht von der Voraussetzung ausgehen, dass unter dem 
eUf^r in alfrek die Seelen der Verstorbenen gemeint sind. In dem Berge 
mussten diese alfar hausen* Hier finden wir sie auch in mandher anderen 



' Doch fimlft sicli bereits im IT- J.iliih. Acs Wort mit / (Atfcn, die wdseo Fraucn. 
Nympttae Diaboiicae. Vilmar, Idiot, von Kurliessen " byj. 
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Übcrlicforiing. Nach dar Rormakssaga z. B. ist Thurvard schwer verwundet. 
Auf den Rat der zauberkundigen Thordis geht er zu einem nahen Hügel, worin 
die Airar wohnen, und verlangt hier von diesen Besseruug, nachdem er das Blut 
eines Stieres um den Hügel gestrichen und aus dem Fleische den AlHrn ißin 
Opfermahl bereitet hat (Korrn. s c. 22). Öprrr werden also den Klfen ge- 
bracht, ganz so wIp üh^Thaupt den Seelen der Abgeschiedenen. Bis in den Anfang 
des II. Jhrs. liinaiü können wir dies verfolgen (1018. Fms. IV. 187). 

Neben den Alfar^ die in der Erde wohnen und im späteren isländischen 
Volksglauben ganz ähnlich wie unserr Zwcri;»" auftreten , kennt der alte 
\'nlksg!;iul)c ncrch rine zweit»' Art, die in dr-r I.ull wohnm , in naher Ver- 
bidilung zu den (iötterti strlicn und mit die.si ii g< inrins;ini in der pddischen 
Diclituug oft genannt werden. Sie zeichnen sich besiJiiders durch ihre 
Schönheit aus. /H/ Sfm alfkona ^schön wie eine Elfin* ist im altn. der 
Ausdruck höchster weiblicher Schönheit. In einem Bruchstücke mythischer 
Kr>nigssagas heisst es, dass die Alfar alle Mrnsclicn an Sclu'inlicit iil)i'rtrofren 
liattcM I Fas. I. 3R71. Das können mnnnglich die im Berge hausenden 
Zwerge gewesen sein. Auf solche Erwägungen hin hat sich nun der Ver- 
fasser des Snorra Edda sein Hauptkapitel über die alfar zusammengebaut 
(SnE. Kap. 17. I. 78 fi. II. 264). Hier heisst es : 'Am Urdarbrunnen i.st eine 
Stätte, Alfhfimar genarmt; dort wohnen die Ijdsolfar (Lichtelfen), aber die 
dökkal/iir (Dunk'*lrlfen s wohnen unter der Erde, und sie sind einander un- 
gleich an Ausselu ti und noch ungleicher in ihrer Wirksamkeit Die Lidit- 
elfen sind weisser als Sonnenschein, aber die Dunkelelfen schwärzer als Pech.* 
Das ist subjektive Auffassung Snorris, aber durchaus nicht im germanischen Volks- 
glauben hr-f^Tiindet. Ks kann höchstens auf den isländischen Volksglaid)en gehen, 
wo die dvergar schon früh von dem aüjj^emeineren Worte alfar verdrängt 
wurden , wie auf der anderen Seite unter den dvergar der Vsp. (v. 1 1 ff.) 
nicht Zwerge in der Bedeutung imseres Wortes, sondern in der allgemeinen 
Bedeutung 'seelische, alfische Wesen*, wie aus den Namen hervorgeht, zu ver- 
stehen sind. Kine Vergleichung der germanischen Elfenmythen lehrt uns vielmehr, 
dass fast alle Elfen sich durch Srhcuiheit auszeichnen, dass sie nicht ntir in 
der Luft und in der Erde, dass sie auch in Wäldern, (iewässern, namentlich 
aber auf Wiesen hausen, ja nicht einmal von den dve rgar, die hi^ Snorri als 
dökkalfar sicher vorgeschwebt haben, lässt es sich behaupten, dass sie besonders 
schwarz ausgesehen und in ihrer Wirksamkeit den anderen Elfen widersprochen 
hätten. Elfen in der umfassendsten Bedeutung des Wortes sind sfvlische 
Geister, die in der Natur in der Regel zum Nutzen der Menschheit wirken. 
Dieser allgemeine Begrid hat sich dann verzweigt nach den verschiedenen 
Orten, wo sie wirken : in Luft und Sonnenschein wirken sie als Elfen in der 
speziellen Brilcntinig des Wortes, unter der Erde als Zwerge, Unterirdische, 
im Hause als Kobolde, im Walde als Wald- und HolzfränhMn, im Wri«:s(*r al> 
Nixe u. s. w. Es giebt demnach eine ganze Reihe verschiedener EUcnarten, 
als da sind: Lichtelfen, Luftelfen, Erdelfen, Hauselfen, Flurelfen, Waldelfen, 
Wasserelfcn. Die Natur der Gegend, wo dann die einzelnen germanischen 
Stämme wohnten, hat bei dem einen dies« , Ix i drtn anderen jen»' Art bo* 
sondfTS ausbilden lassen: Dir l'IfViunythen hat di«» Diifitung des Volkes vom 
rciigiös-mythischen Zweige losgerissen und sie in den Boden der Märchen- 
dichtung verpflanzt 

Die eddische Dichtung versteht unter den alfar mit b^nderer Vorliebe 
die Lichtaifcn. Diese erscheinen im Bunde mit den Asen versammelt beim 
(lelage des Mrerriesen J^.gvc /I.nkas.i; weder Asen noch .Vifen billigen Freys 
Liebe zur (Jerd (Skirn. 7); \vas ist bei den Asen? was ist bei den AUVnV' 
ruft die Vylva, als sie den Anbruch des Göttergeschicks schildert (Vsp. 48), 
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Mit dfsr Sonne stehen diese Alfen im engsten Ziisamnienluuig : AlfrpduU 
'ElfenstrahV heisst diese wiedo'holt in der nordischen Diditung; Kreyr, der 
junge Sonnengott, erhielt im Anfang der Tage Alfhcimr als Zahngeschenk 
(Grimn. 5). Hesondcrs anmutig sind di<^ KIfensagen im heutigen skaiulinavi- 
scheii Volksglauben,, vor allem im schwedischen, während sie im norwcgi- 
sdien ziemlich siirfldqiedrängt sind. 

Die Elfen {elfvar m. und el/oer f.) sind ungemein xart, schlank wie eine 
Lilie, weiss wi«' Schnee. Ihre Stimme ist lockend und li("blich. Sie baden 
sich gern in den Strahlen d<"r Soinie. Will sich v'm I"l(»'nmädchen mit einem 
Menschen verbindeu, so fliegt es mit dem Sonnenstrahl durch irgend eine 
Otfnung, durch das Sdilttsselloch oder eine Ritze des Zimmm. Oft etsdieint 
die ganze Schar der Elfen fli^end: sie haben dann kleine Flflgel an ihren 
srhneeweisson Schultern. Wenn sie durch den Wald im schnellen Winde 
daher fahrm, rasrheln und bewegen sich die Bäume. Noch heute leben die 
KIfen besonders in Hügeln : in ehierlü>j. Sic bilden in Dänemark das eh'e- 
oder clk/olk. In Schweden giebt es an n^reren Orten Elfenaltfire» wo für 
die Kranken geopfert wird. Ihrem Hügel zo nahen gefährlich; schon 
mancher Jüngling hat sich schlafend an einen Elfenhü^el gelegt und ist nie 
wieder zu seinen Mitmenschen gekommen : die ElffMi liaben ihn in dm Hügel 
gelockt. Besonders lieben sie den Tanz, den sie während der Mondschein- 
nacht auf Wiesen ausführen. Der anzeigende Nebel mag diese Gebilde der 
Phantasie hervorgerufen haben. Allein sie können auch gefährlich werden 
und berühren sich dann auffallend mit unseren mythischen Hexen. Ein Schlag 
von ihnen lähmt oder bringt Krankheit. Aus der Luft herah srhiesscn sie 
ihre Pfeile: hiervon kommt der elv<- oder t/ffxkuä (Elfenschuss) , der den 
Tod bringt. (Vgl. das Volkslied Elveskud, hrg. von S. Grundtvig. K.bh. 
i88x). 

.^ber man findet die Elfen nicht nur in Bergen und auf Wiesen, auch in 

Wäldern, Gewässern, Quellen und Flüssen wohnen sie. Nach schwedischer 
Sage sieht man sie z. B. m Schwanengestalt durch die Luft liiegen : sie stürzen 
sich ins Meer und in Teiche, und alsbald sind sie die schönsten Mädchen 
(vgl. Hylldn-Cavallius, Wärend I, 249 ff. Thiele, Danm. Felkes. II, 175 ff. 
Fayci Norskc Fs. 46 f.) Eine etwas andere Schattierung haben die Elf^n in 
der neuisländischen Volkssage. Der Begriff des Wortes hat sich hier ver- 
engert: sie erscheinen fast ausachUesslich unseren Zwergen, den Underjordiske 
der skandinavischen Volkssage, ähnlich. Wie diese wohnen sie fast nur in Hügeln, 
sind menschenähnlich, aber ohne Seele, ihre Lebensweise ist ganz der des 
isländischen Volkes angepasst: sie werden geboren, haben langes Leben und 
sterben, lieben Musik und Tanz, feirrn in (l'*n festlich beleuchteten Woh- 
nungen der Berge ihre Feste, iiatnentiicli zur Weihnachtszeit, ja sie haben 
sogar ihre Kirchen. Nur haben sie übernatürliche Kräfte, wodurch sie dem 
Menschen nützen , oder schaden. Sie verlangen auch menschliche Hülfe, 
besonders ihre gebärenden Frauen, und spenden dafür reichlichen Lohn. 
(Jern vertauschen sie ilitc hassliclini Kinder; diese nmskiptingar entsprechen 
ganz den Wechseibälgen unserer Zwerge, .'\ucii Liebschaften gehen sie mit 
Menschen ein und strafen treulose Mädchen oder Mütter, die ihre Kinder 
vernachlässigen (K.. Maurer, bl. Volks. « ff. Jon Amason, Isl. Pj. I, i ff.) 
— In Deutschland ist der Xanic 'Elfen' inehi in den Hintergrund getreten j 
nur vereinzelt tritt er ini heutigen Volksglauben noch auf und zwar l)ald 
in seiner allgemeinen Bedeutung als Geist, bald in ein* r lu sonderen und 
zwar hauptsäclilich als Flurgeist. An Stelle der Ellen sind unter christ- 
lichem Einfluss besonders häufig die Engel getreten. (Laistner Nebs. 337 ff. 
Wuttke 5 Gebr. Grimm, Irische Etfenmärchen. Lpz. 1826.) 
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Ein zweites Wort, welches in uralter Zeit den ganzen Kreis seelischer, in 
der Natur fortwirkender Wesen umfasst haben muss, ist unser Wicht (got. 
wtrihiSt abd. wikt und alts. ags. wiht^ altn. vatir. Die Grund- 

bcdcutuDg des Wortes scheint 'kleines, seelisches Wesen* £U sein, aus welcher 
Hednitiiug sich dann dio allgfmeine 'Wesen, Ding* entwickelt hat. In Bezug 
aul Geschlecht erscheint das Wort bald als Ntr. , bald als Msc. , bald als 
Fem. Vielleicht hängt das Wort sprachlich mit 'bewegen* zusammen, so 
dass in den Wichten von Haus aus die belebenden Naturgeister stecken. 
SicluT ist, dass sich der mythische B^;riff des Wortes bei allen ^'cnnanischen 
Stämmen findet und deshalb nri^rrmanisch sein muss : in alid. sind tUu wiht 
oder wihtir dämonische Wesen (tiraff I, 730), ebenso im nilid. , wo schon 
daneben imlUdy wihteän, unser Wichtelmännchen, belegt ist (Mbd. Wtb. 
III, 650 ff.). Den ganzen dämonischen und seelischen Charakto' zeigt be- 
sonders die Stelle aus gl. Flor. (2$)'. \vilitclen vd elbe lemures, lares <uim 
corporibus m«>r:if»tfs vol r>orturni daemones'. Ebenso sind im Heliand die 
tiei nea luthfi tnigciische , dänior)ischt; Wilsen , ist im ags. iviht ein dämo- 
nisches Wesen, ein Teulelchei). Vollständig klar liegt der Begriff seelischer 
Wesen im allgemeinen noch im altn. vaitr (p1. vaUir), dän. vaOe, schwed. 
7'u'//i'; die altnord. Dichtimg kennt Ao/Air vcettir (gütige Geister), mtimuettir 
('schadende (Irister), laiidvu tfir (Laiulgf istrr). Von Haus aus haben also die 
Wichte eine besondere Färbung nicht; sie sind im allgemeinen kleine see- 
lische Wesen, ähnlich wie die Ellen , die erst später in einzelnen Gegenden 
durch die Volksdichtung eine bestimmte Gestalt, die ähnlich der unserer 
Zwerge ist, angenommen haben. 

^ 38. Die Zwerge. Unter den elfischen Geistern haben eine beson- 
ders weite Verbreitung die Zwerge. Das Wort findet sich wieder bei allen 
germanischen Stämmen : ahd. twcrg , mhd. gdwerc (daneben qutrch , su>erch), 
ags. dweerht engl, dwar/t altn. dvergr^ nnrd. dverg, Dass die Zwerge zur 
Sippe der Elfen gehören , geht daraus hervor , dass in der mhd. Dichtung 
Alborich als ihr König erscheint, dass \Vir'I;uu!, (imr der hauptsächlichsten 
Vertreter zwergischer üunst, alfa Ijddi , ai/a visi 1 Vkv. 10^, 13*) genannt 
wird, dass im neuisländ. die Zwerge alfar genaiuit werden. Die Etymologie 
des Wortes ist noch nicht genügend au^eklärt. Laistner (Afda. XIII, 44) 
bringt es mit mlul. zwargen 'comprimere' zusammen und deutet demnach die 
Zwerge als mahrische Wesen, als l>rnrkgeister, so dass das Wort dem Druckerli 
oder Doggeli der Alemancn entsprech«rn würde. Unlialtl)ar ist die oft ver- 
teidigte Verbindung des WtMtes mit dhQV{fyQi; 'übernatürliche Dinge ver- 
richtend*. 

Fast kein mythisches (lebilde wurzelt so Test in der Volksphantasic wie 
der Zwerg. Andere mythische Namen haben ihren Begriff bald erweitert, 
bald verengert, der Zwerg, wo er sich auch findet, lebt wie der Riese noch 
InHite im Volksglauben in derselben Gestalt fort, in der wir ihn in der ersten 
schriftlichen Quelle finden. Klein an Gestalt, oft kaum einen Daumen 
gross, erscheint er meisl als bejahrter Mann, als Greis mit langem, weissem 
Barte, zuweiten srhmiitzig grau, mit übel gebautem I.eilie, zuweilen aufge- 
wachsen, angcthaij mit grauer Sarkleinewand, woiier er auch den Namen 
'graues Mannchen' führt. Sein Kopf, den eine Zipfelmütze bedeckt, ist be- 
sonders gross und dick ; daher heisst er im Brandenbnrgischen oft *Dickkopf . 
Zuweilen haben die Zwerge Gänse- und Ziegenfiisse, in der Oberpfalz Kinder- 
fiisse. Stets sind sie sehr schnell; sie sind pliazlich da und ebenso schnell 
wieder verschwunden. Durch eine Tarn- oder Nebelkappe, den altn. hnlidi-, 
hjaimr, können sie sich unsichtbar machen: der Nebel, der an Bergen und 
auf Fluren lagert und ebenso schnell verschwindet, wie er erscheint, mag zu 
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diesem mythischen Bilde die Veranlassung gegeben haben. Immer wohnen 
die Zwerge in den Bergen und in der Erde. Daher hcissen sie auch Berg- 

mannlcin (Thür.), Bjer^olk , Bjerjrnuinil (Däiirm), Erdmunnchtn (Thüring.), 
KrJlntt, fOhlciil).!. Et i!<(-hmicdlcin (Sdeutsdil. l llt v, )|h!< : s häufig situl in Nord- 
(l<Mitsclitaii(l iuhI ganz Skandinavien die Be/.ciclumngrii l'ntct ii diiihe, linder- 
jordiske. Oft vcrlassefi sie diese Berge und werden dann von Menschen ge- 
sehen. \fi den Alvüssmäl sagt Alvfe selbst, dass seine Heimstätte im Stein 
s«!i (Alv. 3). Als Svegdir auszog, um (iodhciinar zu suchen, kam er an eine 
Stätte, (li(< hiess d Sfiini; hier wohnte ein Zweri^ nud l;ul ihn zu sieh in d;is 
(»estciii rin. Aus deutschrii Safjf^n i<;t Her AufcntlKilt dri /.vverge in Herfen 
liinläiiglich bekannt ((»rinun 1)S. 1, 192 ti.j. Hirnnii hangt es zusammen, dass 
im altnord. das Echo die 'Sprache der Zwerge' {dt>frga mdi} heisst: aus den 
Bergen erklingt in der Regel d I !n>; die hier wohnenden («eister ^(d>eti 
die hiiH'ingerufenen Worte zunuk. Hier im Berge haben sie ein Reit h, das 
die Volkspliuntasic ähnlich weltlichen Kcic hm ausgestattet Iiat : Rouige regieren 
sie, wie Alberich, Goldcmar oder Laurin in der inhd. Dichtung, wie noch 
heute in der Volkssage Hans Meiling in Böhmen, Gibich im Harze. In der 
Regel übertreffen diese Könige die anderen Zwerge an W eisheit. Die Auf- 
fassung dieser Zwergkönige ist ganz die germanische AufTis^uns; vom König- 
tum zur Zeit der Völkerwanderuficf. In dieser mögen daher diese dichteri- 
schen Gebilde ihre Wurzel haben, zumal sie sich besonders bei den sudger- 
manischen Stammen finden. ^ In den Bergen hört man oft Musik: da sind 
die Zwerge bei Tanz und frohem Gelage. Verlassen wird der Berg nur in 
der Xarht — und hierdurch giebt sich der Zwerc^ als seelisches Wesen klar zu 
erkeiuien — ; das Tageslicht scheut der Zwerg; wird er von diesem überrascht, 
so wird er in Stein verwandelt. So geschieht es mit Alvis, den Thor durch 
sein Fragen solange an die Oberwelt gefesselt halt, bis im Osten die Sonne 
erscheint (Alvfssm.). Eigen ist den Zwergen grosse Weisheit und Geschicklich« 
keit. Sogar der Diclitertm t befindet sich nach jungem Mythus ursprünglich 
im Besitz der Zwerge i<jalar und (lalar SnK. I. z\t\\ II. 2()$'^. Sie sind die 
besten Schmiede und (ertigen die trertlichsten Waden luid Kleinode. Das sind 
sie aber durdi ihren Aufenthalt im Berge geworden, wo sie sidi nur mit 
Schmiedearbeit beschäftigt haben. Im Gestein ruht Eisen und Metall; als 
Herren und Bewohner des Gesteins haben die Zwerge dies in ihrer Gewalt. 
r3aher besitzen sie nnsfiglirhr Schätze, wie die Dichtung vom Nibelungenhort 
lehrt und der ni>rdische Mythus von Andvari, der in Hechtgestalt unsäglichen 
Reichtums waltet (Reg. l'ros. und V. i (T.). Daher sind sie die ältesten Schmiedet 
die die Menschen erst die Schmiedekunst gelehrt haben. Aus diesem Grunde 
sind die Zwergsagen besonders heimisch und ausge|)rägt in Gegenden, wo der 
Bergbau zu Hause ist. \Venn hn Norden ein trefriirhrs Schwert erwähnt 
wird, so wird in der Regel hinzugefügt, dass es ein Werk der Zwerge sei 
(Weinhold, Altnord. Leb. 197 ff.); solch doergamiM beisst Eisen und Stein 
und kann nicht bezaubert werden. Selbst die trefflichsten Gegenstände, die 
nach eddischem Mythus im Bt^sitz der (Jötter sind, stammen von Zwergen. 
Eine dichterisch schön ausgeschmückte Mythe der Sid<<. (I, 340; II, 356 f) 
erzählt uns, wie einst Thor den F.oki, der seiner Frau Sif die Haare abge^ 
schnitten hatte, gezwungen habe, dass dieser der Sif neue goldene Haare * 
von dni Sdiwarzelfen d. i. den Zwergen verschaffe. Da ^ng Loki 2U Ivaldis 
Söhnen, und diese schmiedeten das goldene Haar der Sif für Thor, das 

* Elfenkönig erscheinen in der späteren nord. Volksdichtuntr öfter. So weiss Finniir 

Jönsson in ilc: Ili.'-t. eccles. (II. 368 f. ■! vr.n /wri Kifcr.lsni.iL'iii -i if I-lunI zu i-i/."hlen, von 
denen jedes Jahr einer nach Norwegen fahren luus&te, um liier dem Oberkönige über den 
Zustand seines Reiches Bericht su erstatten. 
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SrhiR Skidhla^lnir für Froyr und den Sperr Gungnlr für Odin. Da briistet sich 
Loki mit solchen herrlichen Dingen und wettet in seinem Üi>ermute mit einem 
anderen Zwerge, dass dieses Bruder nicht so vorzügliche Dinge zu sdimieden 
verstände. Es kommt zur Wette : der Kopf steht auf dem Spiele. Der Bruder 
des Zwerges schmiedet darauf trotz aller Hindern ngsvcrsuchc Lokis den gold- 
borstigen Kl)er für den Sonnengott Freyr, det) j^oldencn Ritig Draupnir für 
Odin und den Blitzhammer Mj9hur (ür 'lÜor. Die Götter sollen die Wette ent- 
sdieiden: sie halten den Hammer für das schönste Kleinod, und der Zwerg 
hat gewonnen. Nur durch List rettet der schlaue Loki sein Haupt. — Der 
trefTlichste dieser Zwergschmiede ist Hk/am/, der altnord. ^MmmEt, den die 
Dichtung schon in seiner Heimat, in Xinli-rdfutschland , vom mythischen 
Hoden losgerissen und wie einen Sageiihciden besungen hat, so dass man 
nur noch aus seiner Kunstfertigkeit und den Beiwörtern, die ihm die Dich- 
ttmg gegeben, seinen eliischen Ursprung schliessen kann (vgl. Abscb. Vif, 
50. Zu der dort angeführten Litteratur sei vom mythologischen Stand* 
punkte aus noch hinzugefügt H. E. Meyer, Afda. XIII, 28 ff.). Mit dieser 
Schmiedekunst stehen überall di«; Zwerge den Menschen zur Seite. Von der 
Zeit an aber, so erzälilt die Sage, wo der Mensch selbst den Bergbau be- 
treibt, ziehen sich die Zwerge zurttck: das Hämmern und Pochen in den 
Bergen können sie nicht vertragen. Dazu kommt noch, dass die Menschen 
ihnen gegenüber immer treuloser werden. Das dritte endlieh , was sie ver- 
treibt , ist das (ilockengcläute , und dadurch zeigen sich die Zwergmythe« so 
recht als Sprösslinge aus der Heidenzeit. 

Für ihre Hülfe verlangen die Zwerge aber auch von den Menschen Bei- 
stand. Namentlich müssen oft Frauen den Zwerginnen Hebammendienste 
leisten, wofür ihnen dann reichlicher T.ohn m teil wird. Der Zug ist alt, 
und in Deutschland ebenso aus alter und junger Zeit belegt wie im Norden. 

Allein der Zwerg ist nicht immer liebreich ; er legt dem Menschen gegen- 
über auch Eigensdhaften an den Tag, die diesem nicht immer lieb sind. 
I)is ins Altertum lassen sich diese Eigensrhaflcn zurück verfolgen (Myth. 

I. fV. Grimm, Irische Elfenni;ir( hen XCII f.). In dem dvergata) der 
Edden (PBH VII. 249 ff. Symons, Eddalieder I. 20 ff.) erscheint ein Alpjfifr 
(Erzdicb), Hlipjdfr (Hügcldiebj; in der l'idrs. heisst Alfrikr (^Albrich; htnn 
mHUi sieürt' (der grosse Stehler* 21^^, Auch Menschen entföhren sie, wie 
Laurin die schöne Similt, (joldemAr die Königstochter (W. Gritnm, HS. 274. 
176). nes(.)nders gefürchtet sind sie, weil sie den Menschen oft ihre Rinder 
wegnehmen und datür die hässlich gestalteten Zwergkindt^r in die Wiege legen. 
Das ist ebenfalls ein Zug, der sich bei allen germanischen Stammen aus junger 
und alter Zeit nachweisen lässt. In Deutschland heissen solche Zwergkinder 
Wechselbälge, die schon Notker (Ps. X*}^ \ti) wihselinga kennt. In Nieder- 
deutschland niu! in Mi't '1 1'Mitschland nennt man sie besonders Kielkröpfe 
(Pratorius, Weltbcschr. ^^7 i, ein Wort, das wohl mit md. fjuil -- Quelle 
zusammeidiiingt (R. Hildebrand, DVVtb. V. 68 ij, da solche Kinder aus tie- 
wSssern bervorgebradit sind und infolge dessen auch wieder ins Wasser 
geworfen werden, wie uns sowohl deutsche (Prätorius S. 362) als nordische 
Sagen berichten (Rietz, Sv. Dial. 69 unter Bytting). It> Skandinavien heissen 
derartige Wesen Bxtting (von l>ytla tauschen i, Ski/ting^ bei den Isländern 
umskiptingar [you skipla ~ wechseln, vertausclien). 

Über den Ursprung der Zwerge berichtet uns ein junger nordischer Mythus, 
den in seiner ausführlichen Gestalt nur die Snorra Edda kennt (SnE. I. 62 f. 

II. 260). Nach ihr sind die Zwerge von Haus aus Maden im Fleisch des 
Riesen \'tnir gewesen. Dieser war der Urriese, aus dessen Fleisch die Götter 
die Erde schufen. Die Quellen dieser Schöpfungsgeschichte (Grimn. 40 1. Valt)r. 
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21) wissen nichts von der Schöpfung der Zwerge. Diezweite Quelle (Vsp. 19) 
berichtet nur, dass die Götter die Zwerge geschaffen haben; aus beiden bat 

sich Snorri zusammengebaut, dass dieselben, wenn sie aus \'iiiir hervorgegangen 
sind, in dessen Fleisch Maden gewesen sein müssen. Mythologischen Hinter- 
grund hat die Stelle nicht. 

39. Die Hausgeister. Viel Verwandtes mit den Zwergen haben die 
Hatisgeister, unter denen der Koboiä den ersten Plats einnimmt Schon im 
Ags. sind atf^tnias 'penates' bclrgt. Der Kobold ist seiner sprachlichen 
Ableitung nach der der Kobe d. i. des Stilles, d<'s Hauses NN'altmdr, der 
Robvalt (DWtb. V. 1548 fl'. l. Nebt n diesem Namen krnnt drr Volksmund den 
Hausgeist als Httnzchnämehcn, Wichtelmännchen, Poltergeist, Rum/>el^€ist, HuU 
chen, Popiinzt BulUrkaier u. dgl. (Wuttke 547). Besonders verbreitet ist femer 
der liutzemann, fries. hoesman, büscfnan, schwed. huse, täXi.busemand. Er bedeutet 
wohl von Hiiiis aus dfii nalicrfahrfndrti und SrhrerkcTUTregenden (Laistner ZrdA 
XXXil. 145 11.^ Uber einen grossen i i il Niedt rdeutschlands, Krieslands und 
Englands verbreitet ist der poocK f ngl. puck^ den man cbcntaUs in Dänemark 
als kuspuktt in Schleswig-Holstein (MUllenhofT 318) als nispuk kennt In Däne- 
mark und Schweden heisst der Hausgeist nisse (PI. nisser), das nichts mit 
Nikolaus zu thun hahin kann, sondern da«; zum danischen Verb (// nissc 'im 
Hause hmimpusscin, si( h bald hifr, bald dort etwas zu thun machen' (Molbech, 
Dansk ürdb. -' 11. 203) geluirt. Diese Hausgeister erscheinen ganz wie die 
Zwerge: klein, grau, mit feurig glänzenden Augen. Der Kobold ist ans Haus 
gebunden; ir verlässt es nicht, und mir dann kann. man sich seiner entledigen, 
wf-nn das Haus verbrannt wird. Hier haust er überall, bald hier, bald dort, 
mit bcsondcnM Wirlirhc im (irbälk des Hau^^rs fkuhu, Nordd. S. 17. 18. 
Müllenhutl, Schlesvv.-Holst. 433. Rodiholz, Aarg. I. 73 tf. Zingerle, Sagen 
aus Tirol 349 ff.). Er stdit dem Bauer heimlich bei seinen Arbeiten bei, 
futtert ihm das Vieh, hilft beim Dreschen, bringt Geld und Getreide. Vom 
Lande ist er mit nat h der Stadt gezogen: hier hilft er dem Handwerker eb'-n- 
falls bei seinen Arbeiten utuI schirmt sein Haus vor Feuersbrand. Den 
mythischen Hintergrund des Koboldes kennt noch der voigtlai»dische Aber- 
glaube, wonach dieser der Geist eines nngetanften Kindes ist (Kdhler 476). 

Wie das Haus seinen (leist hat, so hat es auch das Schiff. In ganz Nord- 
deutschland lieisst dieser SrhifTsgeist Khihaittcrmann, Klabatermännchcn , Kal- 
fatermann. Vä hilft hier den Matrosen die Segel hissen, das Schill reinigen 
u. s. w. Üatür setzt rnaii ihm Milch und Speise vor. Kine Rügener Sage 
erzählt, wie der Geist in das SchiH gekommen ist, und lehrt zugleich, wie inmier 
noch im Volke der seelische Ursprung dieser geisterhafttm (Gestalten fortlebt. 
Darnach ist der Klabautermann di< Serie (ines Kindes, di*- in einen Raum 
fahrt. Wird dieser Baum zum S( hitt bau s crwendet, so enLsteht aus dem im 
Holze weilenden Geiste der Kiabaulennann. Er besteigt das Schiff, sobald 
das letzte Stück Holz an diesem angebracht ist (ZfdMyth. II. 141). Ebenso 
wissen pommersche Sagen zu berichten, dass die Seele eines totgebornen 
Kindes, das unter einem Baume begraben liege, mit dessr-n Holze als Klabauter- 
mann aufs Srhift' krimme (Temme, Volkss. aus l'ommern 302). 

Als geldspendeiuie und geldvcrmchrende Hausgeister oder Hausfreunde cr- 
schdnen in Westdeutschland von der Schweiz bis nach Priesland hinab die 
Alraunen oder Alrurun, östlich davon von Tirol bis nach Ostpreussen die 
feurigen Drachen, mythische (Gebilde, die nicht vor dem Mittelalter entstanden 
sein können, die aber in ihrer (Jrundanschauung ebenfalls im Scelenglaubcn 
wurzeln. Diese (Deister, für die im christlichen Mythus zuweilen der Teufel er- 
scheint, sind nidit ans Haus gebunden, sondern ersdieinen nur von Zeit zu Zeit 
und bringen dann, in der Regel durch den Schornstein, das Geld (Wuttke 5 49' 50). 
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40. Wald- und Feldgcistcr. Es ist Mannhardts Verdirnst, dnn Kultus 
und die Mythen, die mit der wachsenden und grünenden Vegetation im engsten 
Zusammenhange stehen, gesammelt und systematiBdi geordnet zu haben (Ikum- 
kultus der Germanen u. s. w.)* Audi auf diesem Gebiete zeigt ddi überall 

das mythenschaffende Talent unseres Volk««. Ein Vergleich mit den anderen 
serlischen Wesen belehrt uns, dass auch diese (leister im Kerne in dem 
Glauben an ein Fortleben der menschlichen Seele in Waid und Feldern 
wurzeln. Sie hängen aufs engste zusammen mit den Windgeistern und -dämonen, 
werden von diesen oft verfolgt, ja decken sich zuweilen mit ihnen. Den 
Schluss, den Mannhardt aus diesen zahlreichen Mythen gezogen hat, dass aus 
der Beobachtung drs Wat hsttimrs drr l^rm^nsch auf Wesensgleichheit zwischen 
sieh und der FHanze geschlossen und dieser eine seiner eigenen ähnliche Seele 
zugeschrieben habe, trißt daher nicht das Redste. Vielmehr schloss der Mensch 
aus dem Winde, der in den Ästen rauscht und der selbst uns noch bd dn- 
samem Gange durch den Wald eigentümlich berührt, aus dem Winde, der die 
Saaten wof^en lässt, dass hier in der Natur die Oister ebenfalls ihr Wesen 
treiben. Natürlich mussten sie auch hier ihren Wohnort haben gerade wie 
die Scharen der Windgeister, die aus den Bergen kommen, in diesen wohnen. 
Diesen fand man in den einzelnen Bäumen oder in den Gefilden der Saaten, und 
so sind die Feldgeister imd Baumseelen entstanden, die so tief in unserem Volks- 
glanben wurzeln. (Vgl Koberstein, Über die Vorstellung von dem Fortleben 
menschlicher Seelen in der Pflanzenwelt. Weim. Jahrb. I. 72 ff.j. Als seelische 
Wesen genossen sie Verehrung und Spende, wie unzählige Sitten und Ge- 
bräuche bd allen germanischen Stämmen aus alter und neuer Zdt lehren. Aber 
auch sie hat die Poesie im Laufe der Zeit vom Boden der Religion und des reli- 
giösen Mythus auf ihr Gebiet verpflanzt und hat neue Mythen entstehen lassen, 
aus denen der alte Glaube an das Fortleben der Seele nicht mehr zu er- 
kennen ist. 

So sind die tberiomorphischen und anthro|x>morphisGhen Gestalten ent- 
standen, an die. noch heute unser Volk unbewusst glaubt. Auch bei diesen 

Geistern hat sich die Menge gewissermassen zu einem einzigen h()heren Wesen 
verdichtet, der kollektivische Singular erscheint als höheres persönliches Wesen, 
das über die anderen gesetzt ist, das daim über die ganze Vegetation im Walde 
herrscht Und hier wird das seelisdie Wesen in der Volksvorstellung zum 
Dämon. 

Unter mancherlei Namen erscheinen die Waldgeister des germanischen Volks- 
giaut)ens. Überwiegend haben sie weibliche (Te<t-iit, doch erscheinen sie da- 
neben auch in männlicher. Uberall auf germanischem Boden, wo Waldungen 
die Anhöhen bedecken, sind sie zu Hause. Nur in der norddeutschen und 
dänischen Tiefebene treten sie in den Hintergrund oder haben vielmehr 
ihr Mythengebiet den Zwergen und Windgeistern fiberlassen, tlanz fiesonders 
sind ihre Mythen in Oberdeutschland, in den Alpen ausgebildet. Hier er- 
scheinen sie als lVi7t/£ Lm/c, als Selige oder Saline Frauiein, als Fanggen, als 
Waldfänken n. dgl. In Mitteldeutsdiland leben sie in der Volksphantesie als 
Holz- oder Moosfräulein, Holz-, Moosweibel, als Busch/rauen» als Lff/^utigfer 
(d. i. Gebiischjungrer, bei HalU", als i^/V/'A/Tx'vv/'er fRiesengebirge) u.dgl. Aus 
Schleswig weiss l'rogill Arnkiei 1170^1 von der Frau El hu in (der Hollunder- 
frau) zu berichten, wie man in Schonen die JJylUfroa (HoUunderfrauj oder 
Askttfroa (Esdiefrau) kennt (Mannhardt, Baumkult S. ro f.). Sonst nennt man 
sie in Schweden Sko^sfrti (Waldfrau), Skogssnm, Skogssnyva (Rietz, Dial. lexic. 
594). Daneljcn erscheinen als mäiniHchc Gestalten die Waldmännlein, Wild- 
mannt/, Norgm , Schrat, Schraitlän , in Schweden der Skogsman. Je höher 
wir nach den Gebirgen steigen, desto übermenschlicher werden diese Gestalten 
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in der Volksdichtung. Während sie in MitU-Idt utscliland fast durchweg rein 
menschliche Grösse haben, kennt sie der gebirgige Süden als Riesinnen, die 
die Einwirkung der gewaltigen Naturerscheinungen gross gezogen haL Eigen^ 
tümlich hat sie die Volksphantasie ausgestattet: Sie hal)en einen behaarten, 

m<^'M mit Moos bewarh^-eiirti I.eih, ihr Rücken ist oft hohl wie oin rnorsrher 
Hauinstamm, weithin Hatt<*rn ilire Haare, besonders eigen siiul ihnen die grossen, 
herabhangenden Briiste (Mannhardt, S. 147). Zuweilen kommen sie herein 
in die mcnschlidie Wohnstätte; dann helfen sie den Menschen bei der Arbeit 
lutd berühren sich hierin mit den Hausgeistern, wie ^ie auch auf den Bergen 
(1(111 Sennen die Herd«*n weichm. Milch imd K.i><- erhalten sie dafür zum 
Lohn. Eine weitere Ausbildung des Mythus ist (he enge Verknüpfung des 
seelischen Wesens mit seinem AufenUiallsurte, detn iiaum: daher bluten die 
Häiime, daher stirbt nach Tiroler Volksglauben die Fai^e, sobald der Baum 
gelallt ist. Hiermit zusammen hängen die über das ganze germanische (iebiet 
und darüber hin.aus vrrt)reiteten Srhtitzl».1iime. di«- srhwr-disrhen Vardträd, d. s. 
Häumc, in der Nähe des häuslichen Herdes geptlaii/.t, in denen der Schutz- 
und Schirmgeist einer Person, einer Familie, eines ganzen Dorfes wohnt 
(Mannhardt S. 44). 

i'berall verbreitet ist lerner der Mythus, dass der Sturm, der Windmann, 
der wilde Jfiirer das Waldfräulein verfolge. Dieses lieriihrt sich hier mit 
der Windsbraut und scheint demnach eher zu ihm Dämonen zu gehören. 
Allein andere Vorstellungen, die wir bei den Waldgeistern ünden, sprcclien 
fiir unbewusste Überreste alten Seelenglaubens : der Volksglaube, dass sich die 
Seelen namentlich unsrhuldig (ietötet«-r in Bäume flüchten, ist von Ober- 
(hMitsrhl.ind bis n.u Ii Island verbreitet (Mannhardt 39 flj. Die (ieister be- 
sitzen die (iabe der W eiss;t:,'Mug, der Heilkraft (Panzer, Heiträge II. 161. 258. 
Pröhle, Deutsche Sagen 37 f. Vcrnaleken, Alpensagen 214); schon der alte 
Wate hat von einem *wiläen tMe seine Heilkunst gelernt (Kudr. s^p)« Des- 
halb verwünscht das Volk durch sympathetische ICureD unter allerlei Zauber» 
formein (he Krankheiten in den Wald, in die Ü.iume, und die Sitte, Kranke 
durc h einen hehlen Haum kriech»'n zu lassen oder durchzuziehen, damit die 
Krankheit g(rhobeu werde und aut den Haum übergehe, lasst sich bis ins 
Heidentum hinauf verfolgen fMannhardt 10. 32 f.). Wie andere seelische 
Wesen bringen auch die \\ aidgeister Glück und Unglück, stehen den Menschen 
I)( i ihrri) Arf)eiten l)ci, weiden namentlich gern die Herden a if den Hergen. 
Dafür erhallen sie vfni den Men'-ehen < )pfer und Spende 'Mannhardt 76. c)(A 
und werden von ihnen vereint. Kndlich besitzen sie auch die Proteusnatur; 
Die Fanggc erscheint als Wildkatze , die Holzweiber als Eulen , die seligen 
I' taijlein in Tirol als (Jeier, die die (lemsen scliirmen u. dgl. — Ähnlich den 
Waldgeistern sind die I'eld^eister. .Allein wie schon bei jenen «lie Volks- 
phantasie zu (iunsten neuer (iehiide auf den alten (Glauben an einen Zu- 
sammenhang zwischen dem geisterhaltt^n Wesen und der menschlichen Seele 
verzichtet hat, so ist es noch mehr bei diesen der Fall. Der lebendige Glaube 
ist zum Aberglauben geworden, der nur noch in der Sitte und einzelnen Vor- 
stellungen jenen zeiat. Dazu kommt noch, dass wie Ixm d<'n meisten mythischen 
(lebilden niederer Art auch hei jenen beiden Klassen zwei mythenerzeugcndc 
Elemente gewirkt haben, die nicht selten mit einander vermischt sind. Die 
menschliche Seele lebte fort; ihr Fortbestehen zeigte vor allem die bewegte 
Luft, der Wind. Wo dieser verweilte, wo dieser sich zeigte, da hausten auch 
Oister Verstorbener. Allein das Element war auch an und für sich, ohne 
inneren Zusammenhang mit dem Seejenheere, mythenerzeugend: die Volks- 
phantasie schuf Gebilde, bei denen sie nie an einen seelischen Hintergrund 
gedacht hat Sie gab diesen Wesen alle möglichen Gestalten, ganz ähnlich 
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\v\p drn seelischen Wesen: bald Mensch-, bald Tiergcstalt. Und di^^^e Ge- 
bilde sind es, denen der Name Dämonen zukommt. In der weiter sciiallt uden 
Volksdichtung, die die mythischen Gestalten von ihrer ursprünglichen (Quelle 
losgetrennt hat, treffen beide Arten« seelische Wesen und Dämonen zusammen; 
es lässt sich daher oft gar nicht bestimmen, ob wir ein (Jebilde des 
Scelenglauben oder des Dämonenglauben vor uns haben. Das gilt schon von 
all den Wesen, die in den vorangehenden Paragraphen besprochen sind, das 
gilt besonders auch von den Waldgeistem. Wenn das Waldfräulein gejagt 
wird, so erinnert dies uDwillkürlich an die Windsbraut, die der wilde jäger 
nach norddeutschem Volk^lanben vor sich hertreibt. Das aber sind dätnonische 
Wesen. No<li an«!ij«"prScjtor zeigt sich dämoni<:rhrr Ursprung hei den FcJd- 
geistern, weshalb ich diese in das Kapitel der Dämonen verweise. 

§ 41. Die Wassergeister. Plutarch erzählt uns in der Lebensbeschrei- 
bung Cäsars (cap. 19), dass unsere Vorfahren aus den Wirbeln der Flüsse ge- 
weissagt hätten* Als die Franken 539 unter Theudobert in Oberitali< n \ or- 
drangen, nahmen sie di** zurückgebliebenen (iotenwciber und Kinder und warten, 
obgleich sie bereits Christen waren , ihre Körper als Opter in den Po, und das 
thateii sie, um die Zukunft zu erfahren (Procop. de hello Goth. II. 25). Et)enso 
berichtet uns Agathias von den Alemannen, dass sie die fift.iim Tiorauinv 
verehrt hätten. Der heilige Eligius, der Jndiailus superstitioiuim , Burchard 
von Worms und andere christliche Eiferer gegen heidnische Sitte verbieten 
immer und immer wider Quellen- und (iewässerkult. Gleiche Verehrung der 
Cicwässer finden wir in den nordisclien Quellen. Der Scholast Adams von 
Bremen berichtet uns von Menschenopfern, die in das heilige Wasser von 
Upsala getaucht wurden flib. IV. c. 26 schob 134), die Kjalnesingasaga er- 
zählt, v if \fenschen in heilige Sümpfe als Opfer geworfen worden seien (Isl. 
s. II. 404;. 

Eine besondere Verehrung genossen die Wasserfalle als Sit^ geistcrhaitcr 
Wesen in Norwegen und auf Isktnd. Aufklärend wirft Licht auf den na- 
türlichen Hintergrund der Verehrung dieser Gewässer die Erzähhuig von Thor- 
stein raudncfr, der auf Islaru! sein Hrim in der Nähe eines W asserfalles hatte. 
Diesem opferte er alle Speisculx rri str. an diesem erfuhr rr sein Schicksal. In 
derselben Nacht, wo seine Seele sich vom Körper getrejuit hatte, stürzen seine 
sämtlichen Schafe, 20 Grosshnndert an Zahl, in den Wasserfall (Isl. S. 1. 
291 f.): dieser hatte seine Seele aufgenommen, hier sollten auch seine Herden 
bei ihm nach dem Tode weilen. - Jahrhunderte sind seit dem KrJTjschen des 
Heidentums- vergangen, aber noch heute fordern uberalK wo (iermanen wohnen, 
Flüsse, i eiche, Seen ihre Opfer. An Flüssen entfacht man Lichter, Quellen 
werden mit Kränzen geschmückt, Mädchen gehen dahin, um die Zukunft zu 
erfahren, man holt aus ihnen an gewissen Tagen geweihtes Wasser, das gegen 
l'bel hilft, stills( hwpig("nd trägt man vor Sonnenaufgang ('»rgeristfinde. nament- 
lich die abgeschnittenen Nägel, nach <leni h"lussc: der Strom nimmt sie mit 
und man bleibt auf Jahrestrist von Schmerzen verschont (vgl. Lynckcr, Brunnen 
und Seen und Brunnenkult in Hessen, Zschr. d. Ver. f. hess. Gesch. 1858; 
Runge, QuellenkuUus in der Schweiz, Monatschr. des wiss. Vereins in Zürich 
r859; Pfannenschmid, Das Weihwasser 79 (T.; In flrtinnen und Teichen wohnen 
Frau Holle, Wodan und andere chthonische Gottheiten. Aus ihnen kommen 
die Kinder, hierher kehren ihre Seelen nach dem Tode (Wuttke 5- 24). Wo 
wir auch hinblicken mögen. Uberall treffen wir an den Gewässern Opfer und 
Weissagung. Man hat audi hier wiederum in der Verehrung der persönlich 
gedachten Gottht-it den ursprünglichen Kern des Kultus und Glaubens finden 
wollen. Allein die l'bcreinstirmnung mit der Verehrung \on iJcrg und Wald 
ist eine so grosse, dass wir auch den Gewässerkult mit in das grosse Kapitel 
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des Seelcnkultus zichm müssen. Und viele, ja alle Beispiele werden uns 
wohl von dieser Voraussetxiuig , iiicht aber von jener aus erklärlich. Erst als 
die dithonfedie Gottheit zur Herrschaft gelangt war, erst daon wurde sie auch 
als Herrin der Geister im Wasser verehrt. Der Schlüssel aber, wie man dazu 
kam, dass die Seelen der Verschiedi nrn gerade im Wasser lebten, Ii« gt m. K. 
im Quellen killt: die Quelle dringt als Irbendes Wesen aus Rrrg und Knie; 
sie ist das Thor, aus dem die Geister wieder an das Tageslicht kommen. 
Hierin mag es auch liegen, dass gerade der Quellenkult ganz besonders aus- 
gebildet ist. 

Schon frühzeitig hat die Phantasie unserer Vorfahren bestimmte Wesen, 
denen sie Namen und Grstalt gegeben hat, in Anlehnung an jene filtere all- 
gemeine Vorstellung und neben dieser in den Gewässern wohnen lassen. Allen 
gerroanisdien Stämmen bekannt ist der Mx oder die Ahd. Glossen 

geben mit nihkm 'crooodilW wieder (Graff It. 1018); im Beowulf ist der nkor^ 
der hier immer in der Mehrzahl niceras erscheint, der Re[>räsentant der un- 
geheueren Meergeister, die auch hrort- oder merefixas heissrn. Altnord, nykr 
gicbt in dei Alexandersaga 'Hippopotamus' wieder; auch noch im heutigen 
Volksglauben ersdieint der Nykur in Rossgestalt und bat daher den Namen 
vaHtahisir (Wasserpferd, Maurer, Isl. Volks. 33 f.)* Der norwegische Volks- 
glaube kennt den n^kk^ (Faye 48 ff.), ebenso der dänische (F. Magnusson, Edda- 
IserelV. 250), der schwedische nekkct 'Hylt^n-Cavallius I. 258 f.), der englische 
den mk. Neben dem Maskulinum erscheint schon ahd. das Fem. nicchessa = 
lympha, das ganz dem mhd. mertvip, marmai Mitspricht. Ob das Wort, wie man 
lülgemein annimmt, zur idgerm. Wurzel (slö-. «jr, griecb. v^vw) s 'ndi 
waschen, baden' gehört, scheint fraglich. Auf keinen Fall wäre dann ge- 
stattet, Hnikarr oder HniMtär» einen Beinamen Ödins, mit dem Worte zu- 
sammenzubringen. 

Neben dem Nix finden skji nodk andere Namen för den Wassergeist. Von 
gleichem Wortstamme nnd gebildet Nkker, Ntekd^ Nkkebiumn; weit verbreitet 

ist der Name H'ossermann; in Niedersachsen besonders, aber auch in Mittel- 
und Oberdeutschland heisst er Hakemann, weil er an Flüssen, Teichen oder 
Brunnen die Kinder mit einem Haken ins Wasser zieht (^Schambach-MüUer, 
Nied^i. Sagen 342); der Oldenbtiiger nennt ihn Seemmeh, In weiblicher 
Gestalt erscheint der Geist als Nixe, WasserJung/raUt fVasser/räulem, See/wigfer, 
SeeweiM» Wasser Hsse (Wuttke 54). 

.An dem Meere wird er zum Meermann oder Seeweib. Zugleich wachst mit 
der Raumgrösse des Elementes der Geist selbst: er wird zum übermächtigen 
Dämon, zum Riesel. Nur in seinen GrundzUgen deckt er sich mit dem un- 
scbeinbaren Bronnen- und Quellengebte. Dann erscheint er auch öiler in Tierge- 
stalt. Die dänische Volkssage weiss von H<n'/olk, von den Harotmend und/^'- 
fruer zu erzählen (Thiele II. 255 ffU In Schweden kennt man ne!)en dem Necken 
die WUkmlfvor (Wasserelfeu), JJa(/ruar, den Sirömkal, die KälUhäcksjungfrur 
(Hylt^-Cav. I. 244 ff.) Schön kennt hkr noch die mittelalterliche Legende 
ihren Ursprang: es sind Geister von Lucifers Anhang, die in das Wasser 
st ir t' n, als sie von Gott aus dem Himmel gebannt wurden. In Norwegen 
taucht dann, ganz der Natur des I^-mdes angepasst, neben dem Nokken, den 
Havmiend und Havfruer der Grim oder tosse^rim auf, der iji den Wa^sertällen 
oder Mühlen (wonach er auch Qu§mkmirrfr heisst) wohnt (Faye 48 ff.). In 
Nordland und dem nOrdltdien Bergener Bezirke heisst der Wassergeist auch 
Marmoile. Auf Island ist die Geisterwelt der Wasserwesen nicht weniger 
ausgebildet: vom marmennilf , dem Meermännchen, das der heutige Isländer 
marbendill nennt, wissen schon die alten Sagas zu berichten (Isl. S. I. 76. 
Ibl&saga ed. Bugge ixfifl), ebenso von der Ha/gygr, dtt Memkdn, od«r 
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Haffrü fSpec. reg. Christ. Ausg. 39), die auch .l/^'r/fi./^v/; (MädclK-nfist h ) heisst. 
Daneben erscheinen als Wassergeister, und zwar meist in lirrgestait, der 
nyhtr oder vtUnakestur, der tfatmkraäit der nenmr (Maurer, fsl. Volks. 30 ff). 
Wir finden hier schon überall den Übergang des seelischen Wesens zum dä- 
monischen , ja offenbar liegen liier schon ausgeprägte Dämonengestalten mit 
vor, die ni( hts mit der menschlichen Seele zu tinin haben, die die Phantasie 
des Volkes unter dem Einrius.se des gewaltigen Kiemenies geschatilbn hat Gleich- 
wohl finden sich bei dem Mßx und einigen Geistern mit anderen Namen 
mtschieden elfischc Züge. Vor allem hat der Geist die Protcusnatur ; er vermag 
Verschiedene Gestalton anzunehmen und erscheint in verschi< (lencn Gestalten 
(Wuttke jj 54 ff). Von den norilischen Wassergeistern sei nur auf den Zwerg 
Andvari hingewiesen, der sich in Hechtsgcstalt in einem VVasseriaJie aufhielt, 
und auf Oer, den Sohn Hreidmars, der in Ottergestalt im Wasser lebte. (Eddat. 
Bugge S. a 1 2 fit). Dann besitzt der Wassergeist die Gabe der Prophetie* König 
Hjprleif hat nach der Halfssaga (a. a o.) einen Marmennill gefangen. Er gab 
keinen Laiit von sich, bis der König einmal seinen Hund schlug. Da lachte 
das Meermännchen. Der König fragte, weshalb er lache. 'Weil du den schlugst, 
der dir einmal das Leben retten soll', antwortete ddr Nix. Jetzt verlangte 
Hj9rleif weitere Auskunft, er erhfilt sie erst dann, als er verspricht, das Meer- 
männlein wieder ins Wasser zu lassen. Da erzählt es denn auf dem Wege 
über das Kriegsunwetter, das dem Dänenlande drolie, und wie bei diesem der 
König nur durch seinen Hund gerettet werde. Auch spendend, wie andere 
seelische Wesen, erscheint der Wassergeist, da er auch Schätze liegen weiss. So 
vwsprach ein Wassermann einem armen Fischer einen Schatz zu zeigen, wenn 
er redlich mit ihm teile. Aufs redlichste kommt der Fischer dem Verlangen 
nach; den letzten Heller zerschlägt er mit seiner Axt. Da verschwindet der 
Nix und lässt dem armen Manne den ganzen Schatz (^Vernaleken, Sagen aus 
Oestr. 185). Überhaupt berührt sidi der Nbc vMfiich mit dem Zwerge. In 
menschlicher Gestalt wird er meist klein gedacht, alt, mit Barte, grünem Hube, 
grünen Zähnen. Öfter taucht er aus dem Wasser, oft hört man seine 
Stimme. Die weiblichen Nixen bezaubern durch ihren (Tpsang, wie die Klfen, 
Die Lorlei und andere ähnliche Sagen mögen hierin ihre Wurzel haben. Oft 
geben auch Nixe Verbindungen mit Menschen ein (Prätorius, Weltbeschr. 49 8 f.) 
und ▼o'langeji bei der Entbindung, ihrer Frauen menschliche Hülfe (Wuttke 
a. a. O.) Allein diese Züge treten nur noch vereinzelt im Volksglauben auf: 
im grossen und ganzen ist der Wassergeist der Wasserdämon, der in den Gewässern 
herrscht, der sein Opfer verlangt und es sich holt, wenn man es ihm nicht giebt. 



KARITEL VIL 
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S 42. Während bei den elfischen Wesen sich immer *und immer wieder 
der seelische Unt(;rgrund zeigt, treffen wir eine weitere Klasse mythischer (Je- 
stalten unseres Volksglaubens aus alter und neuer Zeit, an denen sich keine 
Spur alten Seelenglaubens wahrnehmen lässt. Sie haben ihre Wurzel in der 
dCT Mentchra ttmgd>enden Natur, in d«i Elementen, denen gegenüber sich 
der Mensch ja meist so ohnmächtig fiihlt, in denen er ein Wesen, ähnlich seinem, 
nur ungleich grösser und mächtiger zu spüren meint. So entstand in der 
Phantasie unserer Vorfahren die Schar der Dämonen. Auch sie sind nicht 
selten von dem Elemente, dem sie ihren Ursprung verdanken, losgerissen und 
dundi den kaxaet sdiafiTendeo VolksgdstOeitaltai der frden Diditung geworden. 
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Eine in der isländischen Literatur erhaltene Volkssage, die in der Nähe 
des K.attegats ihre Heimat haben mag, erzählt aus der Vorxeit Norwegens, 
dass hier ein Mann Namens Fan^dtr gelebt habe* aus dessen Geschlechte 
Norr, der Noregr den Namen gegeben habe, hervorgegangen sei (Fas. II. 
3 ff). Jen<;s Söhne waren Hlh\ f-i\s:i, Käri , von denen der erste über das 
Meer, der zweite über das Feuer, der dritte über den U ind herrschte. K.dri 
war der Vater des Jgkuly der den König Sruar zeugte, den Vater des Porri, 
der Fffnn^ der Dri/a, der Mjoil. Wenn irgend eint*, so gewährt uns diese 
kurze euhemeristische Rrzähhmg einen Hinblick in die Werkstatt mythischen 
Schaffrns, sir ^irlit uns einer» Mythus, drr tinTnittrl!>ar an die Natur und Sprache 
des Landes anknuptt, wo er aller Wahrscheinlichkeit nach zuerst erzählt worden 
ist. Fornjötr deutet man als den alten Joten oder den Ahnherrn, je nachdem 
man Forn-jötr (Rask, Saml. Abbandl. I. 78 fT.) oder For-njötr (Uhland, Thor, 
S. 33; PBH. XIV. 9) teilt. Die mehr konkrete Deutung Rasks mag im Hin- 
blick auf die Heimat drs Mythus, die jütischfs Ctebiet ist, das richtige treffen. 
Unter Fornjöts Söhnen und Nachkommen verstehen die nordischen Skalden 
die Riesen. Seine Kinder tauchen auch anderen Orts in der nordischen Dichtung 
auf: HUr^ den Snorri in richtiger Kombination mit ^Cgir und Gymir identi- 
fizirrt fSnE. IL 316), bezeichnet wie dies«^ das \r«»er, besonders das brausende 
Meer. Die Insel Loesö (altnnrd. Hlesey) im Kaitcgat ist n.K h ihm grnannt. Noch 
heute sagt man im nördlichen Jütland, wenn das Wasser des Meeres brausend 
ans Ufer schlägt: fiorden keer (Molbech, Dansk. Dial. u. Av). ist ver- 

wandt mit unserem *Lohe\ er ist das personifizierte Feuer. Kdrt endlich ist 
die durch den Wind bewegte Luft, die der Schwede und Norweger noch heute 
dialfktisch unter gleichem Namen kf-nnt (Rietz 379. Aasen 348). Kdris 
Kinder und Kindeskinder sind ebeniälls Erscheiiuuigen in der Natur, als 
Äppellativa in alter und neuer Zeit unzählig otl belegt. Sein Sohn ist Jgkuh 
das Eisfeld der norw^schen Beige, nach anderem Berichte Fr^^^ die Kälte 
(Fas. II. 17), dessen Kind Stutr^ im qiäteren Fort^^ang der Erzählung 'lünn 
^atn/i^ (dei A\tc) genannt, der greise, ewige Gebirgsschnee Thläiul, Th^r 27 ). 
Dieser Sn.er oder Snj<Sr war später zur Sagengcstalt geworden, die als König 
nach der Ynglinga^aga in Finnland (Heimskr. 1 3), nach Saxo über Dänemark 
(I. 41511.) herrschte, nach altdänisdien Chroniken aber Hirte des Riesen Lac 
auf Laeso war (Gammcldanske Kroniker I. 10 f.). Sn:ers Kinder sind F(>nn, 
der Schii( ( h;iufe, Drifa. der Schnrru irtxd, die als Sagengi stalt ihn*n Verlobten 
Vanlandi durch eine Mare tuten lässt (Heimskr. 13), Mj^yll, der Schneestaub. 
Von Haus aus mögen alle diese Gebilde Kdris Kinder sein ; der ganze genea- 
logische Entwurf ist sicher erst späteres Madiwerk. Alle sind sie in Jptun- 
heim, in Riesenheiro, iu H;su>e, im Nordosten der skandinavischen Halbinsel, 
woher noch heute ein scharfer Wind die unliebsamen Kinder des winterlic Iumi 
Sturmes bringt. So geht unser Bericht noch ein Stück weiter. — Niemand 
wird diese Mythen in ein vornordisches Zeitalter verlegen. Sie lassen sich nicht 
von dem Boden trennen, wo sie sich finden; nur in Skandinavien können sie 
ihre Heimat haben, nur aus den nordischen Spradien können wir sie verstehen: 
es sind durch dif Phantasie der NcrdlämifT vermcnschliclUc Xatumschei- 
nungen ihrer Heimat, die in menschliches (iewand gehüllt luid durch die 
Diclitung zu Sagengestalten weiter gebildet wurden. Und wie es hier im 
Norden gegangen, so ist es überall der Fall gewesen. Die Sagen vom Riesen- 
könig Watzmann (Panzer L 245 ff.) oder von Rübezahl (Prätorius, Satynis 
( tym flDgicus) oder von den oldenburger niul schleswiger Riesen, die ;u)s 
Land steigen (Muilenhoff" 277; u. dgl. erklären sich nur aus der Natur des 
Landes, wo sich die Dämonenmythen hndeu. Fast durchweg sind demnach 
diese Mythen lokaler Natur; sie sind Überall su Hause, besonders aber aus- 
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geprägt in Hf^rggegcnden und in Ländern, wo das weithin sichtbare Meer die 
Küste bespült. Alle Naturerscheinungen und Klcmcnte haben sie in der 
Phantasie unserer Vorlahren wachgerufen; mit der Zunahme der Heftigkeit der 
Elemente wachsen auch sie. Aus urgermaniKher Zeit mögen unsere Vor- 
tkhron nur den Ty{)us mitgebracht haben: das höhere Wesen, das in den 
Elementen herrscht, d^is dem Mcnsdicn bald in übermenschlicher, bald in 
tierischer ('»rstalt sich zu erkennen gii bt , das höhere Wesen, in dem sich 
namentlich die verderbliche Seite des Kltinentes zeigt, die Ausbildung der 
einzelnen Formen und Gestalten gehört einer späteren, t. T. der diristlichen 
Zeit an. Ganz besonders zahlreich sind die Mythen von Winddämonen. Indem 
aber zugleich die Serien ini Wind«« tortleben , berühren sich diese Mythen 
sehr Vit mit den inytliis( hen (icbiideii des äeelenylaubens. Auf der anderen 
Seite erhielten die jüngeren (Icbildc der persönlichen Gottheiten auch Gewalt 
über die Elemente, nnd daher treffen sie oft mit den Dämonen zusammen, 
wenn sie auch in diesem Falle fast durchweg die dem Menschen Nutzen 
bringende Seite des l'IeineiUes vertreten. Daraus aber hat sich im Myfhus der 
Kampf zwischen Gottern und Pamonrn herausgebildet, in dem die Götter als 
Schützer der Menschen auftreten. Die Dämonen, die noch heute in reicher 
Anzahl in der Volksdichtung fortleben, zu verblasstcn, durch das Christentum 
abgesetzten Gottheiten gemacht zu haben, ist einer der ärgsten Fehler, den 
die wissenschaftliche Mythologie begangen hat. 

S 43- Bezeichnungen und Auftreten der Dämonen. Der über ger- 
manische Länder am weitesten verbreitete Name iür die dämonischen Ge- 
stalten, die wir in ihrer menschlichen Form meist Riesen nennen, ist abd. 
/urs, mhd. ätrse» ndd. drcs, ags. /fvrs, altn. ßuts (namentlich im Kompositum 
//r//fr/<ur.<), von wo ans er ii f innische als tursas fMrernngeheuer, Thomsen, 
Den güt. Sprogkl. indfiyd. 74) überging, neunord. lasse. Verwandt ist das 
Wort wahrscheinlich mit altüid. trius 'lechzend, gierig*. In ähnlicher Be- 
deutung steht daneben ags. eoim^ as. efym, zWxxotiL Jfbmn, Je/anas), schw. 
j'äUe, &n Wort.das m cUm 'essen, fressen* gehört Dem Worte Dämon am 
iiächf;ten steht der mhd. trolle, der uns namentlich im altnord. troll, neimorw.- 
dän. trold, in unzähligen (lestaltcn entg<gentritt. In Oberdentschland nnd 
einem grossen Teile Niederdeutschlands verbreitet ist der Name Rtese ^ahd. 
r/sA as. fmisil)» Das Wort ist sprachlich verwandt mit skr. VfSan ^ 'stark, 
kräftig, gewaltig'. Im altnord. tritt es besonders im Kompos..^^'^r/j/ auf; als 
Simplex ist es jung inid seU(>n. Ferner erscheint im ags. die Bezeichnung 
ent, zu welchem VV orte sich das bairische entertsch, enzerisch 'imgeheuer gross* 
gesellt (Myth. I. 434). Namentlich in Westfalen und längst dem Strande der 
nordischen Meere findet sich' der Name hüne (mhd. Imtnc)^ der wohl im An- 
schluss an das verlncrende Auftreten der Hunnen entstanden ist, die nach 
ags. (icdichten in der Riesenburg an der Donau sich sammeln, wohin sie aus 
Thessaliens zerklüfteten Bergen gekommen sind (Kiene V. 30 11.). Unt< r 
klassischem Einflüsse hndct sich ^i^ani schon in Bcöwulf und Ottrid. Untt^r 
den vielen Namen, die ndi in der nordischen Mythologie fUr weibliche 
Dämonen finden, ist der verbreitetste gfgr, das zum trans. gjigg^ 'ersdiredcen* 
und dem intrans. gu^na 'den Nftit verlieren* gehört. 

Allen diesen Wesen eigen ist ihre ubernatürliche Gnisse und übernienscli- 
lichc Kralt, die nur selten von einem (erwägenden Geiste gezügclt wird. Haid 
haben sie tierische, bald menschliche Gestalt. Aber auch in letzterer gleichen 
sie — abgesehen von ihrer Grösse — nicht immer dem gewöhnlichen Menschen: 
ort erscheinen sie mehrhäuptig: Skirnir erwähnt in Skirn. (31) einen drei- 
häuptigen Thursen, geradeso wie im VVahtelmaire von einem drihoiiptigen 
Turscn* (Massmann, Dcukm. 109) die Rede ist. Einen scclishäuptigen Sohn 
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erzeugte nach nordiscbetn Mythus dcf Urricsc Aurgclmir (Vaf[)r. 33). 
Daneben er?;(hf'inen sie mit mebreron Anneti. Heime hat narh dem Anhang 
zum Hcldenbiich und der altschwed. Didrikssaga vier Klleubogrii (\\ . Cirimni, 
DHS. 257), Asprian nach dem Rosengarton B vier Hände (ebd. 348), der 
nordische Starkadr acht Arme« die ihm Odin verliehen hatte, nachdem ihm 
Thor vier von seinen ursprünglichen sechs abgr<( lil igen. Oft erscheint der 
Riese als Tölpel, als grober, nnfjest hlru htrr R< rl. rnweilen aber auch, 
namentlich im nordischen Mythus, klug und verständig. Nt»rdische Skalden 
nennen ihn frddr, hundviss (weise, sehr weise;; Odin geht zum Riesen Vaf- 
t)rüdniry um sich mit ihm über mythtsdic Dinge in einen Wettstreit einzu- 
lassen. Geradeso wie bei den eiris< li(>n Wesen hat die Volksphantasic den 
Riesen ein Reich angedichtet: Jotunheimar, im äussersten Nordnsti ri seiufr 
Halbinsel gelegen, nennt es der Skandinavier, geradeso wie in den nihd. (ie- 
dichten von einem Riescnlande die Rede ist. Hier hausen sie im allgemeinen 
frei ; nur vereinzelt tritt ein Riesenherrscher wie I>rymr, der ^drHUnn fursa 
(l^rkv. Ii) auf. Sonst hausen sie in den Elementen, in und auf Hergen, 
im Meere, in der Luft. — Ka.st ebenso h.lufig wie in mensrhlii li< r (h stalt 
kennt sie der Volksglaube in tierischer (lestalt. Der Midgardsurinr ist eine 
gewaltige Schlange, die um die Erde herumliegt; der nordische Schöpfungs- 
mythus weiss von einer K.uh Audumla zu erzählen ; in Adlersgestalt sitzt Hrse- 
svelgr (Leichenschwelg) im äussersten Norden: von sein<'n Schwingen gehen 
die Winde aus. Resofiders h^iufig ersf hrint der Riese in Hunds- oder Wolfs- 
gcstalt, zwei Wesen, die sich in der mythischen V'orstellung aller germanischen 
Stämme vollständig decken. Die nordische Dichtung nennt den Wind den 
Wolf oder den Hund des Waldes ; als Hund oder Wolf fährt auch nach un- 
zähligen deutschen Mythen der Wind durrh die Lull. Wölfe jagen im Korne 
umher und je grösser sie sind, desto rrirlicrc F.rnte erhofft der liauer. Dem 
Kornwolfe werden Spenden gebracht (Mannhardt, Roggenwolf und Roggenhund). 
Auch der Nebel erscheint in der VoJkssagc olt als riesischer VV'oll (Laistner, 
Nebelsagen). Ganz ähnlidi ersdieint im Norden der Fmrir in Wolßgcstalt, 
femer der Mämigarmr, der den Mond verfolgt, ffati tnid Skpll die beiden Ver- 
folger der Sonne. Weitere Blicke in die Vorstellung der alten Nordländer 
von theriomorphischcn Riesen gewähren Riesennamen wie Kpti 'der Kater, 
Hyndla, Mella 'die Hündin', Tram 'der Kranich', Kräka 'die Krähe* udgl. 
Hin und wieder besitzt atidi der Riese die Eigenschaft, vorübergehend tierische 
Gestalt annehmen zu können. Allein dieser Zug scheint nicht ursprünglich 
zu sein, vielmehr scheint er aus dem Seelenglauben entlehnt zu sein. 

Das beste Werk öUer die Riesen ist Weinhoids ,A> KUsc» des germamsdun 
M^ku^ in den Sitzber. der k. Acad. der Wissen^rh. zu Wien XXVI. 23ä - »u6. 
— Vieles giebt Uhl and im Afyikta vm Thor. 

J5 44. Die dämonischen Gestalten der einzelnen Elemente. Die 
Wasserdämonen. Schon bei den elfischen Wassergei«:tern zeifjte sieh, das? 
dasselbe Wesen in verschiedenen Gegenden verschiedene Gestalt erhielt: 
während der Nix in den deutsdien Gewässern als ein zwergartiges Wesen 
erscheint, kennt ihn der skandinavische Norden als mächtiges Ross, das den 
Fluten des angrenzenden Meeres entsteigt, oder als Riesen. Die umgebende 
Natur zeigt sich auch hier wiedenim von unmittelbarem Kintlus^r auf die 
Volksphantasie. Riesische Wasserdämonen fiiidcn wir demnach fast nur in 
meerumspOlten Gegenden. Nur aus den Alpenseen entsteigt hin und wieder 
do" Dämon in Rossgestalt dem Gewässer (Panzer« 4(<<9o«£^. In Mittel« und 
No«-ddecrtsdiIand weicht er der schönen Wasserfrau oder dem habgierigen Nixe, 
bis er wieder da, wo sich unsere ITnuptströme busenartig erweitern, in Sticr- 
gestallt auftritt und sein Wesen treibt (MiUlenboft, Sagen aus Schlesw. Holst. 
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127 f.). So ist der Norden besonders reich an riesischen Wasserdämonen. 
Das ältrstr F,f)()s, das tiiis in germanischer Sprache erhalten ist, der Reowulf, 
ist aiiL^ciüllt mit solchen Mythen von VV asscrricsen ; der Rampf gegen sie ist 
d«'r Mittelpunkt der grossartigen Dichtung. Ob der schatzbütendc Drache 
(B^ow. V. 2242 n.), der dem Helden die Todeswunde beibringt, ein Wasser« 
diimon oder nicht viehnelir ein Gebilde der subjectiven Phantasie ist, bleibe 
dahiiigr?tcllt ; Grendel mit sein«>r Mutter und seiner Umgebung waren Wasser« 
iingchciiei. Er herrscht im Sumple am Meere, dort, wo an windigem Vor- 
gebirge sich der ßergstrom crgicsst (1359 ff.). Hier haust er mit seiner 
Mutter in mächtiger Halle (i 51 5), die die Dichtung nach altgermanisdier Weise 
ausgesdimückt hat: Waffen hängen an der Wand (1558), ein düsteres Feuer 
brennt auf dem T-angheerd'^ ir-iSi. Er selbst ist '-in 'fo/<n (762), seine 
Mutter nennt der Dichter euieii frimoyl/ (1507. 1600), die Seeuiigehmier, 
die mere- oder sddh>r sind ukeras (Nixe), der eoiena cyn (421 f.). In il(*r 
Dämmerstunde bringen sie am Vorgebirge dem Schiffer oft Unheil (1428 ff.). 
Wie Grendel selbst haben sie Nägel wie Stahl (986) und Krallen statt der 
Hände (988. T50S). t^ber Grendels Wohnung steigen die Wellen hoch empor, 
bis zu den \\olkeii geht ihr (Jisch, der Wind treibt hier hetligc? (iewitter 
dalier, die Lull erdröhnt, die Himmel weinen: so giebt sich dai Wirken des 
Ungeheuers zu erkennen (1375 ff.). Bei nächtlicher Weile verlässt der Herr 
dor Dämonen seine Halle, um am benachbarten G^tade Menschen zu rauben 
mu! '•; hef-ren. In Nebel gehüllt (711), von Wolken umgeben schleicht er 
dann umhi r. Sein Ziel ist Hcorot, des Danenkönigs HrödgAr treffliche Halle, 
aus der er aiinächtlich Helden raubt, iiier wird ihm von Bcowulf der Arm 
ausgezogen; im Meeresgrund stirbt er an der Wunde; von hier aus macht 
sich BexJwulf auf, um die Mutter des Ungetüms in ihrer Halle aufzusuchen 
und zu töten. Ein gewaltiges Naturereignis, das Eindringen des Meeres, das 
in vorhistorischer Zeit ganze Stücke Landes abriss, sich Uber die Länder crgoss 
und so Inseln schul und menschliche Ansicdiungeii vernichtete, mag im Volke 
fortgelebt tmd den Anstoss zu dieser grossartigen Volksdiditung gegebra haben, 
die die Angeln aus ihrer Heimat mit nach Britannien nahmen, die in den 
isländischen Sagas und Liedern von Ctrettir Asmundarson (Grettiss. 148 ff.) 
Bvdvar Bjarki (Fas. I. 69 f.), Orm St6r61fss()n 1 Ems. III, 204 ff. ; Haminers- 
haimb, Facr, Kvaider II. Nr. 11. 12, Arwidsson, Svcnska Fornsanger Nr. 8) 
widfvhallen (Bugge, PBB. XII. 55 ff.). Von solchen Wasserdämonen, die 
alle in der verheerenden Gewalt des Wassers ihre Wurzeln haben , und von 
Kämpfen gegen sie weiss noch heute die norddeutsche und dänische Volks- 
sage zu erzählen (Zfda. VII. 425 ff.). Dass wir es wirklich mit einem Wasser- 
dämon hier zu tliun haben und nicht mit einem Nebelwesen, wie Laistner 
(Nebels. S8 ff. 364 ff.) annimmt, zeigen Wörter wie mereäiorf Mmwyif» vor 
allem aber auch die nordischen Schildcnmgen, die noch klar das MecnmgetOm 
erkennen lassen. 

Auch das Wort scheint (irendel als Wasserdämon zu erweisen. Dasselbe ist 
verwandt mit nord. grcnja , das sowohl vom Heulen des Sturmes , weshalb 
dieser auch Grindill heisst (SnE. II. 486), als audi vom Tosen der Gewässer 
gebraucht wird (Lex. poct. 269). Der gevmitige Gegner aber, der dem (Jrendel 
und seiner Mutter das Handwerk legte, war ein Spross der Sage, den die 
Dichtung mit dem alten Himmelsgotte unserer \ erfahren zusammengebracht 
hat, unter dessen Schutze er zum Heile der Menschheit seine Thaten voll- 
brachte; er gehört der Dichtung der Heldensage, nicht der des Mythus an*' 

Besonders reich an Wasserdämonenin\ then ist dit- nordisch«'; Dichtung. Zum 
teil verknüpft mit Göttermythen sind sie der Ausdruck des nordischen Volks- 
geistcs, der unter dem Eintlussü des gewaltigen Elementes in seiner furchtbaren 
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Gewalt stfht. Obenan steht ^gir, von Uhland 'Thor S. r6o) trcfflirh als 
die Personitication des ruhigen, für die Schirtahrt geeigneten Meeres gedeutet. 
Etymologisch ist der Name verwandt mit got. aM'a (Gislason, Aarbegcr 1876, 
313 fi.) und giebt sieb schon dadurch als Wasserdämon zu erkennen. In 
der skaldischen Sprache bezeichnet trgir häufig 'das Meer'. Dass CT die filr 
den Menschen vorteilhaft«^ Seite des Meeres vertritt, zrii^t n< hon sein er^tjes 
Verhältnis zu den Göttern. Er ladet die .Asen zum Mahle (Grimn. 45. Hym. i. 
Lok.), wie er selbst bei ihnen erscheint (Sn£. 1. 206). In mächtigem Kessel 
bereitet er dann den Göttern den Trank (Hym.). Festlich beleuditet ist 
die Halle. ElJir '''Feuer') und Funofin^ {*Funkenfang* Weinhold, Riesen 230) 
helfen aufwarten. In ihren Namen personitiziert der nordische Dichter das 
über dem Meere lagernde Nordlicht. Cilcichwohl bleibt er Riese: bergbüi 
nennt ihn die Hymiskvida (2), bartUeUr (*froh wie ein Kind'), wie andere 
riesische Dämonen. An Jtitlands Nordspitze und dem westlichen Norwegen 
war er als HUr bekannt, nach dem die Insel Hlt^sey, das heutige Lsese, den 
Namen fiihrt. Seine Gemahlin ist Rdn, rler Raub«, die alles verschlingende 
Herrin des Me«;res , das Weib ohne Herz im Leibe (sidLius kona) , wie sie 
Fridjjjöf nach junger Dichtimg einmal nennt (Fas. II. 493). Wen sie er- 
wischen kann, fängt sie mit ihrem Netze, dessen Maschen Niemand entschlüpft. 
Loki leiht es deshalb von ihr, als es gilt, den Andvari zu fangen (Eddalied. 
S. 212). Wer ertrinkt, ßihrt zur R.iii, und wen man ins Meer wirft, weiht 
man ihr. So berührt sich die Rän mit der Totengöttin, ja sie kann als Toten- 
göttin des Meeres angesehen werden. Und so haben sich denn die Nord- 
länder auch bei ihr den Aufenthalt schön nach ihrer Weise ausgemalt: da 
gibt es Hummer und Dorsdi (FMS. VI. 376), da gibt es ein treffliches Ge- 
lage (Eyrb. S. 100). 

Der Ehe /Egirs mit der Ran entsprossen neun Töchter, junge, dichterisrhe 
Verkörperungen der Wogen und einiger Eigcnschallcn des Meeres (Weiiiludd 
S. 34a), die na«^ der Mutter geartet und bei heftigen Seestürmen den Schiffern 
ihre Umarmung anbieten (Föstbroedras. 13). Als Mtitter Heindalls sind sie 
in den Bereich d< r Göttermythen gezogen. — Als dritter Name Hir .Ki^ir 
erscheint in der SnK. Gymir (I. 326), der ebenfalls unter den jutnahciti 
(SnE. I. 549} aufgezählt ist, dessen Namen die Dichter fiir das Meer gebrauchen 
(Lex. poet 282), wie sie dieses audi Gymis ^<r/(Gymis Wohnung Fas. I. 475) 
nennen. Die Gleichheit mit ./Egir zeigt auch die Kenning Refs, der die Rän 
Gvwis 'i'oha (SnE. I. 326) nennt. Daneben erscheint ntu:h in den Skirnismäl 
der Riese Gymir als Vater der Gerd und des Beli, die beide im Freysmythus 
eine Rolle spielen. Es ist der Gemahl der Aurboda. Ob dieser der Meer- 
riese, wie man meist annimmt, oder ein anderer Riese, wie Buggc will, ist, 
bleibe dahingestellt; jedenfalls findet sich in dieser schönen Dichtung k(*iiic 
S[)ur, ans der wir den natürlichen Hintergrund eines Wasserriescn begründen 
könnten. 

Wie dies Li«;d von der schönen Riesenjiuigfrau Gerd zu erzählen weiüs, 
so finden wir auch in da* Hymiskvida bdm Rie^n Hymr ein goldenes, 

weissbrauiges Mädchen. Dieser Hymir ist offenbar wieder Mecresdämon, allein 
er vertritt die winterliche Seite des Meer»'s. Der Name findet sieh bald Ymir, 
bald Eymir eeschriehen, und die Gestalt wird in beiden Eälien oll mit dem 
Urrieson Vnui iusanunengeworfen (Gfslason, 'Om navnct Ymir' in Vidensk. 
Selsk. Skr. 5. R. 4. Bd. 435 fi.). Hymir ist der Riese des winterlichen 
Meeres, auf dem seine aschgraue Gestalt (hdrom ^jalla Hrungnis Hymk. 16.) 
zu lagern scheint, denn humr m. und hum n. bezeichnet die Dümmenuig 
und die fahigraue Luft, die im \\ int(T das MecT umgiel)t. Die Hymiskvida 
hat ihn trelBich geschildert: er wohnt im Osten an des Hunrnels Ende, zu- 
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sammln mit seiner neiitihumlcrthäuptigen Mutter in krystnllrnrrn Snale am 
Meerrsgestade. jngd ist seine Hesrhfiftipung. Die Clletsciicr tirohnen, wenn 
er heimkehrt; /-ii Eis gefroren hängt ihm der Backenbart herab (v. loj. In 
der Nähe weiden seine Herden« das Meer gibt ihm Wale zur Nahnmg. Wohl 
wider ihren Willen Ix'fmdet sich bei ihm als Frilla das allgoldeiie weissbrauige 
\N"riI\ (1;is fs mf'lir mit <lem O-giuM, der sir Ix-ricicii soll, als mit dem Buhlen 
halt, hl liyniii^ llcwalt befindet sich der mächtige Kessel, den Thor und 'Ifr 
zu /Kgirs (ielage holen. Hier hat ein späterer Überarbeiter des alten Liedes 
Reste eines anderen eingeschoben, in dein eine weitere mythische Vorstellung 
der Nordländer vom Weltmeere erscheint: die Vorstellung des Weltmeeres 
als einer maclitigeii, die I'rde umgehenden Schlange, des Mid^inrdsoi fits. Si hon 
im Namen liegt das mythische Bild : Mid^ardr ist die von den Menschen 
bewohnte Krdc. Daneben nennt sie die Vyluspä 150) Jgrmun^iindr d. i. 
gewaltiges Ungetüm. Wenn das Meer tost, dann sdiwilR sie in Riesenzorn. 
Thor ist am norwegischen (lestade der Gegner dieses riesisdloD Dämons. £s 
war ein I.iehlingstliema nordischer Dichter, der Kampf Thors mit der Mid- 
gardsschlange. junge Fabelei, die sich namentlich in der Mythologie der 
Snorra Kdda hndet und wohl auf falscher Rombitiatiun beruht, hat sie in 
die Sippe Lokis gebracht (SnE. II 271. 312) und lässt sie ein Kind Lokis 
und der Angrboda, der Angstbieterin, sein. Iit Lokis (lefolge zieht sie nach 
der \'sp. einst im grossen Kampfe der bösen Mächte mit heran und kämpfl 
gegen Thor, der sie wol tcitet, aber selbst von ihrem giftigen Hauche zu 
Boden tällt. Die Midgardsschlangc ist nichts anders, als die alte Fabelei von 
der Sceschlange, die heute noch hin und wieder in der Phantasie der Nord- 
länder aus dem Meere emportaucht. Durch alle Zeiten hindurch lässt sich 
das Pha?itasiegebilde .luf Island, in Norwegen verfolgen ^Faye 58 ff ). 

.\ls Bruder der Midgiirdsschlattge (>r?rh(Mnt in derselben (Juelle, nach der 
diese Lokis Kind ist, der Wasserdämon J^enrir oder der Fennsui/r y wie ihn 
skaldische Tautologie nennt Der Name hängt zusammen mit fen in der Bedeu- 
tung 'Meer (Bugge, Studien 214). Das Ungeheuer wird gedacht als Dämon in 
Wolfsgestalt, findet sich daher sowohl unter den Heiti der Riesen (SnK. I. 549) 
als auch unter den der Wölfe (ebd. I. 591). Dämonen in Wolfsgestalt, die den 
Mond, die die Sonne verschlingen, sind aus seinem Cleschlechte (Vsp. 40). 
Wenn er selbst als Vcrschlinger der Sonne bezeichnet (Vaf|)r. 47) und infolge- 
dessen mit Mänagarm identifiziert wird, so kann nur die im Meere versinkende 
Sonne das dichterische Bild wachgerufen haben, wozu die Vorstellung als 
Wolf trefflirh pas-Jt (Weinhold S, 240). So ist er als Meerdämon die ver- 
niehteiid«' Seite des Meeres, die mämilichc Rän. 1« diesem V orstellungskreisc 
mag auch Fenris Kampf mit TjPr seine Wurzel haben* Schon bei den Asen, 
die ihn gross zogen, so erzählt die SnE. (IL 271 ff.), vermochte Niemand 
ausser dem Tyr ihn zu speisen. Als er aber immer stärker wurde, da be- 
schloss man ihn zu fesseln. Nur durch List gelang es den (Jöttern mit der von 
Zwergen aus unsichtliarcn Dingen geüociitenen Fessel fest zu halten imd in 
eine unterirdische Hdhle zu bannen. Bei dieser Fesselung verlor T;^ seinen Arm, 
den er dem Ungetüm ins Maul gehalten, als dieser der Sache nicht traute. 
Hier liegt es nun bis das grosse Göttergeschick hereitd^richt. Dann kommt 
es mit den anderen Dämonen, kämpft mit Odin, fallt di( sen fVsp. 53), wird 
aber gleich darauf selbst von Vidar getötet (ebd. 55), indem dieser den einen 
Fuss auf den Unterkiefer setzt und dann mit der Hand den Oberkiefer in 
die Höhe zieht (SnE. IL. 291). Auch Fenrir ist später in Lokis Sippe ge- 
kommen. Seinem (H'scluvist(^rschafl mit Hei kennen wir schon aus der frühesten 
Zeit der Wikingerziigr (Corp. port. bor. II. 7). 

Neben diesen Gebilden treten noch andere vereinzelt hervor, meist in den 
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mythischen Sagas, nicht mit der (Jüttcrsuge in irgend welchen Zusammenhang 
gebracht und daher von den Mythologen meist ausser Acht gelassen. Es 
sind mehr Riesen, wie wir sie aus unseren Mardirn und Sag(*n kennen, die 
Menschen Ungewähr bereiten und von M« Dschen bekämpft w<'rden, Gebilde 
der schlichten Volksdichtung, denen meist die höhere Wriho der relii^iösen 
l'oesie fehlt, aber deshalb nicht weniger mythische (jel)ilde wie jene. Im 
mydiischen Hatafjprdr, wo der Riese Hatt mit Frau und Toditer sein Wesen 
treibt, zankt sich einst Heigis Geehrte Atli mil der Riesentochter I/rbngerä, 
nachdrin Hclgi iliren Vater getötet, sie aber mit ilircr Mnttt-r den Helden 
die l-'.inr.ihrt in den }?ti?en fast tinmöglich gemacht liat. (Helgikv, Hjorv. 
Ii ff.). Allgewaltige Mrcrjmigfraucn sind ferner Ftnja und Menja (SnK. 
I. 374 f1.), die dem Könige Frödi auf der Handmähle Grotti Gold maJilen, 
bis sie infolge der allzugrossen Habsucht des Königs den Seckönig Mj^singr 
tnit seinem Heere heranmahirn, der Prodis Herrschaft stürzt und sieh der 
Mühle und der MSdchen hcinachtigt, die ihm nun das Salz, das dem Meere 
seinen Ücschrnack gibt, mahlen (Uhland, Schrift. VJU. 99 ff.). Hierher ge- 
hört weiter der mythisdie oder norwegische Starkadr^ den späte Kombination 
mit dem sagenhaften Helden gleichen Namens zusammengeworfen hat (Müllen- 
hoff, DAF-v. V. 353). Er ist der rirsis(]ir Dämon der Aluwasserfalle in 
Norwegen. Störverkr war sein Vater. Acht Hände hat ihm der Mythus ge- 
geben (Fas. I. 412). In der Gautrekssaga (Fas. III, 15) wird er Altuiiengr^ 
Spross des Ala, genannt, der hundvhs Jphmn, Thor fällt ihn, wie die anderen 
Riesen (ebd. Vgl. Uhland, Schriften VI. loi tt.). In seinem Pflegesohn 
Grhnr, der ihn nach seinem Tode b<*erbt, scheint sieh das mythische Wesen 
bis heute im Volksmunde erhalten zu hab«*n|Faye S. 53 ff.). Kin Isländer 
sieht einst am Gestade einen Riesen sitzen, der mit den iieinen bammelt und 
dadurch die Landung hervorrufL Sobald er aber mit den Beinen zusammen- 
schlägt, dann ist hoher Seegang (Isl. S. I. 84). Solcher Mythen kennt sdion 
die alt(! Literatur in Menge. Daneben erscheinen die tnargy^jar, der marnunnill 
und andere mythische Seewesen. Und wie im Alti^rttim, so kennt noch heute 
dit: nordische Volkssage überall die Ungetüme des .Meeres und der grossen 
Gewässer, nur dass gegenwärtig mehr die theriomorphische Gestalt hervortritt. 
So ersählt der Isländer vom vatnaAestur (Wasserpferd), vom sirimsi (Ungeheuer), 
vainsskraUi (VVasserschratz), von der sihtfnödir (Seehundmutter), der sköttimödir 
(Rochenmutter) oder vom nenttir (Jon .Arnaso?) I. 135 tT. k der Bewohner 
der Faeroer vom sjodrcygU, der in Menschen- oder Hundegcsiait den Fischer 
am Abend auflauert, oder von der haffrü oder der samyt (der 'Seekuh' Ant 
Tidskr. 1849/51. 198 fil), der Norwegctr von hatmtanä und haufruer oder 
vom sa'orm (Secsi hlange; Faye 55 ff.), der Schwede von der IJaffrun, den 
Hit/oxar, Hafkdr (Hylten-Cavall. I. 245 ff.); gleiche mythische Gebilde kennt 
auch der Däue (Ihicic II. 255 ff.). Wie die altnordischen Wasserdämoneu 
verfugen audi diese Gesdiöf^e meist über ganze Herden. Nordeutsche Sagen 
und Alpensagen wissen von ähnlichen mythischen Gebilden zu erzählen, die in 
Menschen- oder Tiergestalt den Fluten entsteigen (Müllenhoff 257. 264. 127. 
Kuhn, Sagen aus VVVstfaleji I. 2S7 iT. Laistncr. N'el)rls. 77 ff. 1. Ol) der 
Nebel, der über den Gewässern lagert, das mythisdie Cit bilde hervorgerufen 
hat, wie Laistner will, odv nidit, bl<nbe dahingestc^llt ; jedenfalls hat man 
dasselbe schon fHlhzdtig mit diesem in Zusammenhang gebracht 

Während bei all diesen Wesen nui der Typus alt, die Ausbildung aber 
rein lokaler Natur ist , scheint ein mythischer Wassergeist in uralte Zeit zu 
gehören; es ist dies der nord. Mimir. Der etymologische Ursprung des 
Wortes sdieint mir noch nicht genügend aufgeklärt; in der Regel bringt man 
es zusammen mit ft^trtjaKM, memim und deutet es als das sinnende, denkende 
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Wesen (ühland, Schritten VL 199^. Wo es erscheint, steht es im engsten 
Ziisammenbangc mit dem nassen Elemente, dem Wasser. In Deutschland 
lebt dies mythisclie Wesen fort in dem Fliisschen Mimling im Odenwald, 
in Metnborn bei Anhausen, in MemN'hen , dem alten Mimilcba, an der Un- . 
strnt II. a. (). (Uhland a. a. O. 203). hn Hiterolf erscheint der kunstreiche 
Minie der Alte neben WieJunt {X. 137 IT.); in der nordischen Pidrckssag i 
derselbe Mime Sigfrads Lehrmeister in der Schmiedekunst (Grimm, Dfls ij,- 
148). Nach ihm hat das b(>rühmte Sdiwert Miming seinen Namen. Er 
erscheint hier mehr als elfisches Wesen als als Riese. Smaaländische Lieder 
kcntiet« fMDon Mimessjö un<l ciru* Mimcsn , dir sich aus jenem ergiesst, wo 
ein gelahrlicher Wassergeist sein Wesen treibt ^Arwidsson, Sv. Forns. il. 511 (f.). 
In den altisländisdien Quellen ist Mimir ein Riese (Sn£. I. 549), die Wogen 
des M<-eres nennt der Dic hter der Vgluspä seine Söhne [Mims synir 46). So 
erscheint im Norden Mimir als (legenstiick zu /Kgir; er scheint wie aridere 
Wassergeister mit der liedeutur»^' niul der Macht des F.Ietnnntes gewachsen zu 
sciji. Der innerste Kern seines Wesens ist die Weisheit. Wie unsere Vor- 
Tahren aus den Wirbeln der Elüssc, aus Quellen, aus Brunneu su weissagen 
pflegten, ist schon mehrfach hervorgehoben worden. Diese Seite des nassen 
Klementes hat Mimir besonders vertreten. Mythen von ihm kennen wir nur 
aus islSndischen (,>uellen : sie wnrzr ln in der nordischen Auflassung des Mimir 
al:i weisen tiottes des Meeres und der Iiimmiischcn Gewässer. .Als solcher 
ist er Liebling der nordischen Dichtung: Die V^lva ruft dem Odin zu : 'Ich 
weiss, Odin, wo du dein Auge verbargst. In jenem trefflichen Mimirsbmnnen ; 
jeden morgen trinkt Mimir Met aus dem Pfände Valvaters' (Vsp. 28). Diese 
Worte* aus df'tn (iedichte losgelöst und für sich betrachtet geben stif*irt Avw 
natürlichen Hintergrund: wir haben das Abbild eines alltäglich sich wieder- 
holenden Vorganges, dass nämlich die Sonne im Meere widerschdnt Da 
kommt der Hiromelsgott Odin zum Meerdämon Mimir und setzt sein Auge, 
die Somie, xum Pfände ein. Allein er erhält dafür Gegengabe: »Die Sonrie 
zieht Wasser«, sagt man noch hcuti' allgemein, wenn ihre Strahlen tief 
hinab an den Horizont sichtbar sind: dann holt der Himmeisgott seine 
Gegengabe von Mimir, die dem Wasser innewohnende Weisheit (Müllenhoff, 
DAK. V. 99 K). So herrscht «wischen Odin und Mimir fortwährender 
W^echselverkehr und infolge dessen innige Freundschall. Daher nennen die 
Skalden jenen wif dcrhnlt Mimirs Freund rJ//wx litir). Einen zweiten Mjlhus, 
der freilich etwas euhem(!ristisch angehaiurlit ist, weiss die Heimskriagla (S. 5) 
von Mimir zu berichten. Nachdem Ascn und Wancn mit einander Frieden 
geschlossen, sandten jene den Hoenir als Geisel. Da dieser eine stumpf- 
sinnige Person war, gaben si( ihm den w« iscn Mimir mit, der ihm in ;illem 
Rat erteilte. Dadurch wurde H<enir bald in Vanahcim oberster Ratgeber. 
Nun kam es aber vor, da.ss Mimir zuweilen beim Dinge nicht zugegen war; 
dann pflegte Hocnir zu sagen: 'es mögen .Andere raten\ Da merkten die 
Vanen, dass sie betrogen worden waren ; sie nahmen deshalb Mimir, schlugen 
ihm das Haupt ab und saiuUen es deo Asen zurück. Odin aber salbte das- 
si lhe, spra( h den Zauber dariiht r, dass es nicht verwese und seine alte Krafl 
behalte : oft sprach er mit ihm und es sagte ihm viele geheitne Dinge. So 
jung dieser Mythus an und für sich klingt, so setzen ihn doch mehrere Stellen 
der Eddalieder voraus: Mimirs Haupt lehrt Runenweisheit (Sigrdrffum. 14), 
^u Mimirs Haupte geht Odin vor dem grossen Göttergeschick (Vsp. 46). Bei 
Zauber und Wiihrsacjuiifj: tritt o(l an Stelle des ganzen Leibes der Kopf als 
Sitz der Seele (Liebrecht, Zur Volkskunde 289 f.), ja wir besitzen noch 
heute eine isländische Sage , die sich auffallend mit jenem Mythus deckt : 
nach dieser bcsass ein Isländer Namens Porleifur den Kopf eines ertrunkenen 
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Mannes (nach anderen den eines Kindes), den er in einer Riste aiirbewahite. 
Dieser offenbarte ihm alles, was er zu wissen wünschte {htf^ ßaä Hl spdsagnar 
og JJälfyHttgi. J6n Amason I. 523). 

Verwandt mit den Wasserdämonen sind die Dämonen, die der Ne[)el in 
der Volksjihaiitrtsir erzeugt hat. I.aistner hat ihnen in den Nel)elsag<'n ein- 
gehende ÜntersuchuDgcn gewidmet. Uic liestalten erscheinen bald als Wolf 
(S. 9), bald als Fuchs (S. 18), bald als K.ater (S. 82) udrgl. Nur selten 
jedoch erzeugt der Ndbel in der Vollcphantasie ein -selbständiges dämonisches 
Ciebihle; meist zeigt sich in ihm nur das Lebenszeichen eines Dämons, der 
im Her^c haust, um den der I^jebcl lagert, oder im Gewässer, über dem 
er ruht-. 

' I hr-r <len Heownllnivthu!« vf;l, I,eu. Cder /idii ulf \>^\\^>] . — M fi 1 1 1' n - 

hol!, /.I.IA VII. 4l'»ff. 4I'> fT 1 /x'*r7e»/// (Hnliii 1SH<0. I>.>zn lU-iii/.l. 
AIVIA XVI. 264 ff. — ' utwr Mimir vgl. Uhlaiid. Schrill. Vi. UJ7 ff.; Mülicnhoff. 
PAK V 90 ff. 

jj 45. Die Winddämonen. Ungleich verbreiteter als die Dämonen des 
Wassers, sind die des Windes. Wind weht überall, bald mehr bald weniger. 
Kein I'Jement ist mehr geeignet, die Phantasie eines Naturvolkes zu dichte« 
rischer S» hiipfurrg anzuspornen, als gerade er. Man hört sein Umlen, mar) 
sieht die Cii|)tel der Bäume durch ihn bewegt, man sieht die Felder wogen, 
man sieht ihn das Nass der Erde trocknen, die Wolken jagen, ja man sieht 
ihn selbst Bäume entwurzeln und in der Natur Schaden anstiften. Hier rauss 
ein höheres Wesen walten, das sich natürlich der Mensch ganz nach seinem 
Hilde schuf. Uralt uiul 'i'i'T allerr gerrnanisehen T.ändern verbreitet ist die! 
\'or^telUlng, dass in der Ix ui ^teii I>ntl die .Setzen der VerstorlK tieii fortleben. 
Allein schon zeitig hat si« h daneben die Vorstellung cntwickt lt, dass ein ge- 
waltiges Wesen in dem Winde sich offenbare, ein Riese, ein Dämon. Der Sturm, 
das heftigste Wehen, mag dazu besonders veranlasst haben. Gestalt hatte d( r 
Dfittioii eine ähnh'ch«' wie die der Wassergeister ist. bald menschliche . l)ald 
tieiische. In jenem Falle wurde s|)ater die mythisc lie ( lestalt nicht selten Sageii- 
gestalt. Hier berührt sie sich aber zugleich auch mit der (>ottheit des Windes. 
Aus der wohlthätigen Seite des Windes entwickelt sich nämlich schon früh- 
zeitig bei unseren Vorfahren ein göttliches Wesen, d;u> wt)hl von dem alten 
Himtiiel-igDtte a!)gez\veigt wurde tnid dann als si-ilxtäiulige W'indgottheit er- 
schien. Dieses brachte der Volksgeisi bald niit di in St « lenheere in Verliimlnng 
und Hess es dasselbe führen. All diese Vorstellungen spielen nicht seilen in 
einander Aber und es ist oft unmöglich, sie von einander scharf zu trennen. 
Falsch zweifelsohne ist , weini man in den vielen Sagengestalten des wilden 
Jägers immer und immer \\ i< der dun lnveg einen vcrblas^ten Wodan (Tblicken 
will. Der (Haube an die heidni^c lu- ( 'lottheit hat nach F inlulirnng des Chri-fen- 
tums aufgehört, die Dämonen zeugende Kraft des Volk«» nicht. Nur aus 
dem natürlichen Boden, dem auf der einen Seite Wodan, auf der andern der 
Dämon entsprossen ist, erklärt sich die Obcreinstimmiuig zwisc hen beiden.« 

In allen germanischen Ländern ist die Sage verl)rritet . dass tx i lidtigem 
Winde ein mythisches Wesen durch die Lulte r(Mt<\ balil alh in. bald tx gleitet 
von einer grossen Schaar , bald von Gctieren aller .Art, Namentlich nord- 
deutsche imd nordisdie Sagen wissen von ihm zu erzählen, dass er ein leiden- 
schaftlicher Jäger gewesen sei, der nach dem Tode sein Handwerk fortsetze. 
Hierher gehören die oberdeutsclien Sagen vom Seliimmelreiter . vom Rnden- 
stciner, die norddeutsehen von Hackelberg, von Heiodes, voii dem mythischen 
Dietrich von Bern, vom Herzog Abel, Rübezahl, vom wilden Jäger, von dera 
flyvende ]xgQx, Kong Volmer, Palnejnnger, (Ironjette Dänemarks u. a. Einige 
dieser sind offienbar unbewusstc Erinnerung alter Wodansmythen, andere da* 
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gegen sind es nicht. Da sich die Grenze schwer ziehen iässt, ist bei Wodan 
nuchmals auf sie zurückzukommen. 

Als dichterische Bczcichnungcii des Windes finden sich in der SnE. (I. 330) 
brjötr (Brecher) — , skadi (Schaden) — , hani (Fftllcr) - , humir^ — vargr (Wolf) 

'i'iddr (des Waldes). AU dirsr Ausdrücke haben in der persönlichen .Auffassung 
il(«s Windes, der als Mensch oder Tier dtir( h den Wald streicht, ihre Wurzel. 
Sie sind der Anschauung des Volkes entnommen, das sie in gleicher LelH iidig- 
kcit noch bis auf den heutigen Tag erhalten hat. In welche Waldgegend 
germanischer Länder wir auch kommen mögen« überall treibt in derselben 
nach dem Volks^lauliefi ein dämonischer Geist sein Wesen , d(^r bald allein, 
bald mit seifvr j;igdgcfahrtcn «ind seinem Getier, bald al-; Verfolger des 
Waldfräuleins, des Holz\veil)es , der Windsbraut, die nach ihm ihren Namen 
hat, erscheint (Mannhardt, Ant, Wald- und Feldkulte; Schwarte, Der heutige 
Volksglaube). Ganz ähnlich zeigt sich dieser riesische Dämon dann weiter 
in Feldern und Fluren. Die geringe Höhe des Crctreides mag hier mit Ix - 
sonderer Vorliebe thcriornnrphisrhe DÄmonengestalton erzengt hahni. Be- 
sonders hiiufig sind es wieder Hund inid Wolf, die: hi«;r ers<:hrincn ; der 
i^oj^^cnwolf , der Gdrcidnwlf , der Kornwol/t der Ro^^en/iund. (ianz ähn- 
lich kennt der Volksglaube Grasw&lftt Fßaumemu^lfet Heupudel' und dgl. Da- 
neben erst lieiiien noch alle möglichen Tiergestalten: die R(\i:;);ciisau , der 
Ilaferhock, der Kornstii) , die Konikutzt', der liullkatir u. s. w. In Seliw etlen 
sitzt die Gloso im (ietreide. In menschlicher Gestalt kennt die Volks- 
phantasic den Winddämon im Getreide als KornmutUrt Wchaimulht , Gcrskn- 
vtutter , Kornftmt , Kornmuhme , Erbsenmuhme , in Dänemark als bykjeeüing 
(Gerstenalte), ruhjallini; (Roggenalte), überall mit langen, herabhängenden 
Brüsten dargestellt, oder auch als (jftrridt-ffinnn, Hafermann, als der Alte, den 
gijnile viond und deri^l. All diese Wesen zeigen sich, wenn der Wind das 
Getreide bewegt; ciaun geht nach dem Volksglauben der Wolf durchs K-orn, 
dann jagen sich die Hunde; er heult, er bellt, frisst das Getreide und wird 
nimmer satt Nelx 1 und Regen zeigen sich oft in seiner Begleitung. Wenn 
das Getrride geschnitten wird, flieht er von einer Garbe zur anderen, bis er 
in der, die zuletzt noch steht, gelangen wird. Dann wird er feierlichst zum 
Herrn gebracht, der ihm zu Ehren das Krntebier geben muss. Die letzten 
Getreidebflschel, in die er sich zuriickgezog<>n hat, werden ein Talismann fUr 
Hans und Scheune oder bleiben als solcher auf dem Felde stehen (Mannhardt, 
Roggenwoir und Roggenluuid ; ders. Die Korndnmonrn). Ks ist Iieinerkens- 
wert, mit welcher Beharrlichkeit nicht mir die- germatiischen , sondern auch 
die anderen indogermanischen Volker diesen mythischen Grundgedar»ken er- 
halten und teils bewusst, teils unbewtisst in alle möglichen Formen gegossen 
haben. 

He*;ondere Namen fiir einzelne Winddamonen sind uns ans nlter Zeit wenige 
erhalten. Ob die Riesen, mit dem n 'i'hor zu kiimfifen hatte, in W irklichkeit 
fast alle Winddamonen gewesen sind, wie man nach Uhiands Vorgange sehr 
oft annimmt, ist fraglich«, sicher gehören sie alle zu dem M3rthenkrcis , der 
sich um 'l'hor gebildet hat und sitid demnaeh bei diesem zu besprechen. 
Eine besondere Rolle spielt der Windriese A'///, der Vater der wint»Tlichen 
füsrlieinungcn , des Frostes (Fas. II. 17; und Schnees in seinem mannich- 
faltigen Aultreten (vgl. 42). In Adlcrsgestalt sitzt nach anderem Mythus 
der Riese JSretsve^ (f^ichenschwelg) am Ende des Himmels, von seinen 
Fittigen gehen die Winde aus, die über die Krde w<'hen (Vafjirm. 37 ). Vinf^nir, 
der Schüttelnde, und Hlöra , die Tosende (VWinlmld S. >6S t. t ers( heinen 
als 1'hors Pflegeeltern ; jenen kennt auch die nafua|)ula der Riesen (SnE. 
1. 550}. 
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Auch anderen gewaltigen Naturerschcimingen liat die Volksphantasie riesen- 
hafte Menschengestalten beigelegt. So erscheint im jtmgcn nordischen Mythus 
die «illes versehrondc Flamme als Logt. Auch AZ/r, das personifizierte Feuer, 

erscheint unter den Riesen (SnK. I. 550, vgl. dazu Weinhold 275 H".). 

JS 46. Dil- Hergriesen. \Vi<'drr«un k<*nnt die nntilivthe Dichtuni; eine 
reiche Anzahl von Uezcichnungen der Rii-scn , in denen sie als verkör|»t-iie 
Berge oder als Herren dieser erscheinen. Sic nennt sie btrgdamr , bergbüar, 
bergjarUtTt fjaUga^^ fjat^Mirt Arautibiii, hraumir€Hgr u. dgJ. (Clavis poet 
119). Wo irgend <'in gewaltiger Berg in die Lüfte starrt, da wohnt ein 
mächtiger Rir-sr. So wolint im norwef^ischen Dovrrfjflil schon nach alter 
mythischer Sage der Riese Do/n, der dem (iebirge d<M) Namen gegeben hat 
(Isl. S. II. 431 fT.). In ähnlicher Weise haust im Pilatusberge der Riese 
I^iahis (Henne am Rhyn« Deutsche Volkss. 579), im Watzmann der alte 
König tVatzniiinii , ein L(< \v;ilti','er Steinriese, d<'r nach später Sage hier sein 
(Irab gcHujden hat < XCrnalckcii, Alpens, 101 1. Ilt-rgr sind in Stein verwandelte, 
RiesefK Im Schellgcspräch zwischen Atli lurd der Riesin Hritngerd hat jener 
die Iliiu)gerd aufgehalten, bis der Tag anbridU. »Nun ist es Tag, ruft er 
ihr da zu, nun stehst du da« ein toter Stein« (Helg. Hj^r/. 12 ff.). Wo zwei 
iJerge (einander gegenüberHcgen , da wohnen zwei Riesengenossen , di<' sich 
öfters mit Steinen od<-r Axtrn werfen (Mytli. I. 450 f.'. NVo klt^rn^ Ilijr^el 
oder Feldsteine sich l)elinden, da hat ein Riese seinen Schuli ausgescliuttet, 
in d«:m ihn ein kleines Steinch<rn drückte. Die hübsche Sage vom Ricsen- 
spielzeug, die durdi Chamissos Gedicht allgemein bekannt ist, findet sich in 
ähnlicher Fassung in ra>t allen (iebirgsgegendcn (Myth. I. 44^. f. III. 157). 
Wo mächtige Hauwerke die Z(riteri ülirrlf-bt ha!>en , da siml jene Machwerke 
der Riesen , denn in den ewigen Hergen haben sie sich die daiierhalb'sleri 
Wohnstatten errichtet. Schon eddische Mytlicn wissen von einem riesischen 
Baumeister zu erzählen, der einst mit den GOttern einen Pakt geschlossen 
hatte, in einem Winter ohne jemandes Hülfe eine mächtige Uurg zu bauen, 
die kein Rie.s<; eiinH^hmen könnte. Allein wie meist in den späteren V'olks- 
sagen von solchem liaumeislcr (Mytl». I. 443. 45V IH. 156. 158;, so ist 
auch hier nur die K.unst des Riesen zurückgeblieben und dicJitcrisch bearbeitet 
w<Hrden; von dem natürlichen Ursprung des Riesen ist nichts zu spüren. 

^ 47. Die übrigen Riesengestalten und -mythen. Während sich 
bei den rlx-ii Ije^finulicnen Mythen mehr odc^r weniger das Flemeni ihres 
Ursprungs wahrscheinlich niachrn Msst, hat der i;rrinani«?che Volksglaube noch 
andere Gestalten geschaffen, die sich weder ihrem Namen, noch ihrem Wesen 
nach aus einer Naturerscheinung oder der Nüicht eines Elementes erklären 
lassen. I-'s sind dies (lestalten der subjektiven Phantasie, der volkstümlichen 
Dichtimg, die mit der Kxist<'nz riesischer Dämonen rechnet und bald diese 
jene ühermensrhlichc Handlung vollbrin^'cn lässt. Sie sind unseren 
V orfahren zugleich ein üeschlecht gewesen , das vor dem menschlichen auf 
der Erde hauste, das die Menschen mit Hülfe der Götter erst vertreiben 
mussten, das in stetem Kampf mit den (lötlern lag. So haben sie auch 
th.'itig l)ci der \\ eUsehripfung und heim .Ausbau der Welt mit eingegriften. 
Hierher gehört vor allem eine Reihe eddisrher Mythen, die in der erhaltericn 
Form sicher rein nordisch und jung sind luul von denen die Möglichkeit 
nicht ausgesdilossen ist, dass fVemde Elemente sie beeinflusst haben. Einzelne 
solcher Gebilde sind oflenbar allegorische Gestalten, an di<' niemand im 
X'nlke ausser dem Dichter geglaubt hat. Daneben er^irheineri echt volkstüm- 
liche Wesen , Wesen , wie sie namentlirh im Märchen ins h< iite fortleben. 
Die Mythen vom Urrie.sen Ymir, aus dem die Welt geschaJfen wurd«*, gehört 
in erster Linie hierher ; allein sie lässt sich nicht gut von dem Berichte über 
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Kinrichtnn{i; der Welt trennen. Zu solch allegorischen Mythen junger DiVh- 
tuiig gchöreit forner tlie Mythen von der Nacht und ihrem Gcschicchtc, aus 
denen die Forschung noch nichts vcrnünfligcs bat herausschälen können. 
Wir besit/.en sie im Zusammenhang nur in der SnE., deren Verfasser sie aus 
<leii Kcnningar der Skalden zusammengestellt hat {VHH VII. 239). Der Riese 
X,>n ist der Vater der IVo// (der Nacht; vgl. Vaflir. 25 ■ Alvni. 29''). Nött 
war zuerst verheiratet mit NaglJ'ari (vgl. dazu Detter, ZtdA XXXI. 2o8>, 
beider Sohn war Audr, Ihr zweite Gemahl war Önarr, mit dem Nöit die 
Jprä (die Erde) erzeugte, Alts der dritten Ehe endlich mit DpgUngr oder 
Dellingr ist der schöne Dagr (der Tag) hervorgegangen. Von diesen (Ge- 
stalten wissen die Kddalicder nur von Nött und Dagr etwas zu berichten : 
N<3tt reitet auf Hrim/axi (Keifmähnej allnächtlich um die Erde ; von der 
Mähne ihres R(»ses trättfelt der Tau auf die Fluren« Dagr reitet auf ^dmfaxL 
(Leiichtmähne) am Tage um die Erde und erleuchtet durch sein Ross die 
Welt (Vafl)r. xz. 14). 

Zu dem Riescngeschlcchte gehören ferner die Ungetüme, die Scnnie und 
Mund verfolgen. Wie alle Naturvölker, so trennt auch der Nordgermanc 
Sonne und Tag und Mond und Nadit scharf von eioandw; be^e sind 
vollständig verschiedene Begriffe. Zweifelsohne stammten Sdl und Mäm 
nach dem jungen Mythus, der sie als Personen auffasst , mir Ii aus dem 
Riesengeschlechte , denn die einzige Quelle, in der sich der Mythus findet, 
Valjjrm., haudelt in dem ganzen Abschnitte (V. 20 — 37) nur von nesischcn 
Dämonen. Nach ihr ist der Vatw von Söl und Mäni der Mum&^ari oder -fori 
d. h. der fiesdiützer (Wislicenus, Symb. von Tag und Nacht, S. 70). Ob des 
Übermutes setzen die Göt; : -i^ an den Himmel und bestimmen die Söl den 
Snnnenvvagen , den M^ni den Mondwagen zu ziehen. Sie müssen ungemein 
eilen , denn zwei Wölfe , Skpii und JJati , verfolgen die Sonne , einer , der 
Mänagarmr, den Mond (SnE. II. 259). Manche» in diesem Mythus ist jung, 
die Wölfe dagegen sind zweifelsohne sehr alt Nach der Vsp. (37) sind es 
die Kinder B'enrirs, die eine Riesin im fernen Osten aufzieht. Die Sonnen- 
wölfe kennt auch die Rätseldichtung der Ht rvararsaga fAiü^g. von Petersen, 
S. 65). Noch htuti; sagt der Isländer, wenn sich auf beide 11 Seiten der Sonne 
Nebensonm^ zeigen, die Sonne ist in Wolfsnötcn (/ ül/akreppu, Jon Arnason, 
Isl. t>jöds. I. 658). In Deutschland war es nicht anders. Die Geistlichen 
der ältesten christlichen Zeit eif^ unausgesetzt gegen den LArni , den man 
im Volke erhob, wenn sich Sonne oder Mond verfinsterte, um durch diesen 
die Ungetüme zu vertreiben (vgl, Casp.iri, Ilomil. de sacril., S. 30 ft.»- Noch 
heute glaubt man in verschiedenen Gegenden , dass sich bei der Sonnen- 
finsternis ein Wolf oder Drache mit der Sonne raufe (ZfdMyth. IV. 411). 
ffrdävitmr, den alles vernichtenden Wolf, nennen die Eddalieder den Vater 
dieser Ungetüme. 

Spätskaldischen Ursprungs sind avich der Vater des Sonuners, Sväsudr (der 
Milde), und des Winters, Vimisvalr (Windkalt Vafjjr. 27, SnE. I. 332); auch sie 
erscheinen unter den Riesennamen (SnE. I. 550). Ferner gehören hierher 
FärbauH, »der geföhrlich schlägt« und seine Krau Nal »Nadel am Nadel- 
baum« oder Laufey »Laid)insel« (Hugge, Studien I. 80), die Fltern Lokis, 
der wiederum mit der Angrboda »der Angstbietcrin* vermählt war und als 
Brüder den Bykistr {Bykiptr) und Jlclblimii hatte. 

Mit dem Götter« und Heroenmythus verwachsen sind die Riesensagen von 
PjaUy »dem Fre.sser«. Kr ist der Sohn des AtuhaUii, des Reichtiimwalters, 
der in den Härbardsljöd xum Allvaldi g(;worden i>t, der l!iud< i des Gang und 
Jdi. Die SnE. (11. 214) weiss von dem Reichtiunc des Vaters zu erzählen. 
Als der Vater starb, teilten die Brüder, indem jeder der Reihe nach einen 
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Mund voll von dem (Ji)lde nahm. Pjazi cnttuhrK* später mit Lokis Hülfe 
die Idun, wurde aber bald darauf von den Ascn getötet Seine Tochter Skaäi 
will den Vater rflchcn, erhält von den Asen Busse und wird die Gemahlin 

des Njordr. Die Augen ihres Vaters versetzen die Götter als Sterne an den 
Himmel. Der grössere Teil des Mythus von l*j;izi gehört der Dichtung von 
Idun an. — Mit den Odinsmythen vfrknuptl sind die Mythen von Suttungr, von 
Hreidmarr und seinen Söhnen ; mit den Thorsmythen die von l*rymry Geirrödry 
Hrw^mr u. a. Noch andere spielen beim Weltuntergänge eine Rolle. — Reich 
wie der Nonb ii ist auch der germanische Süden an Ki( s<'ngestalten : In der 
deutschrn Hclilciisagc erscheinen sie oft (\V. Grimm, DI IS - 307 f.). .Allein 
in dem Umgang mit den Menschen haben sie auch mehr menschliche Natur 
erhalten , vor allem fehlt ihnen die Vcrwandlungsgabe. Es sind Menschen 
von übernatürlicher Grösse und Stärke, denen nur hin und wider mehr Glieder 
zugeschrieben werden als sie der Mensch besitzt. Und in gleicher (lestalt 
zeiget) sie sich dann auch im Märchen, in dem sie besonders oll als Menschen- 
fresser geschildert sind. 

Nordische Dichtung hat ihnen sogar ein Reich gegeben, Jgtun/utmar, das 
sich der Volksglaube hoch im Norden dachte. Hier herrschen Könige Aber 
sie, hirr wriden sie ihre grt>ssen Hectden, die in der Regel Rinderhecrden 
sind, biet st<'IIen sie ihre \\';'irhtrr ans, die dem Fremden den Kintritt wehren. 

N<'ben den Gestalten der nordischen Mythologie, die vom Kopf bis zur 
Zehe ihre Riesen natur zeigen, gibt es noch andere, die bald als Riese, bald 
als Gottheit crsdieinen. Offenbar haben dann Vermischungen und Über- 
tragungen stattgeftmden , die nur durch eine V^-rfolgurig der Geschichte der 
mythischen Gestalt aufgeklärt werden können. Hierher gehriren Wesen wie 
Loki , Gefjon \\. a. Da sie die iKirdisthe Dichtung, aus der wii sie aus- 
schliesslich kennen, unter die Götter rechiu t, sollen sie unter diesen behandelt 
werden. 

KAPITEL VIIL 

DIE ALIOKRMANISCIIEN GÖTTER. 

48. Ob die Riesen, wi(> wir sie namentlich aus der nordischen Dichtung 
keimen, in ilirer Wurzel die Vertreter einer Früheren Religion unserer Vor- 
fahren gewesen situl, las^^t sich nicht beweisen. Jedenfalls sind sie in der 
erhaltenen G<stalt rein nordische Erzeugnisse der schaffenden Phantasie, die 
an die heimatliche Scholle anknüpft. So allgemein der Typus des Riesen 
auch bei allen germanischen Völkern ist, so verschieden sind sie doch in 
den einzelnen Gegenden .msgebildet. Siclier ist, dass schon in den iiitesten 
Quellen, aus denen wir germanische Mythen schöpfen, Wesen neber» ihnen 
bestehen, vor denen der Mensch mit Ehrfurcht aufblickt, in deren (iewait er 
sich gibt, die er sich besonders durch Gebet und Opfer geneigt zu machen 
bemüht. Die Majestät des gewaltigen Himmels mit seinem leuchtenden Tages- 
gestirn mag dazu in grauester Vorzeit den ersten Anstoss zur Hildurig solches 
göttlichen Wesens gegeben hafien. Aus ihrer Urheimat nahmen» es die indo- 
germanischen Stamme mit in die neue Heimat; hier finden wir es bei fast 
allen Stämmen wieder, bei den Indiern als Dyilus, bei den Griechen als 2«»$« 
bei den Römern als Jupiter, bei den Germanen als Ziu-T^r. Mit dem Vor- 
rik:ken der Stämme hat sich der alte Gehalt seines Wesens zuweilen geändert. 
Th.ätigkeiten, in denen es besonders seine M.u litrtillc an den Tag legte, haben 
sich von ihm abgezweigt und sind als neue (iottheiten aufgetreten. Von Haus 
aus Natttigottheiten, nahmen sie mit wachsender Kulttir dnen ediischen Ge* 
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halt an und wurden die Bringer und Träger dieser. In ihrer Anwesenheit 
wurde das Recht gesprochen, mit ihrer Hülfe wurden alle Untcrnehnnen be- 
gonnen, ihnen zu Ehren vereinte sich der Gauvc»rt}and zu gemeinsamem Opfer 
unter der Führung eines Priesters oder einer Priesterin. 

Als einzigen gemeinsamen Namen für die so entstandenen lioln-rcn Wesen 
haben alle germanischen Sprachf'n das Wtirt '(Jott' i'got. gup , ahd. alts. 
/.£>(/, aitn. god, gud). Über die Bedeutung des Wortes ist viel gestritten worden 
(vgl. Schade Altd. Wtb. I. 342 ) ; sie ist noch nicht genügend aufgeklärt. Kluge 
(VVtb. Iii) bringt es zusammen mit der sk. Wursel M = '(>ötter anrufen' 
und deutet es 'das anzurufende Wesen'. — Unter den göttlichen Wesen, die bei 
allen germanischen SUimmcn erscheinen, lassen sich drei männliche, ein weib- 
liches mit Bestimmtheit nachweisen. Auch jene drei sind sicher von Haus 
aus ein einziges Wesen » das sich nur in urgermanischer Zeit ge spalten hat. 
Unter der Führtmg ihres Himmelsgottes *7ru'az mögen die germanischen 
Stümmc nach Westen vorgerückt sein. Ah an die Stelle des heiteren Himmels 
der Urheimat rauheres Klima trat, da bekamen der Thvaz U'odttnaz und Tinuiz 
J/ionaraZf aus dem IVddan lujd Tiiomir als selbständige Gottheiten her\or- 
gingcn, höhere Madit und Ansehen , Tiwas aber als alter Himmelsgott ver- • 
blasste meist zum Kriegsgottc ; nur in seiner Bezeichnung als Herr, Frauja oder 
Baldr, bewahrte er besonders sein altes VVesen. Seine Oattin war Frtja, die 
Geliebte, das Weib schlechthin, die mütterliche Krde , die der HimmeJsgott 
in seinen Armen hielt. Auch sie nimmt nach ihren verschiedeneu Eigen» 
sdiaften und Thät^keitNi Terschied^H» Namen an. Schon frühzeitig wurde 
sie ziur Frau des Tfwaz W6danaz und machte als solche dessen Erbebung 
zum mächtigen Himmelsgotte mit. Andere Epitheta des Himmclsgottes treten 
m den einzelnen Kultverbänden hervor. Besonders zahlreich wurden die 
Götter, als sich im Norden im Anfange der VVikingcrzeit eine religiöse Dich- 
ttmg entwickelte. Ganz neue Gottheitim erwadisen aus den alten. Natürlich 
können jene nie einen Kult gehabt haben. Zuweilen haben sich fremde, nament- 
lich christliche Elemente, mit den heimischen vermischt. Und als sich dann 
Snorri daran machte, die (Gottheiten der Dichtung in ein Systeiri zu bringen, 
da sprach er, beeinflusst von der klassischen Mythologie, von einer Zwölfzahl 
der Götter (SnE. I. 82), die aber weder er noch ein anderer Zeitgenosse 
herauszubringen vermochten. Auch neue gemeinsame Namen fUr die Gott- 
heiten traten in jeuer Zeit religiöser Dichtung hervor. Ausser der alten neu- 
tralen Bezeichnung god, neben der die weiblichen gydjur erscheinen , finden 
wir sie besonders als tr^ir, Ascn. Das Wort ist seiner Ableitung nach dunkel, 
denn mit ans , dem Balken , kann es luimöglich etwas zu thun haben. ^ Es 
lässt sich ebenfalls bei den Goten nachweisen, deren Könige ihr Geschlecht 
auf semideosy id est amis zurückfilhrten (Jord. 76 Im Agls. werden die <'ir 
nctxMi die ylfe gestellt ; hier i?t von einem fsa gescot (Asengeschoss) die Rede 
wie sonst von dem Elfcnschuss (Myth. I. 21). Die vielen hd. Namen aiüV///jf-, 
die ndd. auf Os-^ denen sich die nordischen ^mX As- zur Seite stellen, sprechen 
dafür, dass diese Bezeichnung für höhere, göttliche Wesen gemeingermanisch 
isL Dem männlichen (esir gesellen sich im Norden die weibliclicii dsynjur 
zu. Als ein zweites Göttcrgeschlecht bezeiehnen islfindisch-norwegist he (Quellen 
die vanir. Das Wort ist aller Wahrscheinlichkeit nach verwandt mit aits. 
wänam, das die Tageshellc, den Sonnenglanz bezeichnet (Vilmar, Altert, im 
Hei. S. 1 7 f.). Daneben kennt die Dichtimg die (Hart tfvar (die glänzenden), 
rtgin, rfgm (die Berater), b^d, ht^t (die Fesseln). 

' f^rhr atispro liciid ist iHe Dt-utung KaiifTinaiins, der das Wort zum altpcrs. anhti (Ben j 
stellt. (Deutsche Myib. S. 12). ti^^n ^ ^ , / -t . ; )• *r 
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KAPlTEf. IX. 
DER ALIGKKMANLSCIIK HIMMKL8G01T. 

}5 49. Die sicherste Parallele, die wir der vergicichciulcn Sprachwissrn- 

Schaft tind Mythologie verdanken , eröffnet uns zugleich ein<"n weiten Blick 
über die mythischen \^)rstellnngen der alten (Jermanen : skr. Dyans ent- 
spricht sprachgeschichtlich gr. Ztt>^', laL y«-pitcr, ahd. Z/«, an. Tyr. Wir 
finden hier bei den verschiedenen indogermanischen Stämmen ein göttlich 
verehrtes Wesen, dessen Name, auf eine Wurzel dw 'strahle* turiickgeht und 
das sich durch einen Vergleich mit stammverwandten Wörtern als eine glanzende 
Himmel«:- und 'l'ric:r?;g(nthcit rw erkennen gibt. Der hell«« '1Vil;< shimmel hat 
also zu diesen Mythengebilden Veranlassung gegeben , und da wir dasselbe 
Wort bei den verschiedenen indogermanischen Stämmen als eine persönlich 
aufgefasste höhere Gottheit finden, so ist der Sdilnss berechtigt, dass es ein« 
solche iM-reils vor der Völkertrennung war. Wenn er sich ahrr in den .tltestiMi 
Vedcii uni! vor allem l»ei den (Iriechen als oberste (iottheit erhalten hatte 
und wenn er dasselbe auch l)<*i den (]<Tmanen noch bis in die historische 
Zeit gewesen sein muss, so folgt daraus, dass er diese Stelle aller Wahrschein* 
lichkeit nach in der indogermanischen Periode einnahm. Zu ähnlichen festen 
Schliiss«'n sind wir bei keiner anderen Gottheit ber<'chtigt, und deshalb hat 
eine historische Stammesmythologie germanischer Völkrr von dieser (iottheit 
auszugehen : jene Parallele ist in derselben der erste historische Anhaltspunkt. 
Diese Gottheit finden wir nun bei fost allen germanischen Stämmen, bei dem 
einen unter dem alten Namen, bei anderen unter dem Epitheton. Wohl war 
bei den meisten Stämmen die alte Herrschaft des Gottes über den Himmel 
verdunkelt; infolge ihrer Mci-'rhärtigung mit Krieg war er zum Kriegsflotte 
geworden, die anderen Beziehungen treten im Hitiblick auf diese mehr zurück. 
So erklärt es sich, dass ihn die lateinisch schreibenden Schriftsteller mit Marst 
griechisch schreibende mit ^Agy^^ wiedergeben. Dass dies in Wirklichkeit der 
alte *Tmuiz ist, lehrt vor allem d>-r Name des dritten VV' ochentages : alle 
Völker am Rheine, in OherdeuLschland , in Norddeutschland, Sachsen, dem 
skandinavischen Norden geben nur nach ihm den römischen dies Marlis wieder 
(Myth. I. 102 f., III. 45 ff.). Noch im späten Mittelalter übersetzt ein Is- 
länder in iemplo Mortis mit V Tys haß (Ann. f. n. oldk. 1848. 22). Aber 
auch als Kriegsgott behält er noch lange die oberste Rolle. Im batavischen 
Aufstande nennt der .Abge^^andte der Tencterer den obersten Gott der Ger- 
manen praeäpuiis aeorum Mars (Tac. bist. IV. 64). Die Goten bringen ihm, 
als dem höchsten Gotte, dem praesuU beihrumt Menschenopfer (Jord. Get. 
c. 5). Dasselbe thun die Hermunduren im Kriege mit den Chatten (Ann. 
Xlll. 57). Friesen in dm britischen Legionen erricht<*n ihm als dem Mars 
'J'hin^stts Altäre (Hühner, Wrstd. Z. f. (Irsch. HI. t:!o ff.). I^ie Schwaben 
beissen nach ihm Cyuuari, Ziuverchrer. Von den Skandinaviern weiss Procopius, 
der in allem gut unterrichtet war, zu erzählen, dass sie dem y/o/;^-, der ihr 
t^foc {.üyioTo^ gewesen sei, Menschenopfer gebracht hätten (bell. Got. II. 15). 

Diese (iottheit stand in den ersten Jahrhunderten unserer Zeitrechnung 
noch bei fast allen germanischen Stämmen im Mittelpunkte des Kultes. Sie 
wurde aus diesem erst verdrängt, als Wodan-Mercurius im luttcren Kheingebictc 
durdi die Berührung der Germanen mit Galliern und Römern der Träger einer 
höheren Kidtur wurde, mit der er rhdnaufwärts und dem Seegestade ent* 
lang seinen Siegeslauf über viele germanische Stämme nahm. 

Im 2. Kapitel der Germania berichtet Tacitus, wohl in Anlehnung an 
Plinius (hist. nat. IV. ^ 99 f.), dass die Germanen nach den Söhnen des 
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Man uns sich in drei grosse Stammverbändc teilten : in die Ingvsnones am Meere, 
dif llcrrainonrs im mittleren Deutschland, die Istvieones \v(i!il in dem ül)rigen 
'1 eiie Gcrmaiii(*ns. Nach MüUcnhofT's Vorgange (Schmidts Zsch. VIII) ist man 
gewohnt, in diesen Vdlkerbflndnissen alte Kultverbände, Amphiktyonien , zu 
finden. Aus dem ganzen Zusammenhange, in dem sich die Stelle bei Tacitus 
fuKh'l, scheint dies unstreitig hervorzugehen, denn wenn sich mehrere SLlmme 
als Narhkommrn ein und dessell)en (Jottes bezeirhnrten, so müssen si<" tlirscn 
gemeinsam verehrt haben. Allein die bei Tacitus tolgenden Worte (t/uUtiMi, 
ut in HcenHa vehataHs , phtns deo wtos f<lurisque gcnlis appdl^ones , Afarsos, 
Gambriwst S$i^s, y^mäJhs affirmani) scheinen zugleich zu zeigen, dass dir 
altiMi Kultverbände danvüs bereits gelöst und neue an ihn^ Stelle getreten 
waren. Welche Ausdehnung die einzelnen Verbände gehabt und wj'lche 
Stamme ihnen angehört haben, wird sich ebenso schwer leststcllcn lass«Mj, 
wir. der Name oder Beiname des Gottes, der im Mittelpunkt ihres Kultes 
stand. Mit grosser Wahrscheinlichkeit nennt Mflllenhoff (ZfdA. XXIII. 12 ff.) 
die Ahiihi rrn der drei Stämme *In):[vaz, *Rr>n{c)>iiiz, */sh'<7z, und dniti t Ingvaz 
als den '( ickommenen*, Krmruaz als den Krhal)enen', Istvaz als den 'Ver- 
eiirinjgsvvürdigen'. Nun wissen wir , dass die Krminones Ziuver<>hrer waren, 
wir wissen, dass Ingvaz sich mit dem nordischen Freyr deckt, dieser aber 
weiter nichts als eine andere Bezeichnung des alten Tiwaz war, wir können 
efidlich durch nichts beweisen, dass die Istvx'ones besonders den Wodan ver- 
ehrt hiittf'n ; auch wüsste tnan seinen Namen Istvaz tiirht mit scinrm We^en 
zu vereinen. Vielmehr Schemen alle Namen Kpitheta des alten Himmels- 
und Sonnengottes gewesen zu sein, luid Ingvaz ist daher wohl besser zur 
Wurzel fgh 'begehren, erflehen* (ZfdA. a. a, O. lo), Istvaz aber mit Scheror 
zu iiih 'brennen, leuchten' (Sybels Ztsch. N. F. I. 160) zu stellen. 

Fin anschauliches Bild von der Verehrung dieses alten Himmels- und 
Sonnengottes gibt uns Tacitus (Genn. 39), wo er von den Scmnonen , dem 
vornehmsten Stamme der Sueben, der geadelt war vor den germanischen 
Stämmen durch das Alt^ seiner Religion , berichtet. In heiligem Walde, 
dessen Hüter die Scmnoncn sind , vereinen sich zu festgesetzter Zeit die 
Amphiktyonen und beginnen die hohe Festlichkeit mit Menschenopfer, (ie- 
fessclt nur betreten sie den Hain, und wer in ihm strauchelt, muss sich hin- 
aitswälzen und darf nicht in ihm aufstehen. Noch in christlicher Zeit werden 
die Schwaben Cyuuari (Myth. I. 165) genannt, und die Civitas Augustenris 
erhielt nach diesem Gotte den Namco Ciesburc (ZfdA VIII. 587). Nord- 
westlich von den Scmnoncn sasscn die Sachsen als Ziuvcrehrcr. Die Irmin- 
säuien mögen ihm geweiht gewesen sein (Vilmar, Altert, im Hei. 62 ff.j. 
Eine solche erricbtelen die Sachsen bei Scheidingen nach ihrem Siege über 
die 'üiUringa' (SSo): nach Osten gerichtet, dem Mars geweiht, wie Widukind 
(l. 12) berichtet, in jenem ein Nachklang an den alten Himmclsgott , in 
diesr«m seine Verehrung als Kriegsgott. Im Gebiete der Sachsen zerstörte 
Karl der Grosse unweit der Eresburg eine Iiminsäule, an geweihter Stätte 
ein altes Heiligtum, ^r, Bar nannten ihn die sächsischen Stämme, ein Bei- 
wort, das wir auch bei den Bayern find«i. Es ist wahrscheinlich verwandt 
mit ved. aryä — zugethan, freundlich, einem beliebten Ileiworte der (Jötter. 
Dass in diesem Er das alte Tiwaz steckt, lehrt die bairische Rezeichiumg des 
Dienstag als Erestag. Die angelsächsische Rune ^ wird ferner sowohl mit 
for als auch mit Hr glossiert (W. Grimm, Über dentsdie Runen. T. III. I.). 
Vielleidit noch alte Volkserinnmmg hat den Überarbeiter der Coivder An- 
nalen veranlasst, in der Eresburg in erster Linie ein dem Ares d. i. dem 
'dominator dominantium' geweihtes Heiligtum zu erblicken, wie solch»* jK>rh 
zu Leibnitz* Zeiten unbewusst in der Bezeichnung Irmineswagen für den grossen 
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Bären fortgelebt haben mag (Myth. I. 295). Später wurde der Gott bei den 
Sachsen durch Wodan verdrängt; in dem sächsischen Taiifgelöbnis nimmt er 
als Saxnöt erst die dritte Stelle ein (MSD 51). 

Wir finden aber auch weiter nordwärts Überreste von der einstigen Be- 
deutung des Tiwa/,. \\ i' der lichte Himmelsgott 'Aix c zugleich ein C'..itt 
der Volksversammlung wur, so war es auch bei Tiwaz der Fall. Als solchen 
verehrten ihn besonders die durch ihren Rechtssinn bekannten Friesen. 
Twianten im römischen Heere erweisen ihm die heimatliche Verehrung, wie 
dii' bi'idcn Inschriften bc - : ^n, die am alten Hadrianswalle geluixlrn sind 
und laut deren jrne als römische Soldaten ihrem heimischen ^Dco Marti 
J'/ungso i\v\\\\)(\v darbrachten f^Schercr in der» SÜ. der Herl. Akad. 1884 
S. 571 ft'., J. HolVury, Eddastudien 145 — 73). -- Reicher als in I^eutscbiand 
wissen nordische Quellen von seiner ursprünglichen Bedeutung. Nur voll- 
ständige; Verkennung des T^rmythus^ kann den treuen Genossen Thors bei der 
Kesselholung vom späteren Kriegsgotte trennen und in ihm einen Riesen 
erblicken wollen. Hier erscheint er, ein Sohn des Meerriesen Hymir, der 
im fernen Osten wohnt, jenseits der Kiiv.lgar: ein Nachhall der aus dem Meere 
emporsteigenden Tageshellc (Hym.). Femer schildern ihn die nordischen 
Quellen einhändig, wie Ödin, sein Nachfolgt r als Himmelsgott, einäugig ist. 
Den antlern Arm verlor Ivi der Fesselung des Frnriswidfcs. (l(\s riesischen 
Ungetüms des Meeres , dem er allein seine Rechte in den Rachen zu legen 
wagte, als ihn die Gött(;r banden. Auch mit siiuer i'rau rahmt sich Loki 
der Buhlschaft, wie gleiches Odins Gattin nachgesagt wird. Daneben aber 
erscheint auch im Norden T^r als Kriegsgott. Der dritte Tag der Woche 
ist überall hier nach ihm benannt, auf das V Tvs hdjT \vic> icli schon hin. 
Er heisst weiter der vigagod der Gott tlcr Kiimpfe', herrscht über den Sieg 
und Skalden schon der ältesten Zeit nennen angescht;ne Fürsten seine Sprciss- 
linge. Er ist es ja aller Wahrscheinlichkeit nach auch gewesen, den Procopiiis 
als den 9hov ^uytaxov bezeichnete (bell. Got. II. 15). Als später Odin zur 
Herrschaft gelangt ist und die ('njtt<T mehr oder weniger mit ihm in Zu- 
sammenhang gebracht wurden, < rscheint Tyr als sein Sohn; sein alter t^lanz 
ist vergessen und aucl» als Kriegsgoit s|>ielt er nur eine ganz untergeordnete 
Rolle. Nur als Freyr lebt er noch im alten Glänze besonders im Upsalacr 
und Throndheimer Kultverbande fort. 

Der lJt)ergang des alten Himmelsgottes zum Kriegsgotte muss al>er erfolgt 
sein, als der K»-ieg für unsere Vortahreii das eig(Mitlii-he Lehenscjcincnt ge- 
worden war. Damals wurde auch das Schwert seijie Watie, mit der er seinen 
Steten Gegner, die Finsternis, besiegte. Finden wir doch fast bei allen ger- 
manischen Völkern dieses in engster Verbindung mit dem *Tiwaz-Mars. Die 
Sage vcni dem Hirten, der das Sclnvcrt des Mars fand und dem Attila überbrachte 
(Jord. ed. Mommsen S. 105 f.), womit dieser daim die \V<;lt eroberte, kann 
nur eine gotische sein ; die Quaden brachten dem Schwerte göttliche V'^crchrung 
(Amm. Marc XVIL 12); mit dem Schwerte bahnte sich der Thüringer Himmels» 
heroe Iring den Weg durch die Feinde und schuf dadurch die Milchstrassc 
(Widuk. I. 13), nacli dem sahs ihres Sahsnot (d. i. Tiu-Mars MSD T.I j naiifite 
sich das Volk d(T Sachsen: das Schwert, das von selbst kamptt und ilnn einst 
den Untergang bringt, besitzt Freyr (Skirn. 8), dasselbe muss Hotherus gewinnen, 
um den lichten Batderus zu bekämpfen (Sax. Gr. LS. 1)4 f.). Und wenn 
HeimdalLs Schwert sein Haupt heisst, das ihm den Tod bringt (SnK. I. 264), 
so liegt derselbe alle Mythus zugrunde: das Schwer t kann nichts anderes als 
die leuchtende Sonne sein, mit dem der Uimmelsgott die Mächte der 
Finsternis besiegt, das ihtn abt;r selbst den 'lod bringt, sobald es in die 
Gewalt jener Mächte gelangt ist. Wir haben also in all diesen Mythen Über- 
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rcste eines alten l'agesmythus, zu dem wir bei Odin weitere Parallelen finden 

werden. 

K. Möllenhoff, Ohtr Tumo tmJ stme Nackk<mmen in Schmidts, Allgem. Zschr. 

für (icsi hii li'i VIII. .:()•; 6»r, 1 »t-rs.. Irmi» tmd seine Brüder ZfdA XXIll. 23 (T. 
— J. Hullury. EildastudUn 141 — 173. — K. We i n Ii o I d . über den Mythus wm 
WottmkrUg. Sitxtingsbericht der 1^1. preuss. Akademie der Wissenschaften \9f^. 

5 50. Der nurdische Heimdalln Schon durch seinen Namen gibt 
si(^ der nordische Heimdallr als ein liditer Himmelsgott zu erkennen, 
denn dieser bedeutet »der über die Welt glänzende« (Bugge, Eddal. S. 68), 

wie in gleichen Quellen die Freyja, die nur zu oft mit Frigg vermischt wird, 
Mardgll d. i. »die iilirr da« Meer glSnzeiide*' genannt wird {z. H. SnE. I. 
1 14 u. ö.). Wir kennen diesen Namen nur aus isiändisch-nürwegischen Be- 
richten; nirgends findet sidi sonst eine Spur desselben. Er ist ein Gebilde 
der norw^sch'isländischen Skalden , eine dichterische Hypostase des alten 
Himmelsgottes ; er stellt denselben nur von einer Seiten dar. Er ist das am 
Horizonte sich zeigendf lagcslicht, 'der (iott, dem überall die Frühe, drr 
Anfang angehört*, wie ihn schon Uhland (Sehr. VI. 14) trelBich gedeutet hat. 
Am Horizonte steigt er ans dem M^ie und ilber Felsen empor : ihn zeugten 
neun Schwestern (SnE. I. 102), riesiscfae Jungfrauen des Meeres und der Berge 
(Hyndl. 35. 37), im Anfang der Zeiten am Saume der Krde; er ward gross 
gezogen durch die geheimen Mächte der drei VVeltbrunnen (Hyndl. 38. 
Rydberg, M. Ui]ds. 1. 104). Auf den Gipfeln der Berge, die den Himmel 
zu berühren scheinoi, zeigt er sdnen goldenen Scbianacj', dah^ sind die 
Hhmtjgrgt die in Norwegen steil über dem Meeresufer sich erhebenden 
Berge, sein Aufenthaltsort (Grimn. 13). Hier hält er Wacht, der 'weiseste 
der Götter' (Prkv. 14), ursprünglich ein Vanr- und kundig wie dipse (rbd.) 
und auch dadurch als alter Lichtgolt gekennzeichnet. Seine Zähne smd von 
Gold, daher heisst er GolS)aanm\ golden sind die Stirnhaare seines Rosses 
GoUioppr (SnE. I. 100). Alltäglich bezieht er diese Wacht (Hrafhg. 26), 
die Wacht zum Schutze der (>öttr>r vor einem Kinfall der Riesen (Lok. 48. 
Grimn. 13. SnE. I. 100). Dieselbe ist so recht nordisrhrm, ja altgermanischem 
Vorstellungskreise entsprossen : er wacht wie Hagen im Hiinncnlande (NL. Z. 
379, 6), wie der Wart in Hr6dg:lrs Halle (Beow. 668 f7.), wie der Hallvardr 
in der Frid()jöfssaga (Pas. II. 81). Ja wie letzterem wird ihm sogar das Horn 
gereicht (Grimn. 13'!. Als soJcIk t ist nun Heimdall d* r vorzüglichste aller 
Wächter: er bedarf weniger Schlaf als ein Vogel, er sieht Tag und Nacht 
gleich gut imd gleich weit, er hört das (iras wachsen und die Wolle auf den 
Sdiafen (SnE. I. 100). Als soldier besitzt er auch das laut schallende Gjallar' 
horUf durch das er einst die Götter zum grossen Weltkampfc ruft (Vsp. 46), 
sonst geborgen unter dem heiligen Weltenbanme (Vsp. 27). Sein natürlicher 
Gegner ist Loki 'der Heschliesser', d<'r alles endiijendr (lOtt f Uhland Sehr. V'I. 
14, Mullenhoff ZfdA XXX. 229). Mit iliin liat einst Heimdall den letzten 
Kampf ztt bestehen (SnE. I. 192), wie er mit ihm allabendlich am Singastein 
in Robengestalt um das köstliche Brfetngamen der Himmelsgöttin ringt (SnE. 
I. 266. 268), das er am Morgen drrsrlhm ztirückbiin^t. Wir haben in diesem 
alten Tagesmythns, der im Norden ziemlicli vet breitet war und noch im 9. 
Juhrh. Stoff zu künstlerischer Darstellung bot (Pi^H VII. 319 ff.), e-in Gegen- 
stüdc vom Baldr-Valimytbns. 

In seiner Thätigkeit als der alles (TwecktMuh^ und infolgedessen sdiafiendc 
Gott ist aber auch Heimdall der Gnindei der menschlichen Ordnung und 
Stände geworden: 'höhere und niedere .Suhne lleimdalls' spricht die V'9lva 
die Menschen an (Vsp. i), nach der R(gspuia zeugte Heimdall ujitcr dem 
Kamen Rfgr die Stände der Knechte, freien Männer, Jarle. Hierin haben 
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wir einen der jüngsten Mythen vor uns, der in der Wikingerzeit und wohl 
<ff$t im späteren Teile derselben entstanden ist. Denn schon der Name Klgr 
ist nichts anderes^ als das irische Wort ri 'der Königf (cas. obliq. rig). — 

Unter den mannigfachen Deutung« n ncimdalls in neucarer Zeit ist rinc 
drr l)oHebtestcn, ihn ;\h (iott des RcgcnbogenN- autzulassen, weil SnK. die 
Himinbjyrg am Ropte diese Brücke liegen lässt. Dieser ganz jung«* , wohl 
nur durch spätere Korabination entstandene Zug lässt sich weder aus den 
alten QueDen erhärten noch durch diese beenden. 

S 51. Freyr-Nj^rdr, Von Haus aus als eine Lichtgottheit erscheint 
frrtirr der nordische Freyr. Dieser ist nach den Quellen nicht von Njordr zu 
trennen, wie er auch fast durchweg als dessen Sohn aufgefasst wird, obgleich im 
Grunde genommen beide Gottheiten verschiedene Wesen sein müssen. Tacitus 
Germ. 40 beriditetf dass sieben Völkerschaften am Gestade der Nordsee ao 
heiliger Stätte die Nerthus verehrten, die er infolge der Ähnlichkeit des äusseren 
Kultus mit der römischen Terra mater wiedergibt. Zu bestimmter Zeit des Jahres 
ersch<rint A\v (i(»tth('it in ihrem Hriligtuinr , riiirm geweihten Haine; der 
Priester emptiingt sie und lälirt sie dann in einem umhüllten Wagen, der von 
Kühen gesogen wird, umher, bis sie an dem Urosuge genug hat, worauf er 
sie ihrem Heüigtume zurückbringt, nachdem zuvor noch Göttin, Gewand und 
Wagen in geheimem See gebadet und ihr daselbst die bei der Feierlichkeit 
beteiligten Sklaven zum 0{)ter gebracht sind. WShrend jener Tage ruhen 
die Waffen, ubeiall herrscht tiefer Friede, und alles leiert in froher Festlich- 
keit Fa^ gans derselbe Vorgang wird uns noch aus dem 10. Jahrh. in der 
grossen ölafssaga Tryggvasonar erzählt (Ftb. I. 337 tf.). Nach dieser fuhrt 
eine junge Priesterin das Bild des Freyr vox) Altuppsala aus, dem gemeinsamen 
Heiligtume der Schweden, zur Spätwinterzeit durch die (Jaue der Aiii{)hiktyonen ; 
überall wohin das (Götterbild konunt, wird es Ireudig empfangen und Opfcr- 
schmäuse geschehen ihm au Ehren. Menschenopfer sind in diesem wie in 
jenem Falle mit der Feierlichkeit verbunden. Hier findet sich also für die 
Taciteische Nerthi^ <\'-t T>nrdisrhe Freyr. Eine Nerthus kennt der Norden 
nicht, wohl aber einen Njordr, dr r sich sprachlich mit dieser deckt. Derselbe 
steht aber nach den isländischen Quellen im engsten Zusammenhange mit 
Freyr : dieser ist sein Sohn, beide sind Vanen, beide spenden Reichtiun und 
Glück (Sn£. I. 92. 96 , Friede und Fruchtbarkeit (Yngl. S. 10. 11). Aus 
diesen Vergleichen geht ein enger Zusammenhang zwischen Nerthus-Njordr- 
Freyr hervor. Nun erscheint aber von gleichem Sprachstamme neben Frey 
seine Schwester Freyja. Beide sind Kinder des Nj9rdr und seiner Schwester 
(Loks. 36^37). Obgleich letztere nirgends genannt wird, kann es doch nach 
dem eben ausgeführten keine andere gewesen sein als die Nerthus, die Tacitus 
er^v^ihnt. Es ist schwierig, die einzelnen (ifHtergestalten ans diesen Götter- 
paaren klar herauszuschälen und sie in ihrer (Grundidee und ihrer historischen 
Entwicklung zu b^eifen. Am reinsten tritt uns noch der I reyr entgegen, 
der offenbar von Haus aus ein leuchtender Himmelsgott war, aus welcher 
Stellung ihn jüngere Forschung ohne Grund zu verdrängen sucht. 

In allen germanischen Sprachen fnulet. sieh das Appellativum , mit dem 
sich Freyr deckt, in der Bedeutung Herr' (got. /rtru-fa, ahd. /rS, ags. freä). 
Die ältesten christlichen Dichter gebrauchen dies Wort als ständige Anrede 
an Gott (Myth. I. 173). Ob dies Wort mit unserem froh {ahd./rSf gnädig, 
hold) zusammenhängt, lässt sich sprachlich nicht unumstössli« h beweisen. Auf 
all(! Fälle muss diese Anrede, wenn wir sie auf heidnische Zeiten ül)ertragen, 
dem höchsten Ciotte gegolten hal)en. T'i'd dieser war kein anderer als der 
Tiwaz. Ob nun der Tiwaz unter dem ßcmamen Frö oder Freä auch von 
anderen germanischen Stämmen verehrt worden ist, lässt sich schwer ent« 
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scheiden. Der ahd. Natne FrfhHn, ags. Frechvin, dän. Frmnnus (Saxo), der 
dem nordischen Freys viiir Sigurd (Sigk. III. 24) entspricht, scheint dafür 
zu sprechen. 

Sicher nur wissen wir, dass er als Freyr in den letzten Jahrhundeiten des 

Heidentums in den fruchtbaren (icfilden von Altuppsala den Mittelpunkt des 
Kultus !nl(]rte (Ftb. I. 337 ff., Adam von Brem. IV. 26). Ebenso gab es r-ine 
Amphiktyunie Throndheimer Gaue iFtb. i. 400 ff.), die ihn verejjrie. Hier 
wurden ihm heilige Rosse gehalten (S. 401), von hier aus nahmen Norweger, 
wie der junge Hrafnkel, ihre Vorliebe für diesen Gott mit hinüber nadi Island. 

Allein wir gewinnen fiir doi Freyr leicht weiteren Bodt n I : teht offen- 
bar im engsten Zrisamriienhange mit d^m Ing, von dem sirh die lng\'aoonen 
ableiteten, und luhrl sonach auch durch diesen wieder auf (U n I'iwaz. In den 
norwcgi.sch-isländischcn Quellen treffen wir ihn widerhoit als Vngvifreyr 
(Yngls. c. 12, Heimskr. S. 157 u. ö.), und die schwedischen Könige leiten 
ihre Herkunft von Frejfr ab in)d nennen sich nach ihm YngHngar (Yngls. 
a. a. O.). Spätere Unkenntnis des Namens liat daraus einen Ingunarfreyr ge- 
macht (Lok, 43. OH. iii53 S. 2). Wir si hen also hier den engstm Zusammen- 
hang zwischen Yngvi und Freyr. Jener Yng\'i ist aber dieselbe Gottheit, nach 
der sich die Ingväeonen nannten , nach der die vielen Komposita auf Ingi- 
(ZfdA IX. 250) gebildet sind, die als Ing nach dem ags. Runenlicde zuerst 
bei ilci^ Ostdänen verehrt wurde (VV. Grimm, Runen S. 223;, nach der die 
Danen Jng^vhif genamit wurden (He6w. 1045. 1322). Freyr ist nur eine 
lokale Bezeichnung für den Yngvi, dies aber ein ebenso altes Beiwort des 
Tiwaz. Hieraus erklärt sich auch die Vermischung von Ödin und Freyr, wie 
sie in nordischen Quellen öfters vorliegt. Ödin trat zur VVikingerzeit an Stelle 
des alten Vn^^vt, tnid dirsen Umschwung drückte man dadurch aus, dass Yngvi 
geradeso wie Freyr (SnE. I. 554. Fljrttsd. h. mciri 1201 als Odins Sohn er- 
scheint (SnK. 1. 28). Für das V'crdrängen des aitcu Yngvifreyr spricht auch, 
dass Yngvifreyr und Ödin fiir ein- und dasselbe Ereignis in den Quellen auf« 
treten. In der Haustlpng Pjödöl& sind die Götter noch vom Geschlechte 
Yngifrcys (SiiE. I. 312), sonst rrsrheinrn sie fasi imiiK-r als kinJ oder dtt 
oder megir Odins-, ncbrn Odin titidet .sich Freyr als Herr der Asen' {jadarr 
äsa Lok. 35); Eyvind lasst Hakon den Guten von Yngvis Gcschlechte sein 
(Hmskr. loS), sonst pHcgen die norwegischen Könige ihre Ahnenreihe auf 
Ödin ztirQdezufiihren. Noch der Bearbeiter der späten Tröjumannasaga giebt 
den Saturmis mit Freyr wi<-dcr TAnn. 1848, S. 4), Während der der Breta^gur 
ihn mit Odin übersetzt (ebd. 130 2). 

Neben diesem späten Verhältnisse zwischen Ödin und Freyr kennen die 
isländisch-norwegischen Quellen Freyr als Sohn des Nj^rdr. In vielen Stücken 
decken sich Vater und Sohn, im allgemeinen !>pielt aber Njprdr eine ungleich 
geringere Rolle. Sie sind die Hauptvrrtrrter der Yanir, und sind schon da- 
durch als Gottheiten des Lichtes gekenn/.eichnct. (rhnchwohl lässt sich bei 
N jordr wenig tmdcn, das ihn als Lichtgotl charakterisiere. Es ist noch nicht 
gelungen, das dunkle Verhältnis zwischen der taciteischen Nerthus, dem nordi- 
schen Njprdr und Freyr aufzuhellen, nur dass es das engste ist, ist anerkannte 
ITiatsache. Auch das Folgende will nicht Anspruch auf geschichtlielie Nut 
wendigkeit machen. — Es ist zunächst klar, dass d<'r Kult der Nerthiis, wie ihn 
uns Tacitus (Germ. 40) von den sieben deutschen Stämmen am Gestade der 
Nordsee schildert, sidi ganz mit dem grossen Freysfeste in der Uppsalaer 
Amphiktyonie deckt Nerthus, von Tacitus als 't(;rra mater' bezeichnet, ist 
die Göttin der mütterlichen Erde und als skih Ii« die (leniahlin d( s Himinels- 
gottes. Wo dieser verehrt wurde, wurde auch jene verehrt. lacitus scheint 
also nur t^ii Fest jener sieben Stämme geschildert zu haben, das Fest der 
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Ncrthus, währrrul er Über (la>! Fest ihres Grtnahls k«^inr Nachrichten hatte. 
Möglich ist CS auch, dass man hier atn Meeresgesiade , wo man die Furcht- 
barkeit des Klcinentes mehr denn anderenorts empfand, der Erdgöttin besondere 
Ehrfurcht sollte. Denn als Erdgöttin ist die Nerdius zugleich chthonischc 
Gottheit und ist an dem Meeresufer als solche die Göttin des Meeres; und 
als solche mag si'- flie Mutter des Sonnengottes geworden sein, der sich am 
Horizonte aus ihr in Schosse erhebt. Da?; zwiefache Geschlecht, das in der 
Taciteischen Form liegt, iie^s ferner neben ihr am norwegischen Gestade 
einen männlichen Nj^rdr entstehen , und dieser wurde dann zum Vater des 
Frcyr, von dem sich wiederum eine weibliche Frcyja abzweigte. In Wirklich- 
keit stand al)( r dieses Kult in Skandinavien weit über dem Nj^rdrkult, weil 
Fn yr der alte Himmelsgott und somit der Vane xar'ilo/ijv ist. 

Als Himmels- und Sonnengott ist nun Freyr zunächst ein lichtes Wesen, 
das wohlwollend auf Menschen und die Natur einwirkt und Fruchtbarkeit der 
Felder und menschliches Glück bringt. 

Das Schwert, das wir beim Himmrlsgott in all seinen Frschrinnngen fanden, 
besitzt au( h er ; auch er gibt es in die Hände der hnstiMcn rit'sis( hen Mächte 
und verliert dadurch seine Waffe gegen diese (Lok. 42. Skirn. (j). Wie er 
selbst der Letichtende genannt wird (Grim. 43), so ist auch der Eber, auf 
d<'m er reitet, goldborstig (SnE. II. 311), und in seiner Nähe dunkelt es nip 
fSiiK. I. 344). Skirnir 'der Hellmachcr' ist sein Diener; mit ihm war er seit 
iiitesten Zeiten vereint (Skirn. 51. In seiner (Jestalt stecken die ersten er- 
wärmenden Sonnenstrahlen des Frühlings, mit denen Frey die Natur aus der 
Gewalt der winterlichen Reifiriesen befreit. Ein altes Lied (die Skirnismäl) 
erzählt, wie der junge Gott einst auf Hlidskjälf, dem Sitze Ödins, von wo 
aus er die ganze Welt nl)erschaiit, gesessen und die schöne Gerd in Riesrn- 
heim gesehen u?id sif^b in sie verliebt habe. Auf des Gottes Rosse sei Skirnir 
zu ihr geritten und iiubc sie, die gefesselte Natur, endlich diuch Runenzauber 
seinem Herrn gefreit. Was ihr der Diener als Brautpreis bietet, sind wiedcnim 
(legenstände, die nur einem Himmelsgott eigen sein können: Die goldenen 
Äpfel und der Ring Draupnir, der in Odins Besitz von diesem dem toten 
Baldr mit zur Hei gegeben, aber durch Herm(')d wieder in Besitz seines alten 
Eigentümers gekommen war, sind längst als Symbole der Sonne erkannt 
(Wislicenus, Symb. von Sonne und Tag, S. 32). Mit Gerds Bruder Beä d. i. 
*dem Brüller* hat er zu kämpfen. 

Auch der alte Mythos vom Schiffe Skfdbladnir zeigt Freyr als einen Hirnmels- 
und Sonnengott. Dieses, von ZwergfMi gemacht, besitzt die Kigen^icliatl, dass 
es sich wie t;in Tuch zusammenlegen und einstecken lässt (SnE. I. 342 i.j : es 
ist die Wolke (Mannhardt, G. M. 37, Anm. 6), die vor den Strahlen der 
Sonne schwindet. Mit seinem Wesen als Eichtgott hängt es auch zusammen, 
dass Freyr Herr von Alfhcim ist, wo die lichten AIOt v-nhucn, stete Be- 
gitriter des heiteren Himmelsgottes ((irim. 5); als Zahngcüchcnk gaben es ihm 
die Götter im Anfange der Zeiten. Seine. Heimstätte ist Uppsalir, das Heini, 
das über allen anderen sich befindet (Heimskr. 7). Sigurd, der Sonnenheros, 
erscheint als sein Freund (Sigkv. III. 24) ; auf dem Grabe anderer seiner Ver- 
ehrer bleibt weder Schnee noch Eis fGisIas. 32). So erscheint Freyr überall 
als eine lichte Gottheit ; er ist infolge dessen der Hauptvertretr r ch s Geschlechts 
der Vancn , der alten Lichtgotthcitcu (Vilmar , Alt. im Hcl. 17 f.) , denen 
später von den eindringenden Asen der Rang streitig gemacht wurde. Diese 
hohe B<>(leutiing des Gottes zeigt sich noch klar, wenn er als Gott der Welt 
[tfcraläar god Heimskr. 12), oder al • 'l' ürst der Götter' {JolhuiLii i^,hfa 
Skirn. 3) erscheint, oder wenn ihm die Schweden MtMischenopfer dari.)ringeii 
(Saxo I. 121;, die inaji sonst nur dem höchsten Ciolt wciliL. Wie Zeus und 



üiyiiizeü by Googl 



FkEYR. NjQRDR. 



I061 



(l(^r Mars-Thingsus erscheint er auch als Schirmer des Rechts; daher schwur 
man b('i ihm (Isl. s. I. 336. h'lb. L 249) und ricl ihi» aium Rächer erlittener 
Unbill an (Kgilss. S. 130. Brandkr[). 59. Glüms. 29). Hiennit hängt es vid* 
leicht auch zusanuneilt dass sich (joden nach ihm als Freysgotti bezeichnen 
i'ITrafnks. 4. Isl. I. 321. I^isk. s. I. 18. Nj. 491). Wohl tritt er un=; auch 
als Kriegsgott entgegen (Loks. 37. Hcimskr. 60 Fas. II. 288/9), all<'i" ils 
solcher tritt er in Hintergrund gegenüber seiner Bedeutung als Friedensgott. 
Freys Friede ist in Schweden sprüdiwöitlich geworden, wie Fr6dis Friede 
in Dänemark. Diesen 1 rieden vom Gotte VX erbitten, wird ihm der Uecher 
geweiht (Hcimskr. 93 " 1) ircli diesrij Frieden aber l)ringt er den. Menschen 
lihuk (SnK. I. 96). .Vis liiminelsgütt ist « r auch Herr über Reget) und 
Sonnenschein (SnE. I. 96), und selbst Schitfcr erbitten von ihm günstigen 
Wind (Ftb. I. 307). Er erweckt die Erde aus ihrem Winterschlafe und ist 
infolgedessen Gott der Fruchtbarkeit {SnE. I. 96. 262. Heimskr. it. 93. 
Ftb. I. 402 ff, 337 ff.) und des Reichtums sowohl an den Früchten des 
liodcns wie de? Viehs ("Kgilss. 204. SnK. I. 262). l)ainit hängt es zusaminen, 
dass (>r schlechthin als phallische Gottheit erscheint, sodass man ihn cum 
ingcnti priapo' (.Adam v. Bremen IV. c. 36) dar^Ute und ihm bei Hoch- 
Zeiten Libattonen brachte (ebd. c. 27). 

Die grösstc Verehrung gcnoss Freyr in Schweden. Hier, in der grossen 
fruchtbaren Kbene von Altuppsala, stand sein Tempel, in ihm aus Golde sein 
Idul neben dem des l^ör und Odin, wohl al» des höchsten von ihnen, wie 
Adam von Bremen, der ihn I¥kco nennt (a. a. O.), nach den anderen Berichten 
zu verbessern ist (Saxo I. 50. Ftb. I. 403 f. Heimskr. 11. u. ö.). Von ihm 
leiteten schwedische Könige ihre Herkunft ab (Saxo I. 278. Heimskr. 18 2^, 
28 '^). VoTi hier aus fuhr die ihm zugedachte Priesterin sein Hild in den 
Landen umher, nachdem zuvor das grosse VViutcropfcr stattgefunden hatte 
(Ftb, 1. 337 ff.). So wird er schlechthin der Schwedengott genannt {Svia ^oä 
Ftb. IIL 346). Nach alter Sage kam er von hier in die norwegische Provinx 
Prandheim, wo ihm ebenfalls ein Tempel errichtet war, auf dessen Gefilden 
ihm geweihte Rosse weideten (Ftb. I. 403 ff.). Auch auf Island linden wir 
ihn verehrt: im Osten der Insel errichtete ihm Hrafnkel einen 'lempel 
(Hrafnks. 4); im Nordosten brachte ihm Porkel einen Ochsen, damit er Glüm 
ebcoiso besitzlos von dem Lande scheiden lasse wie ihn (Glüma 29). 

Neben Rossen und Stieren, die man ihm weihte, galt besonders d(!r Eber 
als ein ihm heiliges Tier. Wenn im Spatwititer sein Opft'rschmanss stattfand 
fFtb. I. 337. (Jfslas. 27), da brachte man den schönsten Eber ihm zum Opfer, 
den sonar^^Ur, d. i. Sühneeber, um den Gott fiir das neue Juhr günstig 
zu stimmen, und legte zugleich vor ihm als wie vor dem Gott selbst Gelübde 
für zukünftige Thatcn ab (Herv. s. B. 233. Eddal. B. S, 176). — ^Velchc Be- 
deutung Freyr einst in Skandinavien gehabt haben muss, zeigt auch die grosse 
Meng<* der Ortsnamen, die aus seiiu-r Verehrung hervorgegangen sind (Lundgrcu, 
Hedn. Gudatro i Svergc S. 63 ff. Münch, Nordm. Gudel. 15). 

Im engsten Zusammenhange mit Freyr steht der ebenfalls nur aus nordischen 
Quellen l)ekannte Njprdr. Wo er in älterer Volksüberlieferung auftritt, er- 
scheint er fast immer neben Freyr: Freyr ok Njyrdr sollen Reichtum spenden 
fKgils. 204), Freyr ok Nj^rdr, durch praedikativcn Singular gewissermassen 
als Einheit aulgefasst, sollen Eitik aus seinem Lande vertreiben (ebd. 130), 
bei Freyr ok Njprdr schwur man (Ftb. I. 249. bl. s. L 336), Njardarfull 
ok Freysfull trank man des lieben Friedens und der Fruchtbarkeit der 
Ärker wegen 1' Heimskr. 93). So ist auch Njordr Sperulrr des Reichtums 
(SnE. I. 92) und 'reich wie Nj^rdr' {.nu/ixr sct/i A'. Vatnsd. 80) spricht dafür, 
dass er selbst als ein reicher Gott gedacht wurde wie Freyr. Er ist Vau»^, 
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ist der Vater dos Vrvyr luid einst mit seinen Rindern den Asen als (leisel 
gestellt wurden (Lok. 34. Vaf[>r. 39). Aus diesem t iig»"n Verhältnis ging 
CS ferner hervor, dass die Asen sich nicht nur als Freys Ocschlcdit, sondern 
auch als Nj^rds Oeschk-eht finden (llallfredars. Fs. S. 95). 'Spender des Reich- 
tums' war -.xhvT Nj9rdr als (lotl der Si liitTihrt g<'vv»»rdrn, in w<'!( hf'r Kii,'f"Ti- 
schatt ihn die islärulisrh-norwc^is« h< n (^ih11< ii Ix siMidcrs krnnen. Kr herrscht 
als solcher über den Wind und beruhigt ihn und das Meer. Deshalb 
rufen Seefahrer und Fischer ihn besonders an (SnE. II. 267). Nöahln, d. i. 
Schifl^Stätte, ist sein Aufenthalt ((irim. 16). In Norwegen entst^iiul aurh der 
Mythris von seiner Verheiratung mit Skadi, diT 'r»)ehter des Riesen l'j.t/i, die 
sich zur Sühne für den Tod ihres Vaters einm der Asen ziun (iemahl wählte 
(SnE. I. ::i4)i denn Skadi ist die mächtige Riesin der winterlichen Kistelder 
Norwegens, die durdi ihre Herrschaft den grössten Teil des Jahres auch die 
Schiffahrt lahm legt. Neun Nächte, d. s. die neun winterlichen Monate, 
wie auch Frey erst nach neun Nächten mit (lerd vereinigt w<*rden soll (Skirn. 
39), will Nj^rdr mit Skadi in l^nidlicim hausen, Wd sie auf Srhufesrhuhen 
läull und jagt, während sie selbst nur drei Nächte sich mit am Ciestade der 
See zu N6atün aufhält (SnR. II. 268. Saxo I. 53 tl.) 

Nj^rdr wurde nun überall da verehrt, wo auch Freyr verehrt wurde. Haine 
uiul Ortschaften, die nach ihm den Namen lührrri, finden sich hauptsächlich 
in Upland und den angrenzenden (iauen (I.undgren, Hednisk (iudatrt) i Sverg(* 
S. 74) und eniem grossen Teile Norwegens, namentlich im Throiidheimcr 
Gebiete (Münch, Gudelxre S. 14). Ihre Verehrung ist der ä1t<^e Kult, der 
sich im mittleren Skandinavien nachweisen lässt Als dann vom südlichen 
und westlichen Skandinavien der Odinskult hierher drang , der sich höchst 
wahrscheinlich damals schon teilweise* mit d« m westnorwegischen Thorskult 
vereint hatte, kam es zu dem Streite, der im Mythus vom Wanenkrieg seine 
dichterische Verherrlichung gefunden hat, au einem Ruitkriege, der mit der 
Aussöhnung bdder Parteien endete. 

jj 52. Baldr-Forseti. Es ist schon mehrfa«]! angedeutet worden, dass 
sich das allgemein vrrhrrit« t»\ zuerst von M. Müller klar bewies^-ne mythische 
Gesetz, dass si<:h das Heiwort oder die Anrede der (iottheit von seinem Nann*n 
lostrennt und als besonderer Gott ausbildet, oll bei den Germanen, besonders 
häufig bei den Nordgermanen bestiUigt findet. So war aus dem *Tiwaa Fraujaz 
auf schwedischem Boden ein Freyr erstanden. Auf ganz ährdiclie Weise hatte 
sich meities KrarhtfMis vielleicht auf dfini^^rhotn odor gautischem Hoden aus 
detn iwaz Hal[»raz, der sich im (irunde mit dem l'iwaz Fraujaz deckt, ein 
nordischer Haldr entwickelt. Hieraus erklärt sich die grosse Übereinstimmung, 
die sich in einigen Punkten zwischen dem nordischen Freyr und Baldr findet. 
War aber Jener eine Abzw< igitng des altgermanischen Himmels- und Sonnen- 
gottes . so muss es auch dieser qfwesen sein, l^inl wie ags. fri'a ahd. 
/ri> den Herrn bezeichnet, so heisst auch ags. Ihujiiior 'Herr, I nr^l', altn. 
AzA/r, Herr', welches Wort geradeso wie fica als Anrede Gottes di« nt i^Huggc, 
Studien 68). 

^)llg^<» hat den Nachweis zu führen gesucht , dass die iu)rdischen Mythen 
\'(ni Haldr unter (Inn Isinflussp irischer l egenden von Chn«;tiis und antiker 
Mythcti v<Mi Achilles cntstMtul' ii seien, und dass Haldr geradezu eine Hezeich- 
nung für Christus sei. Mag an Einzelnen die jüngere isländische Dichtung 
durch irische Legenden von Christus beeinflusst sein, im ganzen stösst Bugges 
Auffassung auf zu grosse Schwierigkeiten, die sich offenbar bei der Erklärung 
der Raldrmytlicn als nordisch-germani<( In- lit fmden. 

Die Mytlu 11 von Baldr sind offenbar Erzeugnisse der iiordischcn Diclitung. 
Wir kennen sie namentlich aus zwei Berichten : den ält<Ten hat uns in seiner 
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cubrmmstischcn Wrisr Sa\o grammaticus Hib. III) überliefert, drn aiidoren 
finden wir in isländischen Quellen und in zusanfinr nfassendor Darstelhing in 
Snorris Gyllaginning. LeUtcrcr hat neben vielen alten ofieubar junge Züge. Ob 
Baldr als besondere Gottheit auch Kultstätten gehabt habe, ist nicht erweis- 
lich. Allein Mythen von ihm müssen in Skandinavien weiter verbreitet ge- 
wesen sein als nur auf Island und in Dän<'mark. In Schw<^den ist die Er- 
innerung an ihn nur gering (I.undgren, llfdnisk Gudatro i Sxf-rgc 77); 
grösser ist sie auf Island und in Norwegen (Hugge 265 f.j , ganz besonders 
gross ist sie aber in Dänemark (ebd. 188 ff.). Allen nordischen Völkern be- 
kannt ist die Baldrs^aue (Baldrsbnl), die HundschamiU^s, die nach der weissen 
Farbe des (lottes ihren Xamf^n hah« n soll (SnE. I. 90), wnM nichts anders 
als ein irdisches liil(! drr leuchtenden Sonne. Dagegen entbehrt jeglicher 
historischen Unterlage;, was die Frid[)jöfssaga (Fas. il. 85 ff.) voji Baldrshag 
und Baldrs Verehrung an dieser Stätte erzählt. Ausserhalb des Nordens lässt 
sich ein Gott Baldr nicht nachweisen, denn die ähnlichen Sagen von Baltnun 
tirul Syntram (7A\\\ W. 158 ff. XII. 35 5) oder von den Härtungen /'ebd. 
X. 344 ff.) oder Ortuit und W'olfdietrirh zcii^m wohl gewisse! sachliche Ül)er- 
einstimmung mit dem Baldrniythu.s, im lit aber, dass sie aus ihm hervorgegangen 
sind. Gemeinsam den beiden Hau pt(|u eilen des Baldrmythus ist, dass nach ihnen 
Baldr der Sohn ödins und der Frigg ist, dass er von Hodr (Saxo Hotherus) 
getötet und darauf von seinem Hrud(;r geräclit wird. Dieser heisst bei Saxo 
Bous, in altdän. Chrnnikrii V>o\\\ /(lamd. Kr. 14), in den isländischen (JtuMlrn 
Väli (Ali). Die Ausschmückung ist verschieden und mag den verschiedenen 
Stämmen angdiören. Indem der Baldrmylhus an den Odinsmythus anknüpft, 
setzt er diesen als ausgebildet voraus* Da Ödin aber erst £ur Wikinger Zeit 
für den Norden der Mittelpunkt der Mythen wurde, so kann der uns er- 
haltene Baldrmythus nicht vor dieser Zeit entstanden sein. An der C^renz- 
scheidc des i. Jahrtausend war er dagegen vollständig ausgebildet; die Skalden 
Kormakr (c. 960) imd Vctrlidi (c. 990) gebrauchen Umsdireibungen , die in 
dem ausgebildeten Mythus wurzeln. Baldr ist zunädisfc s^em ganzen Wesen 
nach ein Lic litgott, ein Sonnengott, der sich ungefähr ähnlich aus dem *Tiwa2 
entwi< kell hat, wie bei den (kriechen /Xpollo .ins Zeus. Daher heisst rr ilrx 
weisseste {iwltastr SnK. II. 267) der Asen, daher ist nach ihm die glänzend- 
weisse Baldrsbraue genannt {Baldnhrä ebd.), daher geht von ihm nur Glanz 
aus. Seine Burg ist Bradadük 'Wcitglanz* (Grim. 13), von der aus er die 
Welt überschaut, wie Ödin oder Fn^yr als Himmelsgötter von Hlidskjdlf. Rr 
ist kri*\yerisrh fla>k. 27. Fas. I. 372"; und milde (SnE. II. 267I zugleich 
als sp<'ndender (iott wie Freyr. Ais Richter steht er oben an; auch hierin 
berührt er sich mit Freyr, den man beim Eide anrief, und dem Mars Thingsus, 
der den Westfriesen, dem Forseti, der den Nordfriesen das Recht lehrte. Sein 
(Irgtier ist Hodr oder Hotherus, wi( ilin Saxo nennt, d. i. der Kampf oder 
der Kampfer. Kr j<;t des Sonnengottes (iegner, der ihn allein erlegt, ein 
skaldisches Gegenstück zu I.^ki und wie dieser eine dichterische Gestalt 
aus der Wikingerzeit. Während Hotherus aber bei Saxo ein streitbarer Held ist, 
ist er nach der isländischen Überlieferung ein blinder Ase, der nur durch 
Loki den todl)ringenden Mistelzweig wirft Die Liebe «ur schönen Nanna 
ist narli Snxd der Grund des Kampfes zwischen Hfith^ms und Haldr: aiu h die 
isländischen (Quellen kennen die Nanna als Haidrs Cictnahlin. Was di(> Nanna 
bedeutet, ist nicht reclit klar, allein es ist gewiss eher an das schwed. 'nanna 
Mutter (Rietz 460) zu denken als an das griechische Oenone. In diesem 
Zuge scheint sich der Mythus gespalten zu haben : Während Baldr nach Saxo 
fx iin W'-rfirn um die Nanna zugrunde geht imd seine Gclichlc in d<'n Hi-sitz 
des Gegners kommt, ähnlich wie sich die schöne Gerd, die Freys Liebe er- 
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würben hat, in den Händen seiner Gegner tindet, ist er in den isländischen 
Quellen der Gemahl der Nanna, der Tochter Nefs, die mit ihm zugleich 
stirbt. Die VorgSoge vor Baldrs Tode sind dann in den isländischen Quellen 
weiter in echt nordischer \Vcisc ausgeschmückt. Schwere 'IVäiime lialdrs 
lassen ein grosses Unglück ahnen, ein echt nordischer Zug, denn wo drr 
Nordlander von grossen Ereignissen berichtet, haben Träume diese vcrkundcL 
Auch Saxo erzählt, wie die Hol (Proserpina) dem Baidenis vor seinem Tode 
im Traume erscheint (I. 124). Ein ziemlich junges Lied, die Vegtamskvida, 
deren Verfasser überall seinen StofT zusammengelesen hat, lässt nach sicher 
nicht viel älterem Mythus Ödin darob zu einrr V\>Iva gehen und von ihr die 
Trätune deuten. Die Frigg vereidigt infolge dieser Ahnungen die ganzt* Natur, 
Baldr kein Leid zuzufügen. Nur der unscheinbare Mistclzwcig scheint zu gering, 
als dass man auch von ihm den Eid verlange: er wird des Gottes Tod, denn 
ihn giebt T.oki, der cigentlirhr IVhrher des Mordes, d<*m blinden H\}dr in 
die Hatul, dass er beim frohen Spirji- dt r (lötter damit nach Halilr werfe. 
Diese ganze Ausschmückung ist oftenbar jimger und hat die ältere Dichtung 
verschoben und neue Elemente in sie aufgt nommen. Zunächst hat Loki, 
der («cgncr des norwegisdi • isländischen Himmclsgottes, den H^dr mehr in 
den Hintergrund gedrängt. Dann ist aber auch an Stelle des alten Schwertes, 
fliinh (las der Oott ofTrnhrir [rrfaHrn ist, der mistilteinn getreten und zwar 
aus einem Ciriuule, der nicht mehr ersichtlich ist, da der Mist«'lzweig doch 
sonst nur im Volksglauben als Schutzmittel gegen Verhexung auftritt (Kuhn, 
Herabk. d. Feuers* 204 flf., Wuttke, Abergl. ^ 128). Nun wissen wir aus 
anderen germanischen Mythen \ nn I limmelsgöttcrn, dass diese sich in Besitz 
eines vorzüglichen Schwertes Ix tnidcn, durch welches sie umkommen, sobald 
es in die Hände ihrer (Jcgner kommt: es ist dies Schw<'rt das Symbol der 
Sonne; die Macht des lichten Tages- und Himmclsgottes hört auf, wenn diese 
am Horizonte verschwunden ist, wenn sie in der Gewalt der finsteren Mächte 
sich befindet. Durch ein solches Schwert fällt auch Baldr nach Saxo (L 114); 
es befindet sich im Besitze des Waldgeistes Mimmingus und vennij; allein dem 
Sohne des Othinus den i'od zu bringen. Di<':ses gciwinnt Hulhcrus lujd mit 
ihm zugleich den ewig Gold zeugenden Ring, den isländischen Draupnir, eben- 
falls ein Symbol der Sonne. Mistelteinn erscheint aber in den nordischen 
Quellen mehrfach als Schwertname (SnE. I. 564. Hervarars. Bugge 206). 
Vor allem spielt dies Schwert eine Rolle in d<'T Hrömundarsaga Cit i if)ssonar 
iKas. II. 371 ff.), in der ganz verblasste Krinnc!rung<:n an den Baiilmiythus 
vorzuliegen scheinen. Hier treten zwei Brüder auf, die nach der Ausgabe 
Bildr und Voli lauten, unter denen aber wohl Baldr und Vdli gemeint sind. 
Sie sind offenbar Gegner des Hr^mund, in dessi^n Besitz sich das Schwert 
Mi>tr ]t(M'ii !)efind('t. Uildr Hillr einst im Kampfe g<"gen die Haddifti,'eti ; das 
Seliweit spielt dabei keine Rolle. alxT bald darauf entwimlet \'i>li detn lln»- 
mund die Waffe und lallt diesen mit ihr. Su aiiklai auch die gan^^e Ki/ählung 
ist, so treten dodi in ihr die Haup^estalten des Baldrmythus, die den Tod 
bringende Waffe und mehrere Züge der Handlung auf, die eine Erinnenmg 
an jenen wahrscheinli* h niat lien. 

Baldr ist tot. Nach nordischer Seetiiannsweise wird er bestattet; auf dem 
Schiffe wird ihm der Leichen bi and eiricht<>t. Thor entlächt ihn mit seinem 
Hammer, nachdem die Riesin Hyrrokin das Schiff flott gemacht. Wiedenim in 
echt lu^rdischer Weise) kommt das \V»'ib auf <Mnem Wolfe geritten; Nattern sind 
die Zügel ihres Gespannes. In feierlichem Zu^e sind die Äsen inn den 
Leichenbiand vereint: Ödin mit den Walkyren, Freyr auf goldenem l'Lbcr, 
Heimdall auf seinem Rosse. Diesen Zug sah der Skalde ülfr Uggason unter 
den Gemälden der neuen Halle Ölais pä (PBB VIL 528 ff.). Auch Saxo er« 
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zählt von solch ahnlicher Totenfeier, nur hat er den S( hitTshrand auf den 
Sachsenkönig Geldcrus übertragen, der am Kampfe teilnahm (l. 119). — Über 
das fernere Schicksal des Nanna geben wiederum beide Quellen auseinander: 
nach Saxo kommt sie in Besitz des ] lotherus, den sie selbst liebt, schon vor 
lialdrs Tode (Saxo I. 119. 124^ ii;u h der SnE. dagegen (II. 288) ging sie 
mit ihrem Gemahl zu Grund: sie barst vor Schmerz und kam mit ihm zur 
Hei. Nun folgt in der isländischen Überlieferung ein Mythus, der sonst 
nirgends nachweisbar ist: Hcrmödr reitet auf Veranlassung der Frigg auf Ödins 
Ross Sleipnir zur IIcl, um Baldr wieder aus ihrer Gewalt zu lösen. Neun 
Nächte d.aucrt s<Mn Ritt bis er zum GjaIIar?trnm kommt, an dessen goldener 
Hnirke die Mödgudr sitzt, die ihtn vom ruteiiüug D.ildrs erzählt. H<'rmödr, 
den die eddische Mythologie; zu den Asen rechnet und zu einem Sohrie Ödins 
nnacht, ist sonst als Gott unbekannt; er scheint aus der Heldensage (Hyndl. 2) 
in den jungen Mythus gekommen zu sein. Hei verspricht auch, den Gott 
wieder atis ihrci Gcualt zu lassrn, wenn nlles, lebendige tiiid leblose Oinge, 
ihn bfwi incii wiirdc. Da klagt iiiid trauert die ganze Natur, nur die Riesin 
l>okt d. i. die Schweigerin, hinter der verkappt Loki steckt, weint nicht, und 
SO bleibt Baldr in Hels Behausung. Bevor sich aber Hermödr von Baldr 
trennt, giebt dieser ihm den (ioldring Draupnir (iir Ödin, und Nanna ihren 
herrlichen Kopfjiut/. flir I'rigg, ciiicii C/oldriiig fir die Fidla mit (Snlv II. 2 89). 

Wiederum stinitneii die (Quellen bctrriTs der Rache an den Mörder lialdrs 
übcrcin. Sowohl nach dänischem wie nach isländischem Berichte ist es ein 
Sohn Ödins und der Rindr (Rinda bei Saxo), der als Kind seinen Bruder 
rächt* Nur die Namen sind verschieden: nach dem isländischen Bericht 
ht'isst er V;Ui oder Ali; er wäsclit sich nidit früher noch kämmt er s«'in 
Haar, l)evor er den Ikuder gerächt hat. (Vegt. 11. Hyndl. 29.) Es ist der- 
selbe isländisclie Asc, der nach anderer Quelle im Vereine mit Vidar, Odins 
Rächer, und Thors Söhnen Mödi und Magni die verjüngte Welt regiert 
(Vaft>rni. 5 1 ), während nach der Vpluspa Baldr selbst zurückkehrt und fried- 
lich neben Hodr herrscht (Vsp. 62). Saxo nennt dagegen den Rächer des 
Üaldr I*ous, d. h. I'.cbaucr oder Nachbar (Bugge 132), und lässt ihn srlbi>t bald, 
daraut, nachdem er den Hotherus getötet hat, stcrbcu (Saxo 1. 131;. 

Soweit die Quellen des Baldrmythus. Wenn wir von aller lokalen Weiter* 
bildung des Mythus abschen, stellt sich h^aus, dass die Tötung Baldrs durch 
eine geweihte Waffe, die sich sein Gegner Ilydr zu verschaffen gewusst hat, 
und di(^ Rache; seines Hrnders an dem Mönh'r der eigentliche Kern des 
Mythus ist. Und in diesem vermag ich nichts anders als einen alten Jahrcs- 
mythns zu erkennen. Er hat in der Vorstellung vom Tode des lichten Himmels- 
gottes seine Wurzel. War aber der Gott durchweinen anderen getötet, so be« 
durfte er nacli altgermanischem RechstbegrifTc [des Rächers und aus diesem 
AunTassiuigskreisr ist der Hriidrr in i]cr Dichtung entsprossen. Ihre Wurzel hat 
diese Dichtiuig höchst wahrscheinlich bei dem gautischen oder dänischen 
Stamme. Auf dänischem Boden wurzelt sie daher in der Volksüberliefcrung 
am festeten. Bei Haderslcben (früher Hotherslev) und dem nahen Bollers- 
leben (früher Baldcrslev) war der Mythus lokalisiert (Thiele , Daum. Kolkes. 
I. 5), und auch sonst weisen hier manche Orte auf Baldr (Müller, Saxo II. 
117 f.). Von hier kam der Mythus wohl zu den Norwegern und Isländern, 
die ihn nach ihrer Weise ausbildeten und vielleicht auch manchen fremden 
Zug mit aufnahmen. Sie mögen es auch gewesen sein, die den Forseti wegen 
seiner üb<-reinstimmung mit Baldr zu dessen Sohne macht(>n (SnM II. 270). 

Forseti d. i. 'der Vorsitzer' war nach d<r SnK. der br^tf^ aller Richter. 
Seine Wohnung war Glitnir d. i. 'der glänzende Palast' (Grim. 15), von wo 
aus er allen Streit sclilichlete. Letztere deckt sich mit dem Breidablik Baldrs, 
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wie sich ihr Herr selbst mit dem iii Rechtssachen nie irrenden (iottc deckt. 
Aus den kurzen Bemerkungen isländischer Quellen ersehen wir, dass Forseti 
weiter nichts ist wie lUldr als Rechtsgott oder wie der Mars Tbiiigsus der 
Twiantcn, eine Seite des alten Tiwaz, d<'s XtrV (tyooain^- der (Iriechen. Käme 
nun fo)-.<,t! im altnordischen Volks- u?k1 RiTht>Jl«'l)en vor, so wäre die nor- 
dische Verbindung mit lialdr leicht erklärt. Allein dies ist nicht der Kall. 
Auch sonst findet sich in nordischen Quellen nidit die geringste AnspieUmg 
auf einert Forseti. Dage^n finden wir einen Positc in den Triesischcn I.Anden 
westlich der jütischen Halbinsel, nach dem die Insel Helgoland den Namen 
Kositrlatid <Thalten hat. l'r deckt sich in jrdiT Wris»- mit dem Mars Thingsus 
der \vestlich< r wohnenden SiammesbrUder und kann daher nichts anderes wie 
der Tiwaz als Forseti der grossen Volksvcrsammliiog sein. 

Hier, auf diesem Eiland, war das alte Gauhciligtum der Nordfriesen. An 
heiliger ()ucli(' war dem Fositc oder Fos<-te der Tempel errichtet; hier wurden 
ihm M('ii<( hi-nopfcr i^rbrarht (Vita W'illibr. c. ro), die nach den anderen 
(Quellen nur dem hödisten (iotte galten; hier war alles d<'m (lotte geweiht, 
niemand durfte weder Tier noch sonst etwas auf der Insel berühren und 
schweigend nur dtirfle man aus der Quelle schöpfen. Es ist derselbe Foscti, 
der die friesischen Asi^cn nach alter Sage das Recht lehrte, ein (>ott, der 
vor ihnen erschien und nach seiner iJelehriuig wied«T verschwand, nachd«*m 
er zuvor noch d<'n alles siilleruh-n (^uell hatte hervorsprudeln lassen (v. Richt- 
hofen, Fries. Rij. 439 J. Das war kein untergeordneter Gott, sondern eine 
Gottheit, die bei den Amphiktyonen ihres Heiligtums die höchste Bedeutung 
hatte: wir verstehen sie allein von friesischem Hoden aus mit einem Hinblick 
d( II M:us Thingsus, rnmmennehr \<>ni nordischen, auf den sie ZWeifcls- 
oi)nc erst in ganz später Zeit verpflanzt ist. 

KAPITEL X. 

WODAN — UDINN. 

^ 53. Keine gennanische (iottheii hat in der (leschichte iniserer Mytho- 
logie eine ähnlidie Rolle gespielt wie WCdan. Sie gilt noch heute vielen 
als die aitgermanische Hau[)tgottheit, als der Mittelpunkt, mit d(*m die anderen 
mehr oder weniger im Zusammenhange stehen. Hiermit hängt die grosse 
Reihe der Drntinigsversuehe zusammen; dem einen ist er in seiner ursprung- 
lichen Krscheuiung das allumfassende und alles durchdringt uiU; Wesen, (Grimm 
Myth. I. 110) dem andern nichts als ein Gesangesgott (Corp. poct bor. I. Clllf. 
V. Hradkc, Djaus Asura X). Und doch ist er beides erst im Norden geworden: 
jenes vom rli! i>fli( ]n'n Vorstellungskreise ans. dieses durch norwegische Dichter. 
Hier kann wie ülx'rall nur eine CJeschichte des Mythus zur rechten Ktymologic 
des göttlichen Namens fuhren, die sich selten bei einer Gottheit klarer ver- 
folgen Iflsst als bei dieser. 

% 54. Die Entwicklungsgeschichte der Wddansverehrung. Es 
ist schon tätigst anerkaiuit, dass wir keirun festen Stützpunkt haben, einen 
Wnotanskult liei ilf ii i^|ler(^^t!ts^hen Stämmen als Thatsache hinzustellen (Leo, 
Uber Odins Verehrung \\\ Ueutschlandj; selbst Ortsnamen, die doch in erster 
Linie fUr einen Iclicndigen Kult sprechen, fehlen hier (Myth. I. 131). Audi 
die Nordendorfer Spange vermag an dieser Thatsache nichts zu ändern, da 
es sich nicht b< \veisen lässt, welchem Stamme der Ritzer jener Runejnnschrift 
angehörte iHeiunng, Die deutsrhen Rtinendenkm. 102 tf,). In Krmanglung 
tnrttiger Beweise haben der Eigeiniaiiu; U uotan (Myth. I. 109. ZfdA XII. 401 f.) 
und die Glosse ^ian 'tyrannus' (Myth. I. 1 10) Beziehimgen auf die Ver- 
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ohrtiMi^ des alten Oottos bit'ton sfillcn. Xiir Ifisst «ich weder erweisen, dass 
Götternamcii schlechthin als Kigcnnamen auftreten, noch dass ein altes all- 
gemein verehrtes Wesen gerade als Tyranniis bezeichnet wurde. Dem wider- 
spricht nicht, dass Jonas von Bobbio in der vita Coluinbani erzählt, dass die 
Alemannen ihrem Gutte yodatu» Opfer gebracht Iiättcri. Es finden sich 
bei den Alemannen ebensowerng wie h< i den Baiern (was Quitzmann, Rel. 
d. liaiwarei) S. 2 1 1". vor brin^jl, ist nicht l)eweisend) irgend welche Spuren (^in(^s 
Wuotankultes; kein Ort Jässt sich mit Sicherheit auf die Gottheit zurUckiUhren, 
keine Pflanzeji, Stenie u. dgl., wie vielfach in Mitteldeutschland tmd dem 
Norden. Noch cnt<( In idender ist der Name des vierten Tages der Woche, ( irimm 
(Mvtli. I 10:! fr. III. 46 IT.) /.(Mgt. wie man in allen germanisrheii Landen deiitsclie 
GotUieitj'ii Itir die nimischen einsetzte, als die römische Rultiir die Namen 
der Wochentage nach Germanien brachte. Nur der *D/es Mercura land bei den 
Oberdeutschen keine entsprechende Wiedergabe; während er sie doch bei allen 
niederdeutschen und nordisclien Stammen liat und liier llmitncsdicg, ircrndtif 
0(ihis<f'7!^r II. s. w. laiitrt, ersetzt ihn bis weit ti;i( h Mittcl(liMir'=rhl;in(l hinein 
in ( )l>cKieitlscliJand das .schon btri Notker beh'gte mittmiu tha. i>a nun bair. 
Ercta^, alem. Lies diic zur Genüge zeigen, d;iss diese Stämme mit \'ollem 
Bewusstsein die heimischen Gottheiten fiir die römischen setzten, so kann sich 
das Fehlen eines *Wuoiamstac^ den wir der untergelegten grossen H<nleutung 
{1<'S Gottes um so mehr vermissen dürften, nur driraus erklären, dass die oImm-- 
deutschen SUuiitne keine Gottheit ver<'hrt(Mi, dir sie für den röm. Mert uiius 
einsetzen konnten, wie auch bei allen germanischeji Stämmen keine den Satmnus 
wiederzugeben vermochte. Diesen negativen Zeugnissen gegenüber fällt das 
einzige des Jonas von Bol)bio, der, ein I.angobarde von Geburt, S(Mne vita 
C'oltirnliani kurz nach 620 srhrid), ni( ht in die Wagschalc: noch im 6. Jahrh. 
bcrirhti't der gut uiiti rri( liteic Agatbias fHist. I. 7), wie die damals schon 
chrisUiclien Franken auch auf religiösem Gebiete auf die Alemannen von Kin- 
flnss seien, der nach Unterwerfung der letzteren sich überall gezeigt haben 
muss. Di<^ Franken aber warcMi zweifelsohne Wodansverehrer und so liegt 
nichts niiher als die .\nna1ime, dass ( IdzcIuc Teile .Mematmiens von ihnen 
den Kult dieses (Rottes angenommen haben. Somit bleibt Niederdeutschland 
bis tie! nach Mitteldeutschland hinein, Dänemark und der skandinavische 
Norden als die eigentliche Stätte der W6dansverehrung. In letzterem fliessen 
nun die (Quellen ziemlich reichlich, namentlich in der norw<*g. -isländischen 
Skaldendichtiiiii.;. wir sie die nordischen Könige liebten und pflrrteii. l'nd 
doch feiert nur haujjtsiichlich die; Dichtung diesen Gott und die Kreise, mit 
denen die DiclUer in engstem Verkehre stehen; die grosse Masse; des V'olkes 
ist ihm g(*genOber kalt. An Königshöfen bringt man ihm wohl ()pf(*r und 
weiht iinn Tcmpcsl, aber der norwegisdie Bauer verehrt nach wie vor seinen 
t'ör oder seinen Freyr und Nj^)rdr. P2s ist Henry Petersens unbestrittenes 
Verdienst, die Thatsache brwirsrti -r.w haben, dass sich der ganze nordische 
(Jötterglaube nur unter des Voraussetzung verstehen lasse, wenn wir den Ur- 
si)rung der Odinsverehrung ausserhalb des Nordens, in Deutschland oder in 
England suchen, wo diese viel älter sei als im Norden (Gm Nordboernes 
(iudedyrkelse og Gudetro i H<'deno!tl Rbh. 1876.) Wohl durchweht die Fdda- 
lieder wie die Skaldendichtung durchweg Odinsverehrung, aber dir xdlkstthn- 
liche Saga stellt dazu in auffallendem Gegensatze; Poi ist der '»usi liix'Mdr 
*dcr am meisten Geehrte', er ist der allmächtige Asc (äss hinn almätlki)^ der 
poteniissimus äearumt wie ihn Adam von Bremen nennt, nirgends Ödin. t*drs 
und Freys Bild werd<^n oft erwähnt, nur einmal Ödins; abgesehen von den 
Königsopfern gelten die Ojifrr nur Pör und Freyr; Personen- und Städte- 
namen hndcn sich erst in spiUeier Zeit häufiger mit üdin in Vcibindung ge- 
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bracht iiiul /war hauptsächlich iu Südschweden, in alter Zeit herrschen Por- 
und FreykoinposiUi; P6r allein weihte die Runen, nirgends Ödin; alle Thing- 
t.igc i'w\n\ auf den Porsdag, nie auf Odinsilag; l'ors Hummer findet sich aiit 
Ringen, Hractcatcn, Schmucksachen, Odins Spci i udn Ralx-n lassen sich nirgends 
nachweisen. Und srllist in der Eidesiormel tritt uic Ödin auf» sondern neben 
Frey und Njvrdr der i^ör. 

Diesen negativen Zeugnissen treten aber auch positive zur Seite: Die Heims- 
kringla (S. 6 f.) kennt eine Sage, nach der (3din aus Saxland, worüber er 
König gew(!sen sei, ührT IXtntMTiark nach dem Norden gekommrn ist. Die- 
srihc weiss auch die Snorra Edda zu berichten (.\V(. II. 252) und die Ein- 
kloidimg der Gylfaginning setzt sie voraus. Nach anderer, wenn auch junger 
Aufzeichnung wird Ödin geradezu als Saxa güti bezeichnet (Ftb. III. 346). 
Hierin mag auch der Kampf zwischen den Asen, von denen Ödin allein mit 
Namen genannt wird, und den Vanen seine Erklärung linden : es ist der Kampf 
des ein7,jrlipnden CJottes mit den alten (jöttern, der mit einer Verschmelzung 
beider endet, wobei jedoch Odin die Oberhand behält. Auch der alte Mythus 
von der Findung der Runen mag darauf hindeuten. Es steht fest, dass diese 
ans dem lateinischen Alphabete entstanden und über Deutschland nach d«^ 
Norden gekommen sind. (}din brachlr sie mit, der (lutt all'-r höhere 11 Kultur. 
Fern(T unterliegt es keinem Zweifel, das>. der Kern der Sij^urdslietler aus Kranken 
nach dem .Norden gekommen ist; in diesem ist aber der Udinsmytbus ein 
unlösbarer Bestandteil, denn nur durch das Eingreifen Ödins in ihr Geschlecht 
erhalten die Vplsungen ihre Bedeutung: wo sie zu Hause sind, da muss man 
den Ödin verehrt haben und zwar als den höchsten Gott Und wenn diese 
Sagen rTjit Hi^stimmthrit nach dem Norden wanderten, warum kann es dann 
nicht auch mit dc^n Myth(Mi von üdin geschehen .sein? Was uns daher die 
Edden und Skalden von Odin erzählen , kam nicht zum geringen Teil aus 
der norddeutschen Tiefebene, wo wir allein mit Bestimmtheit Wddansverehrung 
zur Zeit der Völkerwanderung Anden, wäliriuid si«^ der nordischen Volksüber- 
lieferMMs^ in der eddischen und skaldischen AufTassnni; von Haus aus durch- 
aus iicmd war: hier spielte Üdni keine andere Rolle als der Wode m der 
deutschen Volkssagc d. i. als VVindwesen. Wo wir also Wödans Verehrung 
finden, überall lUhrt sie uns nach Niederdcutschland. Hier war es, wo die 
Sachsen noch im 8. Jahrh. diesen Gott absi hwoit n mussten (.\ISD. LI), den- 
selben (iott, den I)err its ihre Vorfahren als den hörhsten (lutt im 5. Jahrh. 
mit hinül)er nach England nahmen, von dem schon di«" sagenlKiÜen Fahrer 
(Heda, Hist. eccl. I. 15) und spater die angelsächsischen Könige ihre Abkunft her- 
leiteten (Myth. III. 379), den sie für den Erbauer der Tempel, den Finder der 
Buchstaben und naeli ( hrisUicher Auffassung fitr d<'n (Iott des Truges und der 
Diebereien hielti'n iReinhle, die Saehsen I. 2^() \\). Hier war es, wn die 
den Sachsen benaehbarten Langubaidcn schon vor ihrem 'Aw'^ naeli dem Siiden, 
also ebenfalls im 5. Jahrh., ihn als Himmelsgott und Siegesherrn kannten 
(Paulus Diac, De gest. T^ang. L 8), und von hier, wo sie selbst Wddansver* 
ehr<^r neben lauter Wodansverehrorn wohnten und mit solchen gemeinsam 
watiderten, mag die Auffassung stammen, dass er ein von alleir (lennnnen 
verehrter (Iott gewesen Sei. Vt)n hier nainnen ihn aiieh di<- Thüringer mit 
hinauf nach südlicheren Gegenden, wo wir ihn vor l'.uiUihrung des Christen- 
tums als den höchsten und zugleich heilenden Gott finden (MSD. IV. 2). Hier 
war es , wo sich die Sage von den Weisungen und dem auserlesenen Sieg- 
fried bei den ripuarischen Franken mit dem Wodansmythus verband iZfdA. 
XXIIl. 12^ f\.). Ungewiss ist es, welch deutseher Stamm es war, von dessen 
Einfall in i>allien der Verfasser der Miracula St. .-Vpollinaris berichtet, den 
er »Htmgri« nennt, die er als Wodansv<a^hrcr schildert (ZfdMyth. III. 39^). 
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Diese* Beispiele mehren sich noch durch die Fälle, wo Mcrcurius tür 
W6dan steht Dass aber Mercorius stets Wddan ist, lernen wir aus dem 
Namen des 4. Wochentages, von Paulus Diaconus (L 9 ffcdan sanet qucin 
adjccia liUra Gwodau iiix, runl, ipsc est, qui apiui Romanos Mtrcurms di€itur\ 

von Jonas V(mi Ik)l)bi() fr///; ajunl, deo stio l'odano i/ucnt Merairium 
rt/ii), aus einem alten Bücherverzeichnis von Verlatnacestre aus dein lo. Jahrh. 
(Myth. L 100: Mercurium^ Vodm a^Sce ^eiiatut/i)^ aus Geoffroy v. Mon- 
mauths Hist. Brit. (CoHtnus maxime Mercurhim, qitem Wodan Hngua nosfra 
appetlamus) und seinem isländischen Übersetzer (Ann. 1849 S. 6), aus Saxo 
Ciram. ^T. 275) und arulrrrn späteren altcnglischcn Quellm fK*'ni!)](' I. 278). 
Deckte sich doch auch Hermes-Mercurius zum grossen l eii mit d« r urspning- 
lichcn Gestalt des Wddan (Roscher, Hermes als Windgott. Lpz. 1S78). 
Setzen wir nun Wödan (Ür den Merairius lateinisch schreibender Schrift« 
steller ein, so finden Wir, dass bereits su Tacitus Zeiten dieser bei den 
Völkern der unteren Rbringrgend am mri-^ten vrrchrt wurde, denn nur 
auf diese Völker kann das tnaximc colunt (Cirrm. 9^ gehen, wie uns ni<l)t 
nur die Germania (r. 40. 43), sondern auch die andern Werke des Tac itus 
(Hist IV. 64. Ann. XIII. 57) und anderer Schriftsteller belehren. Für die 
Verehnnig des Ciottes durcli die Franken geben uns dann auch Gregor von 
Tours (Hist. Franc . II. 29), dir Cri[ntnlarr und Bussordnungen fWassersrhlehen 
353 ff-) f^'nt* Beweise, während uns auch unter dieser Voraussetzung ober- 
deutsche Belege durchaus fehlen. Nun ist aber der i< g»; Verkehr der Römer 
mit den Germanen am unteren Rheine und von da landeinwärts seit Cäsar 
bekannt« wir wissen, dass dadurch eine Menge römischer Kultur auf die Ger- 
manen überging (Mommsen, Röin. (Jcsdi. V. 107 ff.), wir wissen u. n., dass 
wir den Römern die Namen der Wocheutagf. dir Mojiate, das Alphalx't verdanken 
(vgl. u. a. Strabo IV, 4: naftanun^ivitq öt ivfiaQMi^ iididöaoi 71 fing ro 
;^o7j(T//fOi», Sar$ rai nmdsittg ämfa9-m »ai X6yti»i dsgl. Flonis IV, 12). Wenn 
nun als Finder letzteres nach einem schönen nordischen Mythus Odin genannt 
wird, was hindert, diesen als Gott aufzufassen, der in seiner G( stalt die neue 
Kultur vereinte und weitertrug, nachdem er sich bereits ehe vi sie aufnahm 
lokal d. i. in Nordwestdeutschland aus einem untergeordneten Gotte zum Haupt- 
gotte entwickelt hatte? Aber auch diese Entwickelung lässt sich verfolgen. 

Fast in allen Gauen, wo Germanen wohnen oder einst gewohnt haben, 
finden wir die Vorstellung vom Wutes- oder Mutos- oder wütenden Heere, 
vom VVoejäger und ähnlichen Gestalten. Ks ist längst erkannt, dass diese 
sprachlich mit Wddan aufs engste zusammenhängen, nur können sie nicht 
Reste einer alten W6dansvcrehrung sein, d. h. eines Wddans, wie ihn die 
nordischen Dichter kennen. Ks ist ausgemachte Thatsache, dass all jene Er- 
scheinungen nichts wf it( 1 als die rer^nnifikation der bewegtet! Luft, des Windes 
sind und als solche oll niit Dämonen des Windes zusammentliessen. Si<^ würden 
demnach den Wödan nur von einer Seite darstellen, die in den Hauptquellen 
der W6dansmythen ganz in den HinteTgnmd tritt. Hätte Wödan in ganz 
Deutschland wirklich jene Macht und jenes Ansehen besessen , das er nach 
den nordischen Quellen, na< Ii Paulus Diaconus, nach Tacitus in der unt(Men . 
Rheingegend hatte, so wäre di<'se lunschränkung ganz unerklärlich. Sie muss 
demnach die ältere Vorstellung im Volksglauben sein, wie schon richtig von 
W. Schwartz erkannt ist (Der Volksglauben und das alte Heidentum.^ Berl. r86a). 

Ks tritt nun die Frage heran: ist das so entstandene Wesen, das noch 
überall im Volksglauben fortlebt, von Haus aus ein Drimon, der sieh lokal 
zur h(»h("rcn Gottheit entwickelt hat, oder ist es mir die eine Seile der Thatig- 
kcit des alten Himmelsgottcs, die in gewissen Gegenden der Mittelpunkt des 
Kultverbandcs und hier zur höheren ethisclicn Gottheit emporgehoben wurde. 
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M;tn hal im Hinblick aul den vcdischcn /<?/</ den Wehenden*, der in seiner 
sprachlidicD Wurzel mit WMe stisammenföllt, das erstere fiir das wahrschein' 
Heilere gehalten und mit dem Anrsti iL;rii /.tir Cottheit zugleich die Weiterbildung 
XU WAdrin zusammengebracht (ZldMyth. II. 326, ZfdA. XIX. 170 ff.). Allein 
Tnir will das IffzlfTe das wahrscheinlichere sthrincn. Vf-rehrte man den 
Himmelsgott als höchstes Wesen, so muss man ihn auch mit den verschiedene 
Himmels» und Lufterscheinungen in Verbindung; gebracht haben. Indem man 
ihn aber als Ciott des Windes auffasste, nannte man ihn Tiwaz Wodatiaz 
((irimm, (ir. II. 1571 oder nur HYuianaz, IVoiian. In dieser Eigenschaft 
kannten ihn sämtliche gi rm.uiisrli»" Stämme, d<>< h trat er durchaus nicht bei 
allen in den Mittelpunkt des Kultus, vielmehr scheint er bei den meisten 
ziemlich bei Seite gt schoben und mehr als Dämon als als Gott aufgefasst 
worden zu sein. Dagegen genoss er besondere Verelirung bei den westdeutschen 
Stämmen, wo er der Mittelpunkt des istvaeonischen KuUverbandes gewesen zu 
si'in srlirint. 

Als Gott des Windes war er aber zugleich der Fülircr des Totenheeres 
und so kam es, dass ihn die römischen Schriftsteller mit ihrem Mercurius 
wiedergeben, der in echt römischen Inschriften der ersten Jahrhunderte unserer 

Zeitrechnung fast immer als Totengdtt « r scheint (Brambach, Corp. Inscr. Rhenan. 
a. V. ().), Als dann die römische Rtdtur sich bri dcti (iermanen immer inrhr 
geltend machte, wurde Wodan ihr 'i'räger, wie überhaupt der Clott jeder höheren 
geistigen Entwickelung. Dieser Eniwickelungsprozess mag in der Zeit zwischen 
Cäsar und Tacitus vor sich gegangen sein. Man vergegenwärtige sich das Zeit* 
alter der ersten römischen Kaiser, die Feld- und Streifzüge des Drusus, 
Tiberius, Varus, Britanniens, ihre (Jewaltherrschnrt in <l< ii permani^rhen (jauen, 
und man wird den gewaltigen Eintluss römischer Sitten und römischen Geistes 
erklärlich finden. Und als dann die Franken als neuer Völkerbund am unteren 
Rheine auftraten, deren Haiiptkem aus den Nachkommen der alten Sugamber 
bestand, da waren sie besonders Wödansverehrer vmd wurden Träger des Wödans- 
kultus und mit ihm höherer geistig« r Kultur. \'on hier aus drang dann die neue 
Gestalt des Gottes in Norddeutschland immer weiter nach Osten vor, während 
im Süden der Verkehr der Franken mit den Alemannen auch diese teilweise 
zu Wödansverdirem machte. So kam er zu den Sachsen, zu den Lango- 
barden. Bei ihrer Wandemng nach Britannien nahmen ihn die Sachsen mit 
auf dieses Insekcich, und wenig später mag er über Dänemark nach dem 
Norden gekommen sein, wo er in gewissen Kreisen und Gegenden die alte 
Freys- und Porsverchrung verdrängte und unter den nordischen Skalden seine 
höchste Blüte erreichte. 

§ 55. W6dan Gott des Windes. Aus der indog. Wz. vä 'wehen', auf 
die auch imser 'Wind' zurückgeht, ist auf gleiche Weise, wie das arische 7<äta 
'die bew<'gte I.uf>, der Wind' (Spi<"gel, die arische Periode S. 157 f.) ein 
germanisches *vötha hervorgegangen, das schon in gemcingerm. Zeit nicht 
nur die heftige Bewegung der Luft, sondern auch des menschlichen Geistes 
bezeichnete. Durch die Weiterbildung durch das Adjectivsuffix -ano entstand 
daraus ein Beiviort drs alten Himmelsgottes, das als losgetrenntes Nom<'n zur 
selbständigen Gottheit des Windes wiird'\ Di« scr alte Windgott, der als 
solcher zugleich Führer der Totcnschai, cii»' in der bewegten I^uft dahertidir, 
war, war allen germanischen Stämmen gemeinsam und hat sich fast überall 
nodl bis heute im Volksglaulxn erhalten. Allein wir lialxMi weder hei den 
ingvrconischen noch !)ei den herminonischen Stämmen irgend welchen .Anhalts- 
punkt, dass er besondere Verehrung genc^ss'ni hätte, ja er scheint in manchen 
Gegenden schon in alter Zeit mit den Dämonen de^ Windes zusammengefallen 
zu sein. Bald mchdnt er allein, bald mit seinem Gefolge, seinem Heere« 
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dem Seelenheere der Toten. Fast in ganz Schwaben sind die Mythen vom 
IVu/eS' oder MiOeshur oder sdilechthin *s Wuotas verbreitet. Es saust in 
der r.iill, madlt oft Wiiwfcrbarr Musik und wird b<^Ieitct von hcftlgrm Stiirnu-. 
Ein Mann rcit<"t voraus und mit diu Leuten zu 'aussein Wog! aussein Wog!' 
Di<*s<*r Vorreitcr ist derselbe, der anderenorts ' Schimmtirätcr oder 'Breiihid 
heisst, der auf weissem oder schwarzem Rosse durch die Lutl reitet, oft selbst 
ohne Kopf oder mit kopflosem Pferde. Wo er hinkommt ist Windstoss; die 
Bäume krachen und es saust durch die Luft (I'- Mt yer, Sagen aus Schwaben 
I. 103 tT. l^irlintjer, Volksthümliches aus Schwaben 1. S. I. 26 ft". 2. S. 
89 ff.). Ganz ähnlich tritt er in Ostreich auf. Als Wotn jagt er mit Frau 
Holke durch die Lull, auf weissem Rosse, in weiten Mantel gehüllt, einen 
breitkrämpigen Hut auf dem Kopfe, ganz wie wir in nordischen Quellen 
von Ödin erzählen hören (\ <'riia!< k(Mi , M\ thm und Bräuche in Ostreich 
S. 23 ff.). Ebenso erscheint er als iViieUi in Haiern (Panzer, Bayrische Sag(>n, 
1. 67), daneben das 'wütende Heer' (ebenda II. 199). Wudesheer heisst 
in der Eifel ein liirchterlichcr Sturmwind, der die Bäume entgipfelt (ZlUMyth. 
I. 315 ff.), 'Wütenhter* nennt man ihh im Voigtlande (Eifel, Sagt n buch dos 
V. 114 ff.). Neben diesen Namen tritt dieselbe Ersclieinung nur wenig ab- 
weichend auch in diesen Gegenden als 'wiltk J'I.k^' "der 'vv'/7jVj- //(Vv' oder 
'jü'iiiie Gj(Uj^ oder unlde GjäiV {in Kärnten, ZidMyth. IV. 4091 auf, ihr Führer 
als der 'wilde Jäger, Gleich verbreitet ist sie unter deistlbcn IJi/ckhmuig 
auch in Norddetitschland. Sie begegnet hier als IV&efäger, Woejenjäger, Joe- 
jäger, Nachtjäger, Helljäger , in Westfalen namentlich und weiter ostlich davon 
als Hackt-lbo-i^ oder ursprihigUcher /lackrlßrrcnd fMantfdträgrr) oder inich als 
Berodes ndgl. (Kuhn und Schwartz, Norddeutsche Sagen ; Kuhn, W estfälische 
Sagen; — Niedcrsächs. Sa^jcu von Schambach und Müller), in der Lausitz 
als DUtrieh von Bern, in Schleswig als Herzog Abel, im Riesengebirge 
als Rübezahl. Sagengestalten sind hier an seine Stelle getreten oder lokal 
entwickelte Dämonen. In Mecklenburg sagt man, wenn man das wütende Heer 
zu hören glaubt \ier Woode thüf f Adelung unter wüten), der Dämon, der 
namentlich in den Zwölfnächten als IVode, Waud, iVor udgl. durch die Lütlc 
fahrt (Bartsch, Mekl.S. I. 3 ff.), und in Schleswig-Holstein reitet der Wode auf 
grossem weissen Ross( in den zwölf Nächten durch bewaldete Gegenden 
i'Milllcnhofr, Sagen der Herzogtümer Schleswig-Holstein 372 f.). Aller auch 
über die Grenze Deutschlands hinaus finden sich dies(dl)en Vorstellungen unter 
ganz gleichem Namen. Dei er lien Jiyvende oder vUde Juger, sagt der dänische 
Baner, wenn es bei nächtlicher Weile diurch die Lüfte saust, und nennt ihn 
bald Kong Volmer^ bald Gren Jette, bald Paine Jceger udgl. (Thiele, Dan- 
marks Folkesagn II. 113 ff.). Auch in Schweden ist die Sage weitverbreitet. 
In Smuland kennt man Odens Jagt; wenn es stürmt, sagt man Odrn far 
/vrl>i odicx Oden jager \ er erscheint hier ebenfalls meist reitend und mit l)reit- 
randigem Hute, bf^Ieitet von zwei oder einer Sdiar Hunde (Lundgren, Hedn. 
Gudatro i Sverge 57 ff. Rietz, Svcnsk dial. s. Oden). Wir sehen also, dass diese 
persönliche Auffassung des Windes über die ganze germa!iisch(> \\'elt v(^rlireitet 
ist mid deshalb uralt sein muss. In vielen Gegenden hat sich dann der Mythus 
weiter entwickelt: man glaubte, der Wo de jage einem weiblichen Wesen nach, 
und so entstand der weitverbreitete Mythus von der Wtnd^auif an deren 
Stelle anderenorts das Moos- oder Holzfraulein getreten ist. Zuweilen bringt 
man ihm und seinem Gefolge, namentlich seinen Hunden und seinem Pferde. 
Futter, Überbleibsel alter Opfer, die man dein Gottc brachte. So füttert 
man in Niedcrüstrcich noch heute den Wind, damit er in der Heuernte nicht 
wehe (ZfdMth. IV. 148), oder giebt ihm sein Teil (in Kärnten, ebd. IV. 300) 
oder spendet es seinen Hunden (Nordd.S. S. 67) oder seinem Kinde (Myth. 
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III, 443ji II. dgl. Finden wir so di<^ Vorntflluiig von liuuics oder (l<'m wiltmdcn 
JJtYtc über die ganze gcnnanische Welt verbreiiit, steht dann ihr enger Zu- 
sammenhang mit Wddan fest, lässt sich dieser aber als Mittelpunkt des 
Kultes mir in cinzchicn (iegcnden Germaniens erweisen, während andere 
von Haus aus davon nichts wissen, so lifijt hirriii «Irr Srlilfiss-l zum Ver- 
ständnis des (lottrs. — Wir jene Vorstellimgcn vom wiitriult ii Hcm ic sich schon 
im Mittelalter nachweisen lassen (Myth. 11. 766), so hnden wir auch in altnor- 
dischen Quellen Überreste der Vcrchrong W6dans als alten Windgottes. Wir haben 
uns hier in erster Linie an die volkstümlichen Sagas zu halten, und hier zeigt 
sich (Jdin z. T. anders als in der Dit htiujg, wenn auch diese norh >chx oft seinen 
natürlichen Ursprung zeigt. Zunäch^^t i^^t <;i'inp ganze Erscheitning dieselbe 
wie in den deutschen Sagen. Kr eilt dalu r aul seinem weissen, achtbeinigen 
Rosse Sleiptur^ das nach jungem Mythus vom H^gst Svadilfari mit Loki als 
Stute gezeugt ist (SnE. II. 179; albnm ßtctat eqmtm Sax. I. 107), eine hohe 
Clestalt mit langem, weissem liarte, umhüllt von einem weiten dunkeln oder ge- 
fleckten Mantel, unter dem er «;eine Srhiitzlin«,'e durch die tragt fSaxo 
1. 40), auf dem Haupte eiin'n breitkrampigen Hut, den er oft tief ins Gesicht 
hereindrUckt, sodass man von diesem nichts sehen kann. Bald erscheint er 
blind, bald aber auch einäugig, eine Vorstellung, die die durch die Wolken 
dm« hbrech»'nde Sonne erzeugt haben mag, deiui auf den Wolk(Mi fahrt der 
Sturmgott daher. So erscheint (t überall ifi der alten V^olkssaare als derselbe ; 
eine Reihe seiner Namen hat in dieser äussert-n Erscheujung ihre Wurzel; 
er heisst Här^är d. i. Graubart, Sidskfggr und SUfj^^ram der Langbart, 
Gnuii der Bärtige, Hottr der Hut, SiJhottr der Schlapphut, Grimr und Grimnir 
1 r Xrilrirvtr. Natürlich findet sich diese Auflassung auch im Liede: auf 
Slripnit irid t er nach Niflhe] (V'egtkv. 2); nls der blinde (last fragt er in 
seinem kätselstrcite Konig Hreidrek, wer das l'aar wäre, das zum Thing reite, 
mit drei Augen und sehn Füssen nnd einem Schwänze und Aber die Lande 
str«*iche, worauf Heidrek antwortet, dass es Ödin auf Sleipnir sei (Hervarars. 
Bugge 2(^1), dem trefflichsten aller Rosse. Kinst lässt er hei einem Schmiede 
sein Ross beschlagen und schwingt sich, nachdem er sieh als Ödin zu er- 
kennen gegeben hat, mit ihm iiber einen sieben Ellen hohen Zaun und ver- 
schwindet in d^ Luft (FMS. IX. 175 f.) Das ist dasselbe Pferd, um welches 
Starkader im Lübecker Schwerttanzspielc den Gott bittet (HcUigc U'i>iU\ nfi 
!ni fni iUri p?rd ZfdA. XX. 13). Als Windgott ist natürlich WAdan-Üdin weit 
gewandert, er ist der unermüdliche WaiuhTer. der :'t,iti>r imü/essns (Saxo 
I. 128); er heisst daher Gangleri 'der Wanderei", Gungriiitr 'der Wegwaltcr', 
yegtamr 'der Weggewohntc' u. dgl. Zu Frigg sagt er selbst, dass er viel 
umher gefahren sei (Vaff>r. 3), wie er auch dem Vafjjrudnir entgegnet, dass er 
lange unterwegs gew«*sen s<'i. Daher nemit ihn noch Snorri in der H«Mmskr. weit- 
gereist* f^rv'*//^ '/•//// 5 ja schreibt ihm sogar wie in der Kddn detr» Freyr »las 
Schilf SkidblaJiiii zu, dieWoIk«*, die dem Sleipnir entspricht iliriin^kr. S 
Wddan-Odin gleicht hierin dem indbchen Vhta, dem Immerg<-her, Immer- 
wanderer (Schwaitz, Poet. Nat. II. 70 f.). Als Windgott besitzt Wödan>Ödtn 
aucli die l*rot<Misnatur wie kaum ein anderer Gott : alle iglichen .M<MJschen- 
und Tiergestalten nimmt er an. Bald ers< heint (T als Rnerht, der sic h als 
Erntearbeitcr verdingt, bald als Fährmann, der den toten Sitüjytii über den 
Sund sdhafft; in Schtangengcstalt gelangt er zur Guniilvd, als Adler entführt 
er ihrem Vater den DichtermeL — Neben dieser altgermanischcn Gottheit, die 
sich im Windr« ofTenbart und im Grunde mir die Personifikation des Windes 
ist, erscheint aber d( r iiordisrhe (Jdin auch als Herr des Windes und des 
mit diesem im engsten Zusammenhange stehcndeti Wetters. So rufen ihn 
die Isländer utn giinstigcn Falirwind an (F.\fS. II. 16), denn er giebt solchen 
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dfn Männern fHyndl. 3); nach der Heiniskriiigla bcruhij^t er die Wellen und 
lenkt die Winde, wohin er will fS Kin Beispiel dazu tindet sich schon in 
den alten Liedern von Sigurd. Als dieser mit seinem Heer sich uul der See 
befindet, um Vatenache zu nehmen, 'hat sich heftiger Sturm erhoben. Da 
erscheint anf einem Bergvorsprunge (3din, und sobald dieser auf einem der 
S( hiffc Aufnahme rf,vj\,n(i(^.i, ],.gt ^\■^<, Wetter (Regm. 16 ff.). Weil 

er ül>er das \\eit<'r herrscht, heisst er lidni 1 K.VTS. X. i7r\ und der Runen- 
kenner des LjoUuui hat ihm abgelauscht , wie man Wind und V\ eilen be- 
ruhigen kann (Häv. 152). Und wenn der Sturm dahersaust, da zQmt Ödin 
(Fas. I. 501), da wird er zum V'a / ■ 'n'ii Schrecken der Menschen. 

In seiner Rrsrlieiiuuig als V\'indgottheit müssen dann auch die Tiere, 
die ihn begleiten, die Gegenstände, die ihm eigen sind, ihren Ursprung 
haben. Wie dem wilden Jäger oder dem Wode eine Schar Hunde folgt, 
wie in der schwedisdien Odensjagd den K.önig ebenfalls zwei Hunde be- 
gleiten, so finden sich in der Umgebung des altschwedischen Gottes die beiden 
Wölfe Gert d. i. der Gierige und F/d^! der GefVässige i'Grimn. 19). Ein Sinn- 
l)ikl tler bewegten Luft sind auch die Raben Hugin d. i. Gedanke und Munin 
'Gedächtnis', deren Namen schon ganz in die Zeit später dichterischer Rejek- 
tion fallen. Tagtäglich fli^en sie Uber die Erde und bringen Ödin Nachricht 
aus allen G^eoden (Grimn. 20) : ein ganz junger nordischer Zug , als schon 
aus dem beweglichen Luftgott«' ein allgebietender Herrscher nach Weise der 
norwegischen Könige geworden war, dem aber dasselbe Naturbiid zugrunde 
liegt, wie in dem neuisländischen \'ülksliede, wo es heisst: 

Und die Kab«n jagte der Stunuwind. 

Und der Stunnwiod rauschte dahin auf den Wolken. (Z. f vergl. Litt. 1878.) 

In seiner Hand trägt Ödin den Speer Gungnir, einst von Zwergen , den 
ivaldissöhnen, gemacht und von Loki dem Gotte gegeben (Sd£. I. 342). Es 
ttC der Blitz, den der Gott aus dunkler Wolke hervorsdileudert. In der 

Volkssage tritt diese Waffe zurück , da man hier Odin weniger als einen 
Gewittergott kennt. Üt)erhaupt war dieser Speer schon ziemlith zeitig in 
seiner ursprünglichen Bedeutung vergessen : er war zum Symbol des Schlachten- 
gottes geworden, der au der Schlacht selbst Teil nahm und seinen Speer nach 
den Gegnern seines Sdiützlings schleuderte. So lehrte er selbst König Eirik 
den Spe^ über seine Feinde schwingen und ihnen die Worte /.urufen: 
'ödin hole euch alle' (FMS. V. 250). — Der Aufenthaltsort des Wodan-Üdin 
als Windgott sind die Berge oder die als Berge gedachten Wolken , die ja 
mit jenen überall zusammenfliessen (Roscher, Hermes 20 1.). Aus den Bergen 
scheint d«- Wind xu kommen, nach den Bergen scheint er zu gdhen. Er 
nennt sich seihst den 'Alten vom Berge* (R^;m. 18); Skalden nennen ihn 
fjallgaufr txler fjal!gc'ii:^u(ir 'Felsengott'. ül)er ganz Deutschland , England, 
Skandinavien sind Wodansberge weit verbreitet (Myth. I. 126 f.. Kemble, die 
Sachsen L 280). Ödin gleicht hierin dem im Berge geborenen Hermes. 
Kommt doch auch der wilde Jäger ixx deutschen Volkssage meist aus den 
Bergen, zumal aus dem Venusberge. 

Aus dieser alten Vorstellung des Windgottes haben sich all die anderen 
göttlichen Seiten des Wudan-Odin entwirkelt. Diese W'eiterentwirkhmg ist 
zum 'i'eü lokaler Art; sie muss im Hinblick auf das Zeugnis des Tacitus 
schon in der vortadteischen Zeit liegen. Nur seine Auffassung als Totengott 
scheint schon der gemeingermanischen Periode anzugehören : sie ist entstanden 
aus der Verinischung alten Seelenglauliens mit jüngerem Götterglauben : da das 
Heer (l< r Seelen im Winde daherfuhr, wurde der Wiudgott der Herr dieses 
Heeres. 

Uu-maniicbe Pbilologi«. ^ 
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jij 56. Wodan-Odiii als Totcugott. Nach d<*r Vur^tt lhmg uiisen*r Vor- 
fahren lebten die Seelen der Verstorbciieii, die dem Luilhaiichc glichen und 
sich im Winde offenbarten, bald in Bergen, bald in Sümpfon und Teichen. 
Da man aber auch von Wddan amiahtn, dass er im l^^rge weil« , wenn Luft* 
stille war, da man auch s«'ine Kxistcn/. aus dem Heulen «les Stunnes wahr- 
nahm, so brachte man die 'loten aucl» mit ihm in engen Zusammenhang: in 
der stürmischen Luit, namcntlicli während der ZwöUnächt«-, glaubte man ihn 
mit der Schar der Gestorbenen dahcrfahren 2u sehen. Diese Vorstclhing 
von Wudan war namentlich in Norddeutschland zu Hause, wie schon der 
N;inif Ut'Ujäi:^rr Hir d*-n l'^ührer dn wildon Jagd lehrt (NDrdil. S. 275, Westph. 
S. 300 u. oll.;. Aus dem Mythus vom Verweih'n des (ioties im Berge ent- 
wickelte sich die V'orstellung von Valh9ll und seinen Hcwohncrn, die nichts 
anderes als ein nordisches Gegenstück der vielen Sagen vom bcrgenträckten 
Kaiser ist. So vyird in der V'ngl. s. erzählt, dass König Svegdir sich auf- 
gemarht habe. ( )diii in (i.idheim zu besurhrn. Da sei er an ein CJehntl 
gekommen, 'at Steini' genannt, weil es ein gross« r Stein war. Hier stand ein 
Zwerg in der Thürc und Ibrderte den König auf einzutreten, wenn er Üdhi 
besuchen wolle. Svegdir thut es, aber alsbald schltesst sich der Stein und 
der König wird nimmer g« < hen (Heimsk. 12/13). Hier zeigt sich noeli klar 
der natürliche Hintergrund der poetis» h ausgeschmückten Valholl. Di« <c ist 
ursprünglich nirhts anderes als das Totenreich, und im Zusammenhange hier- 
mit steht auch Odins Name als Valfadir oder l'algauir d. i. i'otcnvatcr, Toten- 
gott. Noch heute leben Spuren dieser alten Vorstellung vom Totcngotte 
Ödin im Norden fort: Der Halleberg in Vestergötland in Schwed<>n heisst 
auch Vali liall , in seiner Näh<' hat sieh früher eine Odinsrjuelle Ix'ftinden. 
(Rietz, Sv. dial. 789). Dahfi rntstuiid der (ilaube, dass man bei Ödin gasten 
Wierde, und tU Üi/ins Jara 'zu Odin lahren* ist eine gelauüge Wendung für 
'sterben*. Vor allem gehören ihm die Gehängten, woher er die Namen Ha^O' 
f;od oder Ihwgatyr oder dr^fym hanga führt; so ist er auch vohb" gtUga 
d. i, Herr der (lalgen, wie er arrrh unter diesen besonders gern verweilt 
(Heimskr. 8), was ganz der deutschen Volkssage entspriclit . dass sich einer 
eriiongi habe, wenn starker Wind weht. Seine vollste Kntwicklung erhielt 
dann dieser Valh9llglaübe in der VVinkingerseit, wo das ältere Totenrcidi zu 
einem Kriegerparadiese wurde (PßB XII. 221 ff.). Als Totengott erscheint 
Odin auch als Ferge: so nimmt er Sigmund seinen toten Sohn Siiifj()tli ab 
und fährt ihn hinaus in«; Meer (Frä dauda Sinfj.). Erseheini er aber als 1 otcn- 
gott, so war es nur noch ein Schritt, dass er auch zum (iott des Todes luid 
Herr Uber das Leben der Menschen wurde. Als Schlachtengott erwählt er 
sich seine Opfer, und seine Begleiterinnen, die Valkyren, haben di<' A 1^ I>c 
dieselben zu Hillrn. Of^rn Opfer verlängert er Kr>nig Ann von Schweden 
das Leben und verspriclit ihm, dass er initiHT It-bcn solle, solange er ihm 
den Zehnten gäbe (Heimskr. 2/). Starkadr verdankt ihm sein langes Leben, 
den Haddingus cntreisst er dem Untergange und stärkt ihn mit erfrisdiendem 
Nasse; ja selbst Tote vermag er wieder zum Leben zu bringen (Heimskr. 8*"-). 
Die letztere AufTiissung (Mins als Herr über Leben unil Tod lässt sich mir 
bei den Nordlandern erweiseri, während er bei den ancl( n 11 germanischen 
Stämmen nur als Führer oder Herr der loten nachweisbar ist. 

.S 57. Wödan-Ödin als Gott der Fruchtbarkeit Der Wind gilt als 
Bringer der Fruchtbarkeit. 'Viel Wind viel Obst' sagt eine alte Bauernregel, 
und 'ohne V\'ind \'crschcinti das Korn'. Mit diesrr alten Auffassung h.ängt 
es zusammen, dass der W indgott Fruchtbarkeit bringe. Das Volk im Aargau 
freut sich, wenn das Guetishccr schön singt, denn dann giebts ein frucht- 
bares Jahr (Rochhols I. 91). Ist aber das Getreide gehauen, dann will man 
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sich audi dein Gott«- dunklKir crw» iscn. F;ist Uberall in gcrmanischnn Gauen 
lÄsst riKiii aut dem Feld«' noch ein AhrenbüscheJ stehen; das g*du)rt denn 
H'audigaui oder IVaiuilhumie, wie der liaicr zu sagen pflegt (Mytli. III. 59), 
odear auch dem beiligen Oswald^ der in Sttddeutschland oft an Stelle des Wind- 
gottes trat. Der Norddcutschclässt die letzten Halme 'dem IVoden Tür st in Pferd*; 
ehrnsci lässt drr Schwede für Odens Pfr-rdi- dir Irfzteii Hahne ; in Mccklcidjurc: 
riel maii daher: 'Wode, liode, halc iiinnn rossc vodcr . I )irsc Irtztc Garl)e, 
die dann oft. selbst den Namen erntavdd fuhrl, wird liier und cla auch umtanzt 
und das Gelage, das sich an den letzten Schnitt ansdiliesst, heisst das Wade/Bier 
(Myth. I. 128 f.). In der Mark lässt man ein Büschel stehen und nennt dies Ver* 
godcndeclssfi iiiiss d. i. d<*r Strauss des Anteiles, den Frö \\'od:in hat, wir dann 
auch das Erntrlrst selbst den Namrn P'rrj^odfnde/^nhri (Kuhn, Märk S. 337 8).' 
Oft wird dieses Halmbüschel mit lilumcn geschmückt. Ganz ähnliche Ge- 
bräuche finden wir in Deutschland überall. Im Scbaumburgischen schlägt 
man beim Emtebior mit den Sensen zusammen und ruft dazu IVöiät WSIdl 
Und wo dies nidit geschieht, gedeiht im folgenden Jahre weder Obst noch 
Korn (Müller, Altd. R. 119). Xa( h dem föröisrhen Lokkatdttur besitzt ferner 
Ödin die K.ralt, ein Getreidcteld in einer Nacht wachsen zu lassen (Hammersh. 
10). Daher baten die Nordländer den ödin tm^ Mittwinteropfer um guten 
Jahresertrag und um Gedeihen der Saat (Heimsfr. 9). So zdgt sich diese 
Entwicklungsstufe des VVodanmythus bei vielen Germanenstämmen als eine im 
Volke wohlbekannte, die wohl so alt ist, als der Ackerbau bd den Germanen 
überhaupt 

5 57. Wödan-Ödin als Rriegsgott Sdion bei den ältesten nordischen 
Skalden finden wir das weit verbreitete und in allen G^enden bekannte Bild, 

die Schlacht als das Wetter, den Hagel, den Regen, den Sturm, das Thing 
Ödins zu bezeichnen, wie auch als Schwertregen, Speerwetter, Lanzensturm 
udgL In dieser» dichterischen Bezeichnungen zeigt es sich noch klar, wie 
die Auffassung von Ödin als Schlachtengott aufi engste mit seiner ursprüng- 
lichen Windnatur zusammenhängt: der Sturm in der Luft war den nordischen 
Dichtern ein Bild des Kampfes auf der Erde, und wie der Windgott jenen 
leitete, so nahm er natürlich auch an diesem teil. IVodan id est furar sagt 
Adam von Bremen (Lib. IV. Kap. 26), bella gerit hominiqm ministrat virhäetn 
eofUra mmtcas. Auch hier scheint der ganze Mythus in seinw vollen Ent- 
wicklung klar vor Augen zu li^^. Der im Sturme daherbransende Gott 
muss natürlich in erster Linie selbst Krieger sein. Im Waffenschmucke 
schmückte er daher den Tempel zu Upsala. Sculpunt armattim stntt nostri 
Martern sagt derselbe Adam von Hremen; armipotens nennt ihn Saxo und 
sagt von ihm, dass er *i$m beilorum caßtri. Auch die nordischen Lieder 
wissen ihn mit trefflichen Waffen ausgerüstet (s^i|$ieA^ Grfm. 19), und Snorri 
nennt ihn einen mächtigen Heermann, der in jedem Kampfe den Sieg davon 
trage (Heimskr. 5). Im Znnkgesprädi mit Thor (den H.irbl.) rühmt er sich 
seiner Kriegsthaten, nennt 'Kampfheld' seinen Gesellen, wie er auch dem 
Sigurd gegenüber seiner Kämpfe gedenkt. Als Führer der Scharen im Kriege 
heisst er Heervater oder der Heerfrohe {HerfaSr» Hay'ant H^eUr udgL}. 
Nach späterem Mythus geht überhaupt auf ihn der erste Krieg zurück : als 
die \'anen die durch das Gold unheilstiftcnde Gollveig zu den Ascn ge- 
schickt hatten, da schleuderte Ödin den Speer nach ihr, und hierdurch war 
der Anfang aller Kämplc gemacht (Vsp. 21 f.). Und wie er den Krit^ in 
die Welt gebracht hat, so regt er ihn immer und immer wieder an: er erregt 



[' Vergudeadfl hat niclit'; mit Wm. Inn v.w tlnin. somlciii \vA<^{ Tu godcU Deel' = Vcf- 

gOtung für schwere Emtearbeit. Knopp. Z f. Volkskunde III. 41 ff. j 
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Streit unter Verwandten (Helg. Hu. II. 33) und v<Tbielrt diesen (Fas. I, 
145)1 spornt Harald Hildctynn an zur Schlacht« in der dieser ßillt (Saxo 
I* 363); er nimmt im Kampfe selbst Partei wie die homerischen Götter 
(Herv. B. 283''» 2S4'). So ist er der oberste Leiter aller kriege ;i du n Unter» 

nchmupgen : als der gr^waltigsie aller Kri<"<^er mii^s er iiatürlu ti auch den 
Sieg in seinen Häiiüt ii hal)en, wie er avich die Seinen mit siegbringenden W ati'en 
aussteuert ( Hyndl. 23). So heiiüt er Si^adir oder Sig^auir u. ähnl. Er herrscht 
über den Sieg der Mäimer {Ftb. I, 588), leiht dem Dag seinen Speer (He^. Hu. 
II. 27 f.), bestraft l'.innhild, wrii sie gegen seinen Willen den Sieg verliehen hat 
(Helr. S f.). Von Loki wird dem (iotte u. a. vort^ewort'cn, dass er ungerecht 
den Sieg gesj)endet habe (Loks. 22). Sigtun heisst nn Hinblick auf diese Thätig- 
keit Ödins üurg (SnE. 11. 253). Daher opfern ihni die Fürsten und bitten ihn um 
Sieg : Haralds Vater Hdlfdan opferte ihm, während der Sohn dem Thor opferte 
(FMS. X. 178); Kirikr weiht sich ihm selbst (F.MS. V. 250;; Harald Hiidit^nn 
verspricht ihm alle ( IrfalleTien, weim er den Sieg iilx r Riuiig Hring ilavontrag«* 
(Fas. I. 380). Hierdurch wird Odin aber namnitli< h der Cioit der Krirger. vor 
allem der Fürsten, die von ihm iiire Heikunll abl«'Ueii, wie er sich im Hai bards- 
lied nennt, wie es in der Gautrekssaga von ihm heisst, dass er nichts mit 
Knediten zu thun haben woll«* (Fas. III. 8). Ks liegt nahe, gerade diese im 
N(3rden so ausgeprägte Thatiykcii Hdins clt-ni Die lit' iwiikcn in tI<T l'mgrlning 
Haralds und seiner Narht< »lucr /.ii/.uschreiben. Ihre \ollr Miitlaltung mag sie hier 
wohl auch erreicht haben, allein di(^ Wurzel dazu gehört «'ntschieden dem südgcr- 
manischeti Norden an. Schon Paulus Diaconus kennt W6dan als Siegesgott, indem 
er erzählt, dass die Wandalen W odan um Sieg über die VViniler gebeten hätten, und 
da.ss dei>('ll)c den Sieg d<'mj«'nigen Volke versfirorhen hätte, w^ IcIk s er nach 
Sonnenaulgang am folgenden Morg«'n zuerst sähe iHist. Lang. I. 8). Kbciiso 
setzen die Stammtateln der angelsächsischen Könige, die fast alle ihre Her- 
kunft von Wödan ableiten, eine Verehrung dieses Gottes als Kriegs- und Sieges^ 
gOttes voraus, wie auch in ^Bdelveards Chronik geradezu gesagt wird, dass 
man Wodan ^victoriac catma sirw 'rirtiitis geopfert habe 1 Krmhie, Die Sachsen I, 
276). Diese Wodansverehniiig iinissen Sachsen und Langobarden mit aus 
ihrer niederdeutschen Heimat gebracht haben, da bei beiden die Mythen hier 
einsetzen. Dadurch steht für die Zeit der Völkerwanderung eine Wodans» 
Verehrung fest, die ganz der Ver« limiig des Odin an den nordischen Königs- 
höfen rntsprit lit. Allrin ili< ^e W-rehrung lässt sich h\> zur Tacitcischen Zeit 
hinauf \rr(olgen: wenn nach der Römer Bericht in Nord Westdeutschland dem 
Metcurius als dem höchsten Gottc Menschenopler gebracht wurden sind 
(Germ. 9), so setzt dies eine Verehrung dieses als Kriegsgottes voraus. Seit 
wann aber dieser Gott in jenem Teile Germaniens diese Kolh; gespielt hat, 
lässt sieh iii( ht entschridi n . doch mögen die IrtztfMi Jalirhunderte vor oder 
die erstt n nach dem Beginn unserer Zeitrechnung dem rechten Zeitpunkt 
nicht fern liegen. 

59. Valhyll. Valh^U ist von Haus aus nichts anderes als das Totenreich; 
es deckt sich mit dem Reiche der Hei oder dem Nobishaus altdeutscher Quellen. 

Dieses Totenreich trat in ejig.ste iit>ziehung zu dem zum Totengotte g<'Wordenen 
Windgotte, dieser wurde Herr von Valhyll. .Ais dann in der Wikinger Zeit der 
Krieger sein Leben nach dem Tode in ähnlicher Weise wie auf Erden fort- 
setzen wollte, da wurde Valhpll zu einem herrlichen K.riegerparadi(^se, in dem 
gekämpft und gez(^cht wurde, in dem Kamptjungfrauen den Becher und das Horn 
reicht<"n, in dem Odin das R<>giment liihrte, zu dem allein d<T in der Schlacht 
gefallene Kämpe gelangen koinit«*. ( )l) wir anssf rhal!) des skandinavischen Nor- 
dens ähnliche Vorstcliungeii von einem Wödansreiche nach dem Tode gehabt 
haben, lässt sich nicht erweisen, doch machen es die vielen Sagen v<m den 
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bfrgontrürktrn Kni^^rrn, die im Grundo anf dcnsclhcn Vnrstelhin^^skicis ziirück- 
gfhfii, wahrsclu'iniich. Auch im Nord«'n ist dies«' Vorstellung nur (inseitig 
ausgebildet; wir tindi'ii sie nur bei den Skalden, uicht aber im eigentlichen 
Volksglauben. Hier scheint Valh^ll nichts anderes als das Tot^nreich ge- 
blieben W sein, in das alle gelangen, ganz ähnlich der Behausung der Hei. 
N'rhet» diesem trePfrMi wir die herrlirh .insgestattete Valholl. wie sie uns die (IritTi 
nisrnal vfn allem cntwerlen. Als herrliche Hurg schildert sie der Dichter, in der 
Odin mit (i<*n im Kampf gefallenen Recken lebt, die am Tage kämpfen, des 
Abends aber «echen. Daher hat sie irrige Auflassung zum Vfngolf d. i. 
Weinhalle (PUB. XIV. fl.) gemacht. Sie liegt in Gladhihnr, 'der Welt 

der Freude' i'('riin. S j. Ihr I )ar]i ist mitCInld hcilcrkt. duhrr heisst sie die 
( ioldglän/.ende. Kin Wolf iiangl am westlichen '1 höre, (hin iber schwebt ein 
Adler, d;is Wappenschild des Herrn, der ja selbst den Namen Orn d. i. der 
Adler* führt. Das Innere ist nach echter K riegerweise ausgeschmückt: Speere 
und Schilde hängen an den Wänden, Biiinnen bede<ken die Bänke (Grim. 
9- lo). Sie besteht aus vielen Haüt n. und durch mehrere himdert Thüren 
Cehcn die Kinherjer aus und ein. Nach aussen ist sie durch das TliDr l\ü- 
i^rifhi und den Fhiss lolghinmr abgeschlossen. Auf dem Daclie der Burg 
weidet die Ziege Heidrün, aus deren Eutern den Einherjcrn der Met zuströmt 
Sie frisst vom Baum Lienhfr, der sich \'or der hohen Halle erhebt. Misver- 
sßindm's liat ihr den Wolkenhirsch Eikpyrnir zugesellt, dessen Clewcihe der 
K<'gen entstrümt (^\üm. 2^ ff.). Hier thmiit r^diit wie ein Könif^, zu Ffi'^^en 
seine beiden NVölle (/V/v und Frtki^ auf den Schultern seine Raben Huginn 
und Muninn, die ihm alltäglich schon vor Frtthstück Kunde von dem bringen, 
was sich auf der Welt zugetragen hat. Wir sehen hierin schon die volle 
Vermischung des Toten- und Himmelsgottes. Natürlich ist er in erster Linie 
von den andern (iöttern und Göttinnen umgeben. Daneben aber weilen bei 
ihm die Einfurjir d. i. ausgezeichnete Kämpfer, denn mit der Ausbildung 
der Valhgll als Kriegerparadies war zugleich die Ansicht entstanden, dass nur 
Schlachtentod den Eintritt in Valh9l] erwerben könne. Unzählig sind die 
Scharen der Einherjer, die tagtäglich aus den 540 Thoren .ms/ichen, um 
sich am Kampfe zu erfreuen. Zurürki;f kehrt harrt ihrr r trefMi» hr- Kost und 
guter Trank: Andlii hnmi\ der Koch, lührt der Dichter der (jnmnismäl aus, 
bat im Kessel Elährimnir den allabendlich sich verjüngenden Eber Sahrimmr 
gebraten, dessen Fleisch die Kämpfer geniessen wie Ödins Wölfe, während 
ödin nur vom Weine lebt.- Valkyi<-n kred<'nzen d<'n Helden das Horn wie 
beim königlichen Julieste. Sie sendet auch Odin aus, die Helden, namentlich 
Konige, in seine (jenossenschaft zu entbieten (Häkonarm. ij, während *ütc 
Sagenhelden wie Sigmiuid. und Sinljytli (FJriksm.) oder Hermödr sie in Em- 
pfang nehmen. Ihr Weg geht durch die Valgrindt das Totenthor, das in 
.Aiileimung an die Ifcl- oder Ni\i^riniL das Heithor, entstand; es schliesst sich, 
sobald der Tote im Hereich der Bing ist. 

Es ist früher daraul hingewiesen w<trden, wie die Valkyren, v(»n Haus aus 
selbständige mythische Wesen, durch die Krhebung Wodan-Odins zum Toten- 
lind Schlachtengott mit diesem in engsten Ztisammhang gekommen sind. Sie 
erscheinen als drös, mcyjart mtinur (h/inx oder /ftrjans. Als solche führen 
sie i\r< (luttes Befehl<' a'i'-. An ^fincr StrKe stehen sie seinen Srhutzlingeji 
bei und verhelfen ihiieji ziun Siege. So entsandte Odin einst die Sigrdrifa, 
dass sie dem alt<a> Hjalmgimnar den Sieg bringe. Allein diese stand seinem 
(jngner, dem jungen Agnar bei imd föllte jenen. Zur Strafe stach sie Ödin 
mit dem Schlafdorn und verstiess sie aus dem geweihten Verbände der Val- 
kyren, indem er bestimmte, dass sie sich verheiraten solle fSigrdr. 2). Sind 
so die Valkyren als Schiachtenjungfraucn in engstes Verhältnis zw Ödin ge* 
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treten, so werden sie auch dessen stete Hcgleiterinncn. Als Ödin zum Leicheii- 
brandc seines Sohnes Baldr ritt, wurde or von seioen Raben und den Valkyren 
begleitet, wie Ulfr Uggason in Öläfs nctier Halle sab (SnE. I. 338). Vor allem 
aber sollen Sie die gefalh-nen Helden nach Valhpll führen. »G^ndul und 

Skogul sandte C^autatyr (d. i. Odin) die Rönipn zu kirnen , wer von Yngvis 
(iesthlecht zu Odin kommen und in V'alholl sein solle« beginnt das Loblied 
Eyvinds auf den gefallenen Hdkon aus dem 10. Jabrh. (Carm. noir. 16). 
In dieser TMtigkeit finden wir sie bei den späteren Skalden ziemlich oft. 
Und liaben sie die gefallenen Helden nach Valhyll gebracht, dann reichen sie 
ihnen hier am Alirnd bei frohem Z< rh«rbgr du- Nfethom. 

So war das nordische Kriegerparadies durch Dichterphant.asic prächtig aus- 
geschmückt und wohl geeignet, die Lust zum Kampfe, aus der es selbst 
hervorgegangen war, zu mehren und su wecken. Und deshalb finden wir 
diese Dichtung namentlidi am Königsbofe, bei den Jarlcn und unter den 
Kriegern. Hier war es ja auch vor allem , wo man Odin als Kriegs- und 
Siegesgott verehrte, wo ihm zum Preise die Skalden sangen, wo man sich nach 
seinen Behausungen sehnte. 'Ödin hat die larlc (d. i. die Fürsten), Thor die 
Bauern' lässt der Dichter der Härbardslj6d Odin selbst als verkappten Fergen 
ausrufen , und Saxo hebt hervor, dass die nordischen Könige ihn vor allem 
verehrt hättiii (]. 42 1. Als Schfitzling der I'iirsten erscheint pr dann anch 
in den nordischen Sagas ziemlich oft. Au den R«jiii^shi itVn wcnlen ihm ( )j)fer 
gebracht und Feste gefeiert; hier gilt ihm der er>te Trunk aus dem Hörne 
als dem, der Sieg und Macht gewährt Durch seine Raben verkündet dann 
der (lott, dass er das Opfer gnädig aiiri];»'nommen hab<^ fHeimskr. 145). 

Mag niM) die Ortiiisverehrung nach dieser Si iie hin an den nordischen Königs- 
höfen aiirh ihre höchste KMtfaltun<; erlangt haben, so ist es doch nicht wahr- 
scheinlich, dass sie hier ihre Wurzel hat. Wenn nach ags. Sage Hengi>l und 
Horsa unter seiner Leitung nach der neuen Heimat gefUhrt werden, wenn angel- 
sächsische wie nordische Fürsten ihre Abkunft von ihm ableiten, wenn er als 
Srhirmhrrr der fränkischen ^N'elsungen erscheint, so spricht alles dafür, dass 
auch die Wirrzrln dieses Vorsiellungkreises aus Norddentsrhlarid nach dem 
skandinavischen Norden gekommen sind. Und wenn er ui der danischen Sagen- 
geschichte gerade so ausgebildet ist wie im norweg-isländischcn Lied, so ist 
hierdurch wieder der Weg gezeigt, den der Odinskult gegatJgen U\. 

< (^o. Ödin als Gott der \Veish<'it und I ) i ( Ii t k im st. In den nor- 
dischen (Quellen erscheint Odin f« tikt als Vertreter alles höheren geistigen 
Lebens. Eine Fülle Wissen stand ihm zu Ciebot«; , das er zum Nutzen der 
Asen verwandte oder seinen Verehrern spendete oder viclkundigen Riesen 
und Fürsten gegenüber an den Tag legte, wie dem Riesen Vaf|>rüdnir (Vaf[>r.) 
oder dem Kr)nig Heidrek (Herv. S. 235 AT.) oder dem jungen Königssohne Agnar, 
den er alle möglichen mytholopschen Dinge lehrt ^Orim.). Namentlieh zeigt 
er sich als Herr der übcrnatüriichen Kräfte; er lehrte Zauber und Bann- 
kraft und war Finder der Runen, die dieses bergen. Zum Zauber aber ge- 
brauchte der (icrmahe den epischen Vers, und so finden wir denn Ödin als 
Herrn der Dichtkunst, und die Dichter verehrten ihn als den Hüter des Dichter- 
metes und als ihren Schutzpatron, von dem sie die Kraft der Dichtung er- 
hielten. 

Mehrere nordische Mythen berichten uns, wie der Gott in den Besitz der 
Fülle solcher Weisheit gelangt ist Elbisdien Wesen verdankt er nach einem 

di(^sellH', dem Zwerge f^'ocfrtrir (Hlw 160), dem bejahrt«Mi Mamilein im Hügel 
der Krde {Harb. 44), nach anderem aber dem vielkundigen NT i mir, dem alten 
Elben germanischen Volksgcistcs, der im Steinhügel wohnt wie im Woikcnbergc 
oder Meere, der die Kunst des Schmiedes lehrt und selbst vortreffliche 
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Schwerter schmiedet, der am Weltenbaiime den VVeltengeist bewacht, und von 
diesem dem zum Himmclsgott gewordenen Ödin spendet. 

Wie Ödin der Welt das Leben giebt, so gewährt Mimir durch ihn Geist 

und V'rrstaTid. Heide sind einen unzertrennliclien Hund eingegangen. Schon 
die iiltcsti n Skalden nennen Odin Miinirs Fr* und. Der Uniuell aller Weisheit 
und alle.T Wissens sind aber dem alten (jermaner) die Gewässer, namentlich 
die himmlischen. Ihrer aller ist Mimir Herr, ui»d so erklärt sich der schöne 
Mythus, dass Ödin tagtäglich va diesem Wesen geht, um neue Weisheit von 
ihm zu erlangen, wie er aber dafür sein Auge, d* i. die Sonne, zum Pfände 
cinsj'tzl: die im Meer oder hinter den Wolken verschwindend'* Sonn<' mag 
den Mythus haben entstehen lassen, vgl. ^ 44 (Uhiand S<:hr. VI. 197 (T. 
DAR. V. 99 tl.j. Ganz ahnlich ist der Mythus, wie einst die Ascn zu den Vancn 
den Hoenir als Geisel geschickt, diesem aber den Mimir beigesellt hatten, 
damit er ihm in allem mit Rat und That zur Seite stehe fHeimskr. 5 f.); 
hier wie d(iTt haben wir d.is << hone Hild, dass alles höhere T,ehen erst dann 
<*ntslelit. wenn sich mit der Sonne als dem Auge des Himmclsgottes das 
Weisheit und Zukiutil bergende Nass verbindet. 

In den gleichen Vorstellungskreis gehört auch der Mythus von Ödin und 
Saga, der jungen Personifikation historischer Kuruie. In SekkDaM^k d. i. 
'Sinkelia( ir, wo kühle Wogen rauschen, trinken beide Götter tagtäglich froh 
ans i^oklcneii Schulen ^Grim. 7). Hier erhielt der (iott Kunde von ver- 
gangener Zeit, die er im Rätselstreit zwischen ihm und dem Riesen Vaf- 
[>rüdnir oder dem König Heidrek an den Tag legt. — 

Kinst kommt der Skalde Egil zu cancm Bonden, dessen Tochter schwer 
darniederlie^t. Kr erHdirl, dass man Runenzauhrr anp;ewpndet habe, dass das 
Mädchen ;d)er ktaiikt r gt worden sei. Sofort untersucht er da.s Lager und fuidet, 
dass die in einen Fischkiemen eingegrabenen Runen falsch seien ; er schabt 
sie ab, grabt neue ein und nadi kurzer Zeit ist das Mädchen wieder her- 
gestellt. Dieser Rimenzauber zur Beseitigung von Krankheit war im heidnischen 
Norden allgemein ; auch ihn S( luieh man wie alle Runenweisheit dem Ödin 
7.\\. In den Hävamdl lässt der Dichter den Gott selbst erzählen, wie er in 
den Besitz dieser gelangt ist: 

Ich wei<;s. dass hing An windigem Baume. 
Neun Rnnzc Nächte, , 
Mit (let)i Speere verwundet, dem Odin geweiht, 
Ich selbst mir selbst. 

Nicht reichte man mir Speise noch Trank, 
Fulisclienil spähte ich iiicilcr. 
Ich nahm herauf die Kuaen, hiut schreiend, 
Dann fiel ich herab vom Baume. 

Da I)egann ich zu j^eihen und weise zu sein, 

l ud zn wacliseii und mich wohl /.u iK-finrien; 
Wort mir vom Worte d.is Wort suchte 
Werk mir vom Werke das Werk. 

So kam ( Vliu in früher Jugend zu den Runen. Durch diese alier wurde 
er zum Hetrn aller geln'imcn KrSlte, vor allem ziun Arzte, der durch die Be- 
schwöruiigstorniel die Krankheit beseitigt. So erscheint er im Merseburger 
Spntche, wo er das gelähmte Ross heilt. Nach Saxo erscheint er dem kranken 

Sivard imd verspricht ihn zu heilen, v t nn er ihm alle, die er fUllen werde, 
weihe (I. 44''*!, Daher verdanken die Mensclicii f^din die lleilkunst i'Fas. 
III. 237). Run heisst '(ieheimnis. gehe^me«^ Zeichen', und dieser geheimen 
ZeicJien bciüente man sich, um Unaiigeiiclnncs zu bannen, Erwünschtes herbei- 
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auntfen oder um durch sie die Zukunft zu erfahrorK Hier bedurfte es des 
Verständnisses drr Zeichen, dort der Kenntnis, die glück* oder ungKickwirken- 
dcn anzuwenden und sti ordnen, damit durch sie Geister oder eine (iuttheit 
wirkte. Dieser Runenxauher mnss bei d<Mi ('.«•rmanen uralt sein, denn die 
iiUesten Srbrinstcllrr , di«* über irrrmanisrhe Dinge schreiben, erwähn<'n ihn. 
Die Zeichen selbst können mit denen nicht übereinstimmen, die wir heute 
unter dem Namen Runen kennen und in denen wir eine grosse Reihe von 
Inschriften besitzen. Diese Schriftrunen sind erst in den ersten Jahrhunderten 
unserer Z^trechnung d<'m sp.ltlateinischen .\l|)hab<-te riachgebildrt . während 
der T.osrtinen schon Casar (Hell. ('lall. 1. r. i^o) l<>\vrihiun»g tliut. Doch 
scheinen diese mit der Zeit von jenen abgelost worden oder wenigstens mit 
ihnen verschmolzen zu sein. Jenes lehren auch die mit gebildeten Feminina 
und andere Runcnnamen die wir in dem RuncnAithark nicht Itcsitzcn. Unsere 
hauptsächlichsten Quellen der Kenntrns des Runengebrauchs sind ein 'r<'il der 
Hnvam.i1 fV. 144 IT.l. wo oii> }*ulr auskramt, was er alles infolt;«- seiner Kunrn- 
weisheit vermag, und die Sigrdrilumäl, wo die von Sigurd erweckte Valkyre 
Sigdrifa ihren Liebling die rechte Benutzung dieser geheimen Zeichen lehrt. 
(Vgl. Uhland Sehr. VI. 325 ff. v. Lüiencron und Müllenhoff, Zur Runen- 
lehre. Halle 1852). So sehen wir Öd in nicht nur als Finder der Runen, 
sondern auch als Lehrer derselben. Natnriirh hat er sie auch selbst ge- 
braucht wie* die Menschen. F> spra<:h über Miniirs Haupt den Zauber, dass 
es nicht in Fäulnis übergehe (Heimskr. 6), er sang den Totenzauber, um die 
Vpiva aus dem Grabe hervorzubringen (Vcgt. 4), er singt den Liebeszatiber, 
um Frauen ihren Männern absprnstig zu machen (Harb. 20 ), er schlagt die 
Kiiiilri m\\ der mit Runo'n vpr>t'henen Zauberrute, als sie ihm nicht nach \\'il!on 
sein will, sotlass sie wahnsinnig wird (Saxo l. 126). Daher fuhrt Odin den 
Namen ^ttldrsßuür 'Vater des Zaubers'; er wird 'vielkundig* genannt (FMS. 
n. 138. Heimskr. 6*')« Daneben ersdieint er auch forspdr einer der 
die Zukunft voraussieht' (Heimskr. 6). Saxo nennt ihn Ugf^rrui rui/t's (I. 2;\^ i, 
und nach drmselben Schriftsteller br^sa^«; sein (Uinstling Harald llyMtt.iful 
Othins Prophet<Mif^abe (L 3^)1). Noch heute heisst er nach der schwediischen 
Volkssage der ' Utnäskunin^e runoluirlen och a/guden rikc Odni (Lundgr. 29). 
Ganz ähnlich wie die Nordländer haben auch die Angelsachsen ihren Wddan 
nach dieser Seite hin gekannt: er galt ihnen als Finder der Budistaben und 
als (lott aller List, oder wie der christli<:he Schriftsteller sich ausdrii<:kt, aller 
Diebereien und r.drugereien (Kemble T. :7s). Hier wi<' dort galt Wodan- 
Odin als Gott höherer Kultur, diese aber verdankten die (lermancn in erster 
Linie den Röm«m, imd wo zuerst das Runenalphabet den Germanen bekannt 
wurde, mag ihnen auch Wddan zum Träger dieser damals noch geheiligten 
Zeichen geworden sein. 

Die Runen enthalten zu<,'I(M( h die Stabe, die den allitteticn-nilcii \'cts hitni''i>. 
Jede Heschwörungs- und ZauberJormel war Dichtung, hierin lag die Form, in 
dem geweihten Zeichen der Inhalt. Daher hängen Runenweisheit und Dicht- 
kunst aufs engste zusammen; wer jene beherrscht, beherrscht auch diese, wer 
jen»N spendet, spendet au( h difse, wer jene (and ist auch der Ur(|uell dieser. 
Und so hnden wir Odin als Vater der Dichtkunst, diese als seine (labe, d.'n 
Dichter als Spender seines Trankes. Der Verfasser des Hcimskringla (S. 8) 
geht sogar soweit, dass er von ihm sagt, er habe alles in htndingar d. i. in 
Reimen gesprochen. Mag er von Haus auch nur der Gott der poetischen 
Zaul)erforine], der IJöJ oder der ßul<r gewesen sein, so wurd«' er doch auch 
mit der Zeit der Herr der kvida, des er/ahlriiden Liede«;, wif* er al^ Norna- 
gest uiul in anderen Gestalten seine Weisheit au^ alten Zeiten und von iiuIk ich 
Gesdilechtem an den Tag legt. — Ein eigentümlicher, zweifelsohne jung( r 
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und rein nordischer Mythus lässt Ödin zum Herrn df^s Dichtermrtes wrrdrn, 
der in seiner jiu»gsi« fi (Jestalt nichts besonders Anziehendes hat. Vojj Haus 
ist der DichtPTmrt im Hesitzc der Riesen. In der Weisheit des Vaf|)rlidnir 
zei^t sieh « iin- W irkung. In Siittungs Siilcn befindet er sich. Hierher kutnrnt 
einst Cdiii als Jiftlvcikr 'l'belthftter', als des Riesen Tochter (lUnnloJ tl'H Trank 
bewaclit. Durch Wort«* weiss er ihr«* Zmungiuig zu gewinnen, erhält von ihr 
auf güldncm Sessel von dem herrlichen Tranke und bringt dann diesen, den 
Ödrctrir *den zur Dichtung treibenden*, nadi den Wohnungen der Götter, zu 
denen die Riesen am andern Tag kommen luid fragen, ob zu ihnen ein Holverk 
gekommen sei (liäv. 103 ftV). Spatere Dichtung hat diesen Mythus teilweise 
iur)gcstalt<'t und erwfMtert. Darnach wird die Kntstehung des Metes in die 
Zeit des Fricdenssrhlusses zwischen Ascn und Vancii gesetzt. Beide Teile 
Spuckten tn ein GcfHss; aus dem S|)eirhel aber schuf man das weiseste aller 
Geschöpfe, den KtHhir, den die Asen von den Vanen als (leisel erhielten. 
Dieser wird \(>ii den Zwerg(Mi Fjaltir und GaUir getötet, sein Blut mit Honii; 
gemisc ht und dieser Met in den Kessel ndnrrir und di»* Krüg<' Son und i-ioän 
gebracht. Ilir'rnach verdankt also der Dichtermet den Zwergen seine Ent- 
stehung, elbbdien Wesen, die von Hans aus die höheren geistigen Cittter be- 
sitzen. Von diesen Zwergen kommt der Met als Sühne in die Hände Siittungs, 
dessen Vater (lilling von jenen auf dem Meere ertränkt worden ist. Suttung 
Mheri^iebt ihn tler Hut seiner Tochter (>unnlr>d, die ihn in festem l^erci^r be- 
wacht. — Kinst kommt Odin unt« r dem Namen Bylverk zum Kiesen Haugi, 
dessen Knechte sich gegenseitig erschlagen haben. Er bietet ihm sdnen 
Dienst an, der der Arbeit von neun Männern gleich kommen solle; als Lohn 
verlajjgt er einen Trunk vom Suttungsmete. Haugi geht darauf ein. Nach 
vollbrachter Arbeit wird der Herj^^. in d«Mn (iuntdod den Met hütet, durrh- 
bohrt, Odin schlüpft in S<:hlangengcstalt durch das Loch und wird von Gunnivd 
gastlich aufgenommen. Drei Nächte schläft er in ihren Armen; in jeder Nacht 
schlurft er eins der Gefässe aus. Dann fliegt er in Adlergestalt nach Äsgard 
zurück, aller Suttung, ebenfalls in Adlcrgcstalt, ist didlt hinter ihm. Als ihn 
die .\sen kommen sehen, setzen sie ein Gefass untpr, in das Ödin drii Met 
speit: das ist der Trank, den er den guten Dichtern sjiendet. Ktwas al)er 
fährt ihm hinten heraus, und das erhalten die schlechten Dichter (SuE. II. 295 f.). 

Es darf wohl als sicher angenommen werden, dass diese Mythen, soMrie die 
ganze Entwicklung ödins als Gott der Dichtkunst in der Gestalt, wie ihn die 
Skalden srhiUlern, ausschliessli« h dein Norden angehört. Ks ist die natürli< he 
Weiterbildung der Mythen vom (iottt^ der Ruiu'nweisheit. (Min war das ideal 
der nordischen Dichter geworden, und diese bildeten und schmückten ihr Ideal 
aus, die einen mehr als ein höheres Wesen, das Abenteuer erlebt und Liebes- 
händel anknüpft, wie der Dichter, der ihn besingt, bei den andern aber wurde 
er zum gebietenden Herren, zum (iötterrürsten, der erhaben filier den Menschen 
steht und die Gabe der Dirhtkunst nach (iutdünken spendet, wem er will. 
Weder das eine noch tlas andere lässt sich bei einem andern germanischen 
Volke nachweisen* Dagegen kannten ihn die norddeutschen Stämme bereits als 
kunenmeister und Gott des Zaub<'rs, und in dieser Gestalt mag er nach dem 
Norden gekommen sein. [Auch im Mythus v(ni Ödin am O il;4en hat vor kurzem 
Hugg«* C'hristi Kreuzestod hnden wollen. Studien .S. 317 —420). Mich hat 
seine Beweisiiduuug ebensowenig überzeugt, wie seine Darlegiuig des Baldr- 
mytbus. Vgl. dazu Kaufftnann, PBB XV. 195 — 207 1. 

< 61. Wddan-Öd in als Himmels- und .Sonn«M)gott. Zur Zeit, wo 
der Germane iin Kriet^e da< Ideal <eine^ T.e!)ens erl)lirkte. warder alte Minunels- 
gott besonders zum Kiieijseotle geworden. In dieser (n^stalt verehtten ihn 
besonders die suebischen Süunnie zur Zeil der Völkerwanderung. In Nord- 
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Westdeutschland dagegen hatte mit der Erhebung des alten Windgottes dieser 
das Gebiet des alten Himmcisgottes ttbemommen. Schon in den ersten Jahr- 
hundorten tinseier Zeitrccbming innss er dies Machtgrbiet ringrnommcn Ivüjen. 
Die alte Sago vom Ursprünge des Namens der Laiii^nbardm (Paulus Diaromis 
Üb. I. c. 9) stellt dies über allen Zweifel, denn hier erscheint H'inian oder 
Gwodan als Gemahl der Frea, die als die Geliebte schlechthin von Haus aus 
wohl des Hiromelsgottes Frau war. Hier wird ferner von ihm erzählt, dass er 
alle Morgen im ( )strii durch ein Fenster die Erde übt rschaue, ein Bild des im 
Osten aufstHgciidfii Tageshimmels. Das Fenster, durch das er blickt, gleicht 
der nordischen Hltdskjälf (Skirn. r. (irim. S. 76), von wo aus Ödin — auch 
eijimal Freyr (Skirn. i) — die ganze Welt uberschaut. In der laugobardischen 
Sage erwadit er noch alltäglich mit dem Tagesgrauen, das er selbst bringt, 
in dem nordischen Mythus ist es ein fester Sitz» von wo aus er sein ge- 
waltiges Reich überblickt und beberrsclit. Als Himmel«gott ist die Sonne sein 
Auge oder sein Goldhelm, den er aufsetzt, wenn er zum grossen Kampfe gegen 
die feindlichen Mächte reitet, die die Welt vernichten werden. Dieselbe ist 
auch der Ring Draupmr *der Tropfer', das Werk kunstreicher Zwerge wie die 
anderen Symbole der Götter, von dem in jeder neunten Nacht gleidl> 
schwoe Ringe henmtertropfen 'Skirn. 21. Wislicenus, Symbolik von Sonne tmd 
Tag 40). Wir finden ihn bald im M* sitze Odins, bald in dem Freys, bald in 
Baldrs, und hierin zeigt sich wiederum , wo alle drei Gottheiten zusammen- 
treffen. In Niederdeutschland führt femer der Himmelswagen den Namen 
WooMMghmt 9J3f dem nach christlicher Umwandlung und zugleich mit An- 
spielung auf den alten Seelenglauben die Toten in das Geisterreich geführt 
werden. 

.\ls Himmels- und Sonnengott stieg alsdann Odin im Norden zum allge- 
waltigen, mächtigen Gott empor, zu dem die anderen Götter mehr oder weniger 
in enges Verhältnis treten. Einzelne Züge mögen dabei durch den Verkehr 
mit Christen Aufnahme gefunden haben. Er wtirde bei den Skalden zum 
Alfadir' (Allvater), zum Aldafadir, zum Vater der Menschen oder Zeiten, zwm 
Vcratyr, zum Gottc der Männer, Die Asen wurden sein Geschlecht. Was das 
mensdiliche Herz verlangt, darum wird er gebeten; dem einen giebt er Si^, 
dem anderen guten Fahrwind oder Reichtum, dem dritten Verstand oder Rede- 
gabe THyndl. 3). So weiss er auch allen Reichtum verborgen (Heimskr. 8). 
Aus dieser Gestalt heraus hat Snorri in seiner Edda seine ganze Herrschaft 
in ein System gebracht. In dieser Machtfülle greilt er auch in die Geschicke 
der Menschen ein. Offenbar ist hier alter, nationaler Ödinsglaube in seiner 
spätesten Entwicklung mit jungem Christenglauben zusammengeflossen, und es 
hält oft schwer, beide Riem« nte von einander zu trennen. 

Auf dieser höchsten Stufe der Entwicklung wurde Ödin auch zum Schöpfer 
der Weit und der Menschheit. Von dieser Thätigkeit erhält er den Namen 
Gnuir d. i. dar Sdiöpfer. Jene schuf er als Bors Sohn mit seinen Brüdern 
Vili und V^ aus dem Urriesen Ymir, Die SpalUing des Schöpfers in die 
drei Brüder ist offenbar jung, vielleicht skaldisches Machweric. Gleichwohl ist 
sie bereits T>j6d6lf im 9. Jahrh. bekannt gewesen, da dii^ser im Ynglingatal Ödin 
Vllja brödir nennt (Heimskr. 14). Vielleicht älter ist der Mythus von der 
Erschaffung der Menschen, die er mit Hcenir und Lodur aus Bäumen er- 
schuf. Es ist im Mythus von der Weltschö^^ung auf diesen zurückzukommen. 
War nun auf diese Weise Ödin zum mächtigen Himmelsgott geworden , so 
musste er ?ich natürlich auch auf doj){)e]te \\ eise zeigen. Die Natur ist nicht 
immer die gleiche , aber der Gott war in jener spaten Zeit des Heidentums 
immer da. Der Himmelsgott herrschte, allein er zeigte sich in der Nacht 
anders als am Tage, im Winter anders als im Sommer. Und so mag denn 
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neben dem nordischen Odin eine zweite Gestalt entstanden sein, der Mitüthinus 
des Saxo« Ullr und Loki der nordischen Quellen. Aber dieser Götter Ursprung 
war bald vci|ressen; namentlidi wurde Loki ein Liebling der Dichtung, die Imld 

mit ihm frei schaltete und waltete. Sie reisst ihn ob seiner winterlichen Seite 
aus dem Asrns^esrhlerhte los und macht ihn zum Riesen, sie verbindet ihn 
mit Thor und lässt ihn dessen Gefährte sein, sie schreibt ihm alles Schlechte 
zu und macht ihn so za eüier Gottheit, die alles Böse über Götto* und Menschen 
bringt. 

Dil- rcidi!i;iUi<;ste uiul trefHichste Monographie Qher Oftin verdanken wir Ulilaiid 
iiu 6. Üaudc seiner Scliriftea — 420). — Wenig Weil lial Menzel, Oilin. (Sluttg. • 
1855). — Einen liQlischen Oberblick giebt Wis^n, Oden och Loke (Stockh. 1873). 

KAPITEL XI. 

LOKI. ^ ULLR. — HCENIR. 

^ 62. Lokis Name und Verwandtschaft. Sowohl nach Namen als 
auch nach seiner Ersdieinung ausschÜessHch Bürgerrecht in der nordischen 
Mythologie hat der Loki, eines der schwierigsten mythologischen Probleme, 

drr einem rntschlüpft, wenn mati ihn srh^n fest zu haben meint, wie er ?rlbst 
einst den Göttern entschlüpftr, als sie d( m in einen Lachs verwandelten nach 
ßaldrs l'ode nach Leben und l'reihcit trachteten. Wie bei allen Göttern 
hat man auch bei ihm einen ph) sisdien Hintergrund gesucht und hat ihn xa& 
engste mit dem ähnlich klingenden Lo^i d. i. unserem Lohe, Feuer zusammen- 
gebracht. Weil ihm wiederholt eine dem Feuer Shiiliche vernichtende Gewalt 
innewohnt, und weil Logi in junger l'berliefertuig als Dänum des Feuers 
erscheint. Dazu glaubt man auch die Doppelnatur des Loki aus der Doppel- 
natur des Feuers am besten erklären zu können. — Gehen wir von der 
unbestrittenen '1 Tatsache seiner nordischen Heimat aus, so lehrt uns dieSpradie, 
dass Loki nichts anders als der 'Schliesser* Ijedeuten kann; das Wort gehört zum 
Verb. Mi'a oder //üka —~ schliessen, beendigen' ebenso wie /f^k 'der Schluss*. 
Aus der Zeit der Besiedlung Islands finden wir diesen Marnen als männlichen 
Beinamen (Pffrd^pra hki Is. S. L 132). 

Diese einzig mögliche Etymologie des Wortes lehrt, dass Loki einer ganz 
jungen Periode der Mythenbildung angehört, als bereits die Abstraktion als 
mythenbiJdendes Element auftrat; seinem Wesen nach mag er älter sein, den 
Namen gab ihm erst die späte Zeit des nordischen Heidentums. Der Bedeutung 
des Wortes nach ist er der Gott, der alles endet, wie ihn schon Uhland deutet 
(Hior S. 19), und Yaesnxk seine Doppclnatur: er ist der Endiger des 

Angenehmen wie Unangenehmen und dadurch der Freund und Feind der 
Götter, und erscheint in Begleitung letzterer als das vernichtende Element. So 
ist er im Anfang der Zeiten mit Udin Blutsbrüderschalt eingegangen, so ist 
er Thors Begleiter auf seinen Fahrte. Er fahrt das Ende der angenelmien 
Jahreszeit herbei, indem et mit den winterlichen Dämonen zum Vernichtungs» 
kämpfe gegen die Götter heranzieht; er verhilft aber auch Thor wieder zu 
seinem Hammer und macht dadurch dem rauhen Winter ein Ende, Loki ist 
verwandt und verbündet mit den Riesen , et ist aber auch ein Freund der 
Götter und Wächter ihrer Beute. Als Endiger des Tages lagert er in finsterer 
oder sternenheller Nacht über den Gefilden und zeugt hier mit der Angrboda 
d. i. der Angstbotin die Dämone der finstern Gewalten, vor allem die Hei, 
mit der er sie h selbst als Ufi^-ardaloki deckt. 

Wie Loki selbst, so ist auch seine Verwandtschaft zum grossen Teile aus 
dem Reiche der Abstraktion genommen. Sein Vat^ ist Färbauti, 'der ge- 
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fährlidi sdilagende* (d. i. der Sturmwind, Btigge Studien S. So), seine Miitter 

Latifey 'die Laubinsel' o(h-\ N^U, 'die NTadet* d. i. der Nadelbaum. Es mag 

dies Vermischung eines alt« ii Natiirmythus mit dem jüngeren I,okim\'thiis sein, 
denn hier scheint schon Loki als das vernichtende Keiier aiifg»'fasst zu sm), 
das der Sturm auf bewaldeter Insel vom Himmel berabbrachtc, ein Parallel- 
mythus zu dem der Entstehung des Lichtes und der Wärme auf Gotland (Saeve, 
Gutniska Urknnder S. 31). Sein Weib ist die Angstbotin Angrboda, jung im 
Mythus wie ihr (Tcmahl. Üt iiler Kinder siiul (l< r Midgardsormr, das rifsi^<!he 
Meerungf'tiim, das die (iötter um die Krde legten, der Kenrisulfr, das tinstcre 
Meerungeheuer, das die Asen anfangs gross zogen, luid vor allem die dunkle 
Hei, die Herrscherin des unterirdischen Reiches ; alle sind Mächte der Finsternis, 
wie ihre Eltern. Au< h diese sind älter als der Vater und sind erst mit der Zeit 
:m diesen i;rkiiii[)ll, doch muss diese Verkminlung bereite \(>t dem 9 j.ihrli. 
ertolgt sein , da sie in den Kenningar v«m» i'jödolfs (iedi« Ilten als hekaiiiit 
vorausgesetzt werden (vgl. Corp. poet. bor. II. 471). In seinen beiden Hiüdcrn 
Hetblindi und ßyleiptr erscheint T/oki nur in anderer Gestalt; sie haben 
sich von ihm abgezweigt, als er noch eine lunfassendere Kedcutung hatte. In 
Hclblindi berührt er sich 1 'flY rduir mit '-einrr 'I'i >i hter Hei, wie er ja andrrrr- 
seits selbst als Herr^^'her iilx r das 'rotnwrirli erseheint. Was fiyleiptr ndcr 
Byleistr sein soll ist dtmkel; sicher steckt im zweiten Teile des Wortes der Blitz. 

Als zweite CemabltD erwähnt die Edda die Sigyn, dereji Name filr den 
Mythus elxMiso dunkel ist wie ihr Weseo. Wir wissen nur, dass sie auch 
unter die Asiunen j^ezfihlt wird imd dass sie ilufin gefesselten (latten das 
(lift nicht ins tiesicht trantcln liisst (Vsp. 351. Ihr luid Kokis Sohn s<d| Narvi 
(Yngt. Hcimskr. Kap. 20. SnE. I. 104) sein, der mit Vali auts engste in 
Verbindung gebracht wird ; nach einem sonst tmbekannten Mythus verwandeln 
die Asen den Vali in einen Wolf und als solcher «crreisst er seinen Bruder 
Narvi (Vsp. 34. SnK. I. 184). - ScIi'Mi dieses ganze Verwandlet haftsvcihältnis 
des T.oki zeigt das bunteste (lemisch von Gestalten physischen, Hintergrundes 
und subj<'ktiven poetischen Gebilden. 

Halten wir daran fest, dass Ix>ki seiner Etymidogie nach eine dichterische 
Abstraktion ist, so muss diese im Verhältnis zu jenen älteren Naturgestalten 
das jüngere Krzeugnis drs inythenschafTenden (Jeistes der nordischen Dichter 
sein, d'T sich daiiii im I.aut'r dfr Zeit die älteren Nattirgebilde anschlössen, 
als I.oki in den Mittelpunkt eines ganzen Mythenkreises getreten war. Dieser 
Ansdiluss erklärt sich aber nur daraus, dass sich Loki von einem anderen 
hoho-en Wesen abgezweigt hat, dass er von Haus aus nur die eine Seite des- 
selben vertrat. 

Schon Weinhold (ZfdA. VII. 27), Wi^^lirentis (Loki 24) u. a. haben richtig 
die grosse Bedeutung des (I(»ttes erkannt und ihn mit guten Gründen in engste 
Verbindimg mit dem mächtigeti Himmelsgotte gebracht. Nur kann er nicht 
mit diesem identisch sein, sondern muss sich als eine Seite desselben von 
diesem al)gezweigt haben. .Aus der Kraft jener Gottheit heraus , die nicht 
nur alles ausfiihren, sondern auch alles abschliessen konnte, die sich nicht jiur 
von der angenehmen, sondern auch von der unangenehmen Seite dem Menschen 
zeigte, ist er zur Zeit, wo sich der Dichtergeist bereits mit der poetisdien Ab- 
straktion beschäftigte, entstanden. Von hier aus erklärt sich vor allem sein 
Namen Loptr, der persönlich aufgefasste Luftkreb, und liodurr mag demselben 
Vorstellungskrcisc entspros-sen sein. 

Hieraus erklärt sich das enge Verhältnis einerseits zwischen Odin inid Loki 
andersdts zwischen Thör und Loki. Obgleich nach den späteren Berichten 
als Spross des Riesengesdilechts aufgefasst, erscheint er doch stets als Ase 
und nimmt an den Beratungen und den Gelagen der Götter teil. Bald aber 
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habcu ihn die Dichter weiter ausgebildet, ohne Rucksicht aul den Boden, dem 
er erwachsen ist Er wurde zu dem Schlauen und Listigen unter den Göttern, 
der diese immer in Verlegenheit setzte, wie er sie auch aus derselben zu be* 

freien verstand, das echte Bild « in« > jutlir, der seiner Umgebung gern ein 
Schnippchen schlägt, der sii h aber st(>ts aus der Schlinge ZU ziehen weiss, 
wenn es ihm an den Klagen gehen soll. 

2^ 63. Lokis Verhältnis zu Ödin und Pör, seine Thaten, Als dos 
alte Heidaitnm seinem Verfalle entg^eneilte, liess ein Dichter beim Gelage 
ifigurs den scbmähsüchtigen Loki den Göttern, die hier versammelt waren, nicht 
immer angenehme Stückchen aus ihrem Leben vcirhaltru. Man kannte den 
Zank suchenden Gott und hatte ihm deshalb von Haus aus den Zutritt zur 
Halle i^irs verwehrt. Da erinnert Loki Ödin darin, wie sie einst unter 
grünrai Rasen nach aitgennanischer Weise das Blut gemischt und sich ge< 
schworen hätten, nicht ZU zecheo, wenn nicht auch dem anderen das Bier 
munde (Loks. 9). So erzwinf^t er dm Eintritt, und buhl ist der Streit ent- 
sponnen. Diesen engen Bund zwischen Loki und Odin keimen eine Reihe 
anderer Quellen, wie auch noch in demselben Licdc Frigg die beiden im 
Anfang der Zeiten gemeinsam handeln lässt (25). Um dies Verhältnis zu vcr- 
st( hrn, müssr ii wir uns zu Saxo wenden, dessen Mitothinus sich offenbar mit 
Loki deckt. Jener ist rr/r/rr praistif^'iis (I. 43), wie Loki frumkrutf.i jiirid- 
anna (SnK. 1. 104), j« m r regiert für Odin wälirend semei Abwesenheit, lässt 
sich mit der Frigga in Bidilerei ein und raubt ihr das Halsband, wie Loki 
nach isländischen Quellen gethan hat. 

Mitothinus- Loki tritt liier als winterlicher G^ensatz des sommerlichen Himmels- 
gottes auf. In dieser rh;iiigk(il berührt sieh nun Loki mit Öl icriis, der elx'iifalls 
als Stellvertreter Odins, ja selbst unter dessen Namen .uillriti, dem gleiche Buhl- 
schuilcn wie Loki nachgesagt werden, der sich ebenfalls durch allerlei List und 
Kunst hervorgethan hatte, bis Ödin seiner Herrschaft ein Ende machte (Saxo L 
130 f.). Diesen kennen als üllr auch die norwegisch-isländischen Quellen und 
wissen von ihm zu erzählen, dass er ein trefflicher Jäger und Schlittschuhläufer sei 
(SiiE. \. 102 I, also Hes( hältigungen trieb, die noch heute der Nordländer nn 
Winter liebt und pllegt. Wie Loki ist auch üllr schon von Gestalt. Beide 
Stehen auch zu Thor im engsten Verhältnis: von Ullr nahm man an, dass er 
sdn Stiefsohn sei und machte ihn infolgedessen zum Sohne der Sif. Sein 
Name ist ebenso schwer zu deuten, wie der Mythus dunkel ist, nach dem Ullr 
seinen Schild als Fahrzeug gebraucht habe. Fast nittchte man annehmen, 
dass die winterliche Kisdecke der Gewässer diesen Mytlms hervoigerulen hätte. 

Ferner finden wir Loki als tretien Genossen Ödins in einer Reihe von 
Unternehmungen. Es ist wiederholt d«'u uiT hingewiesen worden, wie die ger- 
manisrhe so auch di<^ in irdische Mythologie das Streben zeigt, die ursprüng- 
liche l'^inhcit drriliK h zw spalten: die Wurzel der Weltcschc erscheint später 
zu dreien, der einlache Brunnen ebenso, an Stelle der einen Norne treten drei 
auf, selbst noch in der («ylfaginning erscheint Ödin als Här, Jafnhär und Pridi, 
wie sein Name nelxMi dem von Vili und Ve schon in alten Liedern auftritt. 
Ähnlich ist das Verhälttns bei der Schruifung der Menschen auf/ufassiMi , wo . 
an Stelle von Odni, Vdi und Ve nach der Vsp. (iS) Odnin, Huunir und 
Lodur treten. Dass sich hier Lödur mit Loki deckt, der sonst stets neben 
Ödin und Hoenir auftritt, ist zweifellos. Vor allem legt es ein Vergleich mit 
Saxo nahe. Hier (I, 23) ist Skioldus der Sohn des Lothcrus, des isländischen 
Lüdiir: dieser ist der nnrwegis( h-isländische SkJ^ldr, der liier immer als Sohn 
( )(lins erscheint. Die t^üclie Sax'os scheint demnacli nocii das en^'e Verhältnis 
zwischen Otliinus und Lotherus gekannt zu haben , wie die isländischen das 
zwisdien Ödin und Loki kennen. — Nach jenem Mythus von der Schöpfung 
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der Menschen verdanken diese dem Loki iiewegliclikeit, Gebärde und irisches, 
gesundes Aussehen, Eigenschaften, die die Dichter an d^ Loki hervorheben. 
Zwischen Odin und I.odtir steht als dritter Hoenir, überall die stumme dritte 
Person, dunkel ihrem VV'esen nach wie ihrem Namen. Am anspret lu'iulsten 
ist noch die Deutung Wrinholds (ZfdA, VII. 24 f.), der in dem (Jotte ein 
Sonnenwesen !u)d< n will, das zu dem nächtlichen Loki recht gut passte und 
sich auch neben Öditi gut stellen würde, da die Nordländer zwischen Tag 
und Sonne immer scheiden. Die jüngste Deutung Hofforys (Hoenir — 'der 
Srhwanengleiche' Kddastudien 108 IT.) ist auf" das Resultat zugeschnitten und 
unhaltbar. Oder steht der Gott vielleicht sprachlich dem slavischen HcnniL 
llainal (Myth. II. 625), dem Gottc der Morgenröte nalie, der früh auf der W acht 
ist und ginvissermassen die Mitteli^rson zwischen Nacht und Tag t>ildct? Wie 
dem auch sei, jedenfalls lernen wir aus der Edda Hoenir nur als Freund und 
Clefahrten Odins und Lokis, gegen die er aber ganz in den I lin(< ri^rund tritt. 
Kino ähnliche, nichtssagende Rnllr spielte er auch als Asei»g<>i.sel nach der 
Hcimskringla (S. 5 f.). Nach diesem Berichte ist er wohl ein grosser und 
schöner Mann, allein beschränkt im höchsten Grade, sodass er ohne Mimir 
selbst das Einfadiste nicht zu entscheiden vermag. Eine auffallende Rolle 
spielt daneben Hoenir in der verjüngten Welt, in der er neben Ödins SOhnen 
als Hüter des Loszweig'-s rrsrheint (Vsp. 63). Die Stelle ist Inder unvoll- 
ständig erhalten, sodass es schwer hält den rechten Simi ders(;lben zu tiiulen. 

Die Drdheit Ödin-Hcenir-Loki erwähnt nun die nordische Dichtung öfter. 
Sie waren es, die einst Otr, Hreidmars Sohn, den Bruder Fäfnirs und R^ins, 
töteten und dafür die schwerf nit(-rl)nssr zahlen mussten, die sie allein aus 
Hreidmars Gewalt befreien konnte. Wie Lciki es gewesen war, der Otr ge- 
tötet hatte, so schafille er auch Rat: er holte das geforderte Gold vom Zwerge 
Andvari und erlangte von diesem auch den verderblichen Goldring, der stets von 
neuem so viel Gold h^orbrachte, als sein Besitzer haben wollte. Über diesen 
Ring sprach Andvari einen Fluch, dass er stets seinem Besitzer den Tod bringen 
sollte. Und sfi kam durch jenes Gold das in die Völsungensage so tief eingreifende, 
verderbenbringende Element (Eddal. 212 ff. SnE. I. 352 ff.). ~ Ein ander- 
mal waren es dieselben Asen, die auf Abenteuer ausgingen. Als sie Hunger 
bekamen, nahmen sie von einer Wiese einen Ochsen, um ihn zu verzehren, 
allein das Fleisch wollte nicht gar werden. Ein Adler verspricht ihnen seinen 
Beistand, wenn er die hrstrn Teile des Tieres erhalte. Die Götter willigen 
eiü, und der Adler lässt sich herab imd nimmt sich die besten Stücken vom 
Ochsen weg. Erzürnt darüber stösst Loki mit einer Stange nach dem Vogel, 
durchbohrt ihn, wird aber von dem davonfiiegenden Adler mitgenommen und 
nur unter der Bedingung frei gelassen, dass er ihm Idun mit iluren Äpfeln ver- 
schaffe. I>'r Adler aber ist der Rirso Thiazi. Im Folt^fiulen zeigt si( Ii dann 
klar - wie überhaupt in den lolgenden Mythen — Lokis Ooppelnatur; er ver- 
anlasst Idun mit ihren verjüngenden Äpfeln hinaus in den Wald zu geben, 
wo sie der Sturmriese in Adlersgestalt entfuhrt. Bald werden die Götter alt; 
Loki muss wieder Rat schaffen. In Freyjas Falkengewande (liegt er zu 'fhia/.is 
Wohnung, verwandelt Idun in eine Nuss und trägt sie wieder nach Asgatd. 
Als Thiazi den Raub merkt, fliegt er nach, allein er kununt dem Feuer zu 
nahe, das die Götter an der Umzäunung ihrer Feste angezündet hatten, versengt 
sidi die Flügel und wird von den Göttern erschlagen. Mit seiner Tochter Skadi 
schliessen die Asen Vertrag: Loki bringt die finstere Wintergöttin zum Lachen, 
und ihr Trotz hat ein Ende. So hatte im Frühjahr Loki wieder gut gemacht, 
was er im Herbste verbrochen (Haustl9ng SnE. L 306—14. vgl. S. Bugge, 
Ark. f. nord. FiL V. i ff.). 

Gans ähnlich zeigt sich Lolds Doppelnatur im Mythus vom riesiscfaen Bau- 
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meister, der ebenralls ein winterlicher Sturmdämon wie Thiazi war. Dieser 
hat den Asen versprochen , in drei Halbjahren eine Burg snni Schutze gegen 

die Riesen zu errichten, wenn man ihm Frcyjii, Sonne und Mond zum Lohn 
grhr. Auf Lokis Rat hin iichincn die C,(Ut< r das Auerbieten an. Mit Hilfe srincs 
Ru^svs ST'tit/i//<7ri, des tisschli ppcrs i l lihuul Sehr. VI, 63), ist Aussirlu. da, dass 
der Riese den Preis erhalten. Ahci tnals muss Loki helfen. In eine Stute ver- 
wandelt, in der Uhland und Weinhold wohl mit gutem Rechte den Thauwind des 
Frühjahrs vermuten, lockt er Svadilfari mit Erfolg von seiner Arbeit. Er wird 
al>rr von ihm schwanger und bringt den Shi/^nir zur Welt, Ödius a ( hthoiniges 
Rüss, dif Wolke. Nun krum der Baumeister sein Ziel nicht rricichni ; Thor wird 
geruft n und ersclilägt ihn mit scmem Hammer (SnK. Ii. J79. Vsp, 25. 26). 

Ein andermal hatte Loki in sdncm Übermute der Sif die Haare abgeschnitten. 
Da zwingt ihn Thor, seiner Frau goldene zu verschaflfcn, die so fest am Haupte 
bleiben, wie die früheren. Loki gelit zu den I\ aldissöhnen, den Schwarzrlfcn, 
in)d diese schmieden nic ht mir das goldene Haar, sondern auch das Schitl' 
Skidbladnir und den Speer Gun^nir. Stolz auf di«t.se Dinge wettet der Gott 
mit zwei anderen Zwergen, unter denen wohl Lichtalfe gemeint sind, ob sie 
gleich treuliche I)ing(*, zu schmieden verständen. Trotz Lokis Heimtücke 
ü( hmiedeii si<^ den Ring Draupn'ir, Freys goldenen Eber und den Hammer 
Mjolnii . Die Asen sollen die \Vett( t iitst heideii ; sie sind dafür, dass Mj^lnir 
der trefdichste Gegenstand sei. Loki hat die Wette verloren und entkommt 
nur durch List dem sicheren Tode (Sn£. I. 340 ff.). 

Während in diesen Mythen Loki den Schaden, den er den Göttern zu- 
gefiigt hat, wieder gut macht, vermag und will er es hei Haldrs Tode nicht 
und erhalt inlVilgcdcssen die verdiente Strafe, (iberall tritt er iiier als das 
vernichtende Element auf, das durch I.ist seinen Zweck erreicht: in der (.«estalt 
eines alten Weibes erfährt er von trigg, dass allein der Mistelzweig nicht 
vereidigt sei, dem Baldr nicht zu schaden. Er holt ihn und giebt ihn dem blinden 
Hodr in die Hand; er lenkt ihn nach Baldr und führt dadurch dessen Tod 
herbei. Als Hei den Gott zurückgeben will, wem» ihn alles beweint, ist Loki 
allein in Gestalt des Riesenweibes P^kt nicht zu bewegen. Da bcschlicssen 
endlidi die Asen, dem Treiben des Bösen ein Ende zu machen. Auf steilem 
Felsen hat er sich ein Haus mit vier Tluiren errichtet; Von hier aus späht 
er w:ihrend der Nacht überall hin. .\in Tage aber birgt er sieh in Laehs- 
gestalt in Frdnangrsfors, wo die Asen ihn mit vieler Mühe fangen; dann binden 
sie ihn in einer Höhle fest. Auf Skadis Veranlassung speit daselbst eine 
giftige Schlange auf ihn ihr Gift; seine Gattin Sigyn hält chisselbe fem, 
indem sie es in einer Schale auH^ngt. Nur wenn sie diese aussgiesst, kommt 
ein rro])fen auf Lokis Gesicht; dann zuckt er zusammen und die Erde bebt: 
das ni nnen die Menschen Erdbeben /SnK. II. 287 ff.). 

Auch beim Weltuntergänge, der mit iialdrs Tod m Zusammenhang gebracht 
worden ist, finden wir Loki als Gegner der Asen. Er ist der Steuermann, 
der das Schiff der finstem Mächte dem grossen Kampfplatze zusteuert und 
wird dadur( Ji der Urheber des Endes alles Bestellenden (Vs]). 51). I)i< s(>n 
letzten Kairi[)f soll er einst mit Heimdali auszufechten haben, mit dem er 
auch sonst allnächtlich aut dem feuchten Singasteine um das ünsirigamen 
der Freyja-Frigg streitet. (SnE. L 268). 

Der einzige unter den Asen, der Lokis List mit Gewalt ein Ende macht, 
ist Tlior. Kr zwingt ihn, der Sif neue Haare zu versorgen, die Idun mit ihren 
Äpfeln wieder zu schaffen, die Verhöhnung der (iötter zu beenden (Loks.), er 
Hingt iJin, als er sich iu Fränangrsfors verborgen hält. Gleichwohl erscheint 
Lold auch als Thors B^leiter. 

Als Thrymr des Gottes Hammer gestohlen und verborgen hatte, bringt Loki 
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Kunde Javüu, begleitet selbst den I hor nacli Riesenbeim und hihi ihm seinen 
Hammer wieder erwerben (Wkv.) Auch auf der Fahrt zu Utgardaloki begleitet 
Loki den Thor; ein junger Mythus liisst ihn sogar hier mit dem DiencT üt- 
gardalokis, dem personifizifrteti W ililfrur) A<>x.' um ilie Wette essen : I.oki ver- 
zehrt alles Fleisch in küi/.i st< i Zeit, l.ogi vermehrt aber nicht nur das Fleisch, 
sondern auch die Knochen und die Schüssel. Auch auf der Fahrt zu (ieirrodr 
begleitet Loki Thor. In diesem Mythus zeigt sich wieder trefflich Lokis 
Doppelnatur. Kr war einst in FreyjaS Falk<'nge\vande nach Ricsenheim ge- 
llog(Mi iu)d hier \(iri f'-rinrntr gefangen und drei Miuiatf Lmg < iiii;'-vp«>rit 
worden. Nur unter drr li< iliiit;iing lässt ihn der Rif*-r ir< i, (l;i>> n ihm vi«r- 
spricht, Thor oluie seinen Hanuner nach Geirrods Wohnung zu bringen, ihor 
gebt darauf ein. Nun wird er aber bei seinen Unternehmungen von Loki unter* 
stützt (Filifr (ludrünarson in der l*orsdr;ipa SnF. I. 290 ff.). So zeigt sich 
Loki auch im \'( riialtnis zu I linr in seiner ethischen (lestalt als der alles He- 
«•ndendt ; wir i-r auf der einen Seile Thors Macht ein Ende macht, inden) 
er seinen Hammer in die Ciewait (U r Reifricsen bringt, — denn in der 
Prymskvida scheint Loki den Diebstahl des Hammers veranlasst zu haben — , 
so endigt er auf der andcm die Macht der winterlichen Mächte, indem er 
dem (iotte wieder zu seinem Mjölner verhiltt. 

Aus diesem Wesen Lokis musste sich aber auch eine Bezi<'hung zur Herr- 
scherin des Totenreiches, 2ur Hei, entwickeln, und diese zeigt sich darin, dass 
er als ihr Vater aufgefasst wird. Daneben tritt er aber auch selbst als Herrscher 
wenn auch nicht des Totenreiches, so doch der abgestorbenen Natur während 
des Winters auf. Als solc Iier heisst er Utgtirdnloki oder Uf^arlhi locus, wi<» ihn 
Saxo nennt. Alter als dieser macr der Mythus sein, dr\ss r r sich acht Winter 
d. i. acht Monate unter der Lrde als miicluMide Kuh und als \\ Cib befunden habe, 
was Oun Ödin in der Lokasenna (23) zum Vorwurfe macht. Ausserhalb der 
Welt, wo die winterlichen Riesen wohnen, das ist in Ütgardr, wurde Loki 
nach Baldrs Tode gefesselt; hier lag er in einer Gegend, wo weder Sonne 
noch Mond schien, an H finden und Füssen gefesselt (Saxo I. 429 ff.). Ab- 
geschlossen ist sein Besitz und schwer ist es, in sein Reich zu gelangen. Erst 
ganz junger Mythus machte ihn daselbst su einem gewaltigen Herrscher, in 
dessen Gefolge sich Hugi 'der Gedanke*, ^ 'das Alter* als Amme befindet, zu 
dessen Haustieren die Midgardsschlange geliort, desser> Horn das tiefe Weltcn- 
mccr ist. Etwas filter als dieser Mythus ist die Erzählung von Thors Besuche 
bei diesem winterlichen i'odesgottc, bei dem seine Kratl und Macht vorüber 
ist (SnE. IL 281 ff.). 

Von dieser zwiefachen Natur Lokis ist der bessere Teil mit der Zeit ge- 
schwunden, nur als Gott der Vernichtung ist Lokis Gestalt übrig geblieben und 
hat sich bis heute im Volksmunde im N'f^rden erhalten. Es erinnert an Lokis 
Verweilen als Kuh wäiirend des Winters unter d<*r Erde, wenn in Jütland im 
Frühjahr von dem Dunst, der über den Feldern lagert, gesagt wird: Loki 
treibt heute seine Geissen aus*. Die böse Seite des Gottes zeigt sich auch, 
wenn ebenfalls der Jütländer sagt : 'Loki siit Hafer', denn Lokkcs havrc ist ein 
Unkraut, das dem Tiere schadet (Mol!)erh, Oial. lex. ^j^o f.V Beim Knistern 
des Feuers prügelt Loki in Norwegen seine Kinder (Aasen S. 458). Wenn 
die Vögel sich mausern, gehen sie unter Lokis F:gge (ebenfalls in Jütland). 
Auf Island heisst der Syrius Loka brenna 'Lokis Brand*, der Syrius, von dem 
man annahm, dass er das £ade der Welt herbeifühn . r>ex. Myth. 504) u. dgl. 

Es mag sein, dass sich mit dem nordischen Loki ein alter Blitz- oder 
Feuerdämon vereinigt hat ; der Hauptkern des Gottes ist und bleibt aber die 
dae Seite des alten Himmelsgottes, und hierin bestärkt uns auch ein Blick in 
die finnische Mythologie, die bekanntlich einen grossen Teil der nordischen auf< 
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genommen hat: I>ic mächtige Pohjolawirtin Louhi deckt sich in jeder Weise 
mit dem nordischen Loki; sie ist die Gegnerin dos lichten VVäinämöinen, die 
ihren Feinden Bären in die Heerde sendet, ihnen Sonne und Mond raubt, 
das Feuer vom Herde stiehlt (Castren, Pinn. Mythol. 381 ff. tt. öft). Nirgends 
lässt sich dieselbe ab Dämon des Feuers oder Blitzes erweisen : auch sie ver- 
tritt im Gegensatze zum lichten Himmrlsgottc den finstern und ist da- 
durch die Heeadigerin, der ünniscbe Loki, der von Norwegen hierher ge< 
kommen ist. 

Ob bei den Sttdg^manen ähnlidie Mythen bestanden, wie bei den Nord- 
ländern die von Loki, lässt sich nidit erweisen. Die Macht des nordischen 

Winters mag diese Gottheit zum Teil gross gf zogen haben. Man hat Loki 
im Rcinekc Fuchs oder dem 'IVnfel wiederfinden wollen, allein weder diese noch 
so manche Märchengestalt, die man als Loki aut deutschem Boden ins Feld 
geführt hat, lassen sich mit Loki identisch erweisen. Loki ist und bleibt ein 
speziell nordisches mythisches Gebilde. Die einsige Gestalt aus alter Zeit, 
die an diesen nordischen Loki erinnert, ist der D(us Requalivahanus 'dem 
die Finsternis überlassen ist', wie ihn Holthausen richtig gedi-utet hat , dem 
nach einer römischen inschrilt aus der Kheingegend ein Q. Apriaiuis Opter 
und Gelübde darbradite (Jahrb. des Ver. von Altcrtumsfr. im Rhein]. H. 
LXXXL 81 f.) 

Ül>er I^oki vergl. Wciiihold. Dk- Sagen von Loki. ZfdA VII. 1 — 1 <>4- — 
Wislicenus. Loki, (Zürich 1S67). — Wis«n. Oden och I^ke. (Stockh. 1873). 

KAPITEL XII. 

DONAR-PoEtR. 

64. In einem norwegischen Lierle aus der Zeil des Beginnes des sozialen 
Streites zwischen dem Ireien Bauerntum und den Königslcutcn, den Härbardsljöd, 
lässt der Dichter die beiden norwegischen Hauptgötter des jüngsten Heiden- 
tums sich in ein Streitgespräch verwickeln : von seinen Ostfahrten kommt Pör, 
barbeinig, in Landstreicheranzug, etwas Bauernkost in der Tasche an einen 
Sund und verlangt vom Fergen Hdrbard d. i. Graubart, dem verkappten Uclin, 
über das Wasser gesetzt zu werden. Letzterer thut es nicht; es entspinnt 
sidi ein Wechselgespräch, in dem beide ihre Taten hervorheben und den 
Gegn^ zu verkleinern suchen; jener rühmt sidi seiner Kämpfe gegen das 
Ricsengeschleclit, dieser seiner Kriegsthaten und galanten Liebesabenteuer. 
Trotz seines uiigestiuniMi Forderns , trotz seines Hammers vermag p6r den 
Harbard nicht zu bewegen, ihn uberzusetzen; unverrichtctcr Sache muss Asa- 
Pör abziehen. — Es ist längst erkannt, dass dies Gedicht einen sozialen Hinter- 
grund hat. Ein Vertreter des Jarltums will die geistige Überlegenheit seines 
Standes über das ur^vüclisige, aber etwas ungehobelte Urbatierntum triumphieren 
lassen und fuhrt die in beiden Ständen hauptsächlich verehrten (iötter streitend 
vor (von Liliencron ZtdA X. 180 — 96). Aber auch für die Geschichte nor- 
discher Götterverehrung ist das Lied von Bedeutung. Im Volke erhält sidi 
der Kern alter Religion ungleidb länger als in den höheren Kreisen, die 
schon durch ihren Verkehr mit anderen Völkern und Gegi-nden mehr Gelegen- 
heit haben, auch fremden Kidt und (ilauben kennen zu lernen. Daher be- 
lehrt uns dieses Gedicht, was andere Thatsachen stützen, dass in Nor- 
wegen l^ör der eigeotlidte Gott des Volkes war, an dessen Verehrung der 
Bauer hing wie an sdner Sdkollc. Und diese Verehrung muss uralt sein. 

Wie die griechische Mythologie lehrt, muss sich einst bei den Indogcrmanen 
die ihatigkeit, in den Lüften den Donner zu erregen, bei dem höchsten 

üermaniiche Philologie. 69 
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Gottc, d^'m alten Himmelsgottr bf fundcn haben. Von diesem hatte sich aber 
bereits in einer getneingermanischen Zeit (-ine besondere liottheit abgezweigt, 
die man nach dem lauten Tönen des Gewitters *Punara^ nannte, weldies Wort, 
zur skr. Wz. /n» gehört und mit lat. twutre, ionUrus, gr. roVo; eng verwandt ist. 
Von der Verehrung dieses Gottes haben vir Spuren bei aüen germanischen 
Stämmen. Direkt genannt als Gott mit germanischem Nfamen erscheint er nur 
bei den Nordgerniaiien, die ihn Pörr (aus *Ponra^) nennen, aul der grösseren 
Nordcndori'er Spange {tvigi Pomir, Henning Runendcnkm. 102) und in dem 
sächsischen Taufgeldbnisse, nach dem ihn die Sachsen Tktuier nannten (MSD. LI). 
Daneben ist in allen gcrm.mischen Gauen von den Alpen bis nach Island 
der fünrte Tag der \\ ocIie nach ihm l)enannt: den römischen 'dies Jovi>* 
kennt man in Oberdeulschland als Donarcstag, in Norddeutschiand als Doniei- 
dacht bei den Friesen findet er sich im 13. Jahrh. als Tlmnradcy , bei den 
Angelsachsen als TMnorfsdli^, bei den Nordländern als Pdrsdagr. Lateinisch 
schreibende Schriftsteller setzten iür ihn entweder den römischen Juppiter ein, 
der als (iewittergott ihm allein gleichen konnte, oder den Herkules, wozu 
Dinars gewaltij^e Stärke und der I^onnerkeil Venuilassung gaben. Noch Saxo 
Grannnaticus (I. 275) sagt: ' Ea tnim, qiuw apiui nostros Thori vel Othini dies 
dkiiurt t^ttä ilhs (Romanos) fotns vel MercurH feria nunc^ah^*^ und in der 
I rojumannasaga metzt regelmässig Pör den Juppiter der lateinisdien Vorlage 
(Ann. 1848, 14. 20. 82. 96). Ebenso sagt Adam von Bremen: 7?wr autetn 
cum sceptro Jot'etn simu/are vidctur Hih. IV. c. 26). So kann auch die rohur 
JaiHS, die Bonifazius bei Geismar in Hessen um das Jahr 730 lallte, nichts 
anderes als eine dem Donar geweihte Eiche gew^n sein, und die Feste an 
dem *dies Jovis\ naTnentlich im Mai, die der heilige Eligius von Noyon um 
650 oder der Indiculus siiperstitionum um 780 oder Biircliard von Worms 
im T. Viertel des 12. Jalirhs. verbietet, kfinnen keine andern als d'-m Donar 
bestimmte Festlichkeiten sein (Myth. ill. 403;, wie auch in Schwaben die Leute 
wohl von diesem Gotte abliessen (Jovem lipnmt ardeniem MSD. No. XII, 3), 
als der heilige St Gallus hier auftrat und das Christentum lehrte. Nach diesen 
Atissagen steht also fest, dass Donar melir oder weniger von fast allen Ger- 
manen als Gott verehrt wurde; nur tlir den hairischen Stamm lassen sich so 
gut wie keine Zeugnisse erbringen, denn die ort jungen Donnersbcrgc können 
seine Verdirung eboisowenig erwdsen wie die oft ins Feld geführten Donner« 
keile, von denen, der Glaube, dass sie mit dem Blitze niedergefallen seien 
und infolge dessen als Mittel gegen den Blitz gelten, und die gleiche Benennung 
über die ganze Krde verbreitet ist, bei uns ebensosehr wie bei den Schweden, 
bei den Südamerikanern wie bei den Japanesen (Montclius, Kultur Schwedens 
S. 39). Wir erfohren weiter von Burchard von Worms, aus dem Ind. sup., 
aus einer alemannischen oder fränkischen homilia de sacrilegiis aus dem 
Anfange drs S. Jahrhs. (ZfdA XXV. 3T5) und aus der Vita des heil. Elig., 
dass ihm der tiinfte Tag geheiligt war, dass an diesem Tage nichts gethnn 
werden durite, dass man ihm Opfer brachte und dass die dazu geeignete Zeit 
in den Mai fiel. War demnach der Donarestac der Ruhetag der alten Ger- 
manen, so spricht schon diese Thatsache für die grosse Bedeutung des Gottes. 
Daher vermochten die Geistlichen trotz aller Ermahnungen altgewohnte Sitten, 
die ans der Verehrung des ( rottes hervorgegangen sind, nicht auszurotten. In vielen 
Gegenden Deutschlands darf noch heutzutage Donnerstags nichts geschehen, 
kein H0I2 darf gehauen, kein Mist gefahren, kein Spinnrocken gedieht werden 
(Wuttke, Aber|^. ^ 70). An die sacra ferner, die zu Ehren Donars darge- 
bracht wurden, mögen die über ganz Deutschland aus allen Zeiten bezeugten 
Maifeste und Maiopfer, vielleicht auch die ( twas später fallende H.ogelfrier 
erinnern, worüber Mannhardt in seinem Baumkultus und O. Jahn in seinem 
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VVcrkf 'Die doiitschen Opfergebräuche* umfangreiches Mutt ri.il gesammelt halv n, 
nur müssen wir dasselbe hier wie dort mit grosser Vorsicht benutzen , dvim 
der Kultus war zweifelsohne älter als die Verehrung des persönlichen Gottes, 
und wenn irgendwo so hat gerade bei derartigen Sitten die Analogie eine 
unberechenbare Rolle gespielt. 

Ausser Juppiter wird in di n altrrcMn lateinischen Quellen namentlich Her- 
kules für Donar gesetzt. Tacitus (ticrin, c. 9) nennt ihn neben Mars tmd 
Mercurius und lässt ihm Menschenopfer bringen. Jenseits der Weser, d. i. 
an ihrem östlidien Ufer, befand sich ein dem Herkules gewdhtcr W;dd, in 
dem Arminius seine Bundesgenossen gegen Germanicus zusammenscharte (Ann. 
II. c. 12). Längst des g;inz(Mi Rht iiigcbit trs finden wir den Herkules in In- 
schriften, die zweifelsohne auf eine germanische Gottheit schliesstMi lassen : 
als Hercules Saxanus <Iirainbach, Corp. inscr. Rhen. No. 651 tV.) in der 
Gegend von Aachen und Koblenz, oder auch als HerctUes barhaius (ebd. 653), 
als Herkules mit langem I'arte, wie nordische Quellen den Thor schildern, als 
Hrirulrs magu$anu<: im batavisrhen Gebiete felid. No. 130 ff.), also den kraft- 
vollen, starken Herkules, di^i nordisrlie Quellen in Thors Sohne Afaj:^ni er- 
halten haben, ein Vorbild der (.icrmanen auf ihren Kriegszügen, daher hwictus 
(Brambach a. a. O. No. 654) und primus immum virorumfartmm. 

Wie die Sa< I [ in Deutschland, so verehrten auch die nach Britannien 
gewanderten Angelsachsen den T/mttor, doch tritt er bei diesen im Vergleidi 
zu WAdan wesentlich zurück (Kembl«', Die Sachsen I. 284 ff.). Für Däne- 
mark bezeugt ihn Saxo Grammatikus und die Volkssage. Im Tempel von 
Altupsala befand sidi auch Thors Bild; Adam von Bremen sagt von ihm: 
TTior ^aeadet in aere, gui Umitrm et fidmmt ventos imbresque, Serena cl f rüg es 
guhcrtiat, nachdem er Ilm kurz zuvor als den pflirntisümus diOriifi b -zeichnet 
hat (IV. 26), und im folgenden Ka[>itel lasst er die Schweden ihm opfern f/ 
Pestis et /ames itnmiitct . ^V ie tief aber die Thorsvcrchrung in Schweden in 
Wirklichkeit wnrselte, lehrt nicht nur die Fälle Redensarten, die an seinen 
Namen anknüpft, sondern auch die Menge von Personen- und Städtenamen, 
die seine Vereliriing voran?<!rtzen i'Lundgren, Hednisk Gudatro S. 41 - 62). Thor 
war r /vveifelsohne neben Frey der höchste Gott. Mindestens eben so gross 
war aber seine Verehrung auch in Norwegen; er war hier von altcrsher der 
Hauptgott tmd blieb es andti bei dem Volke, als durdi Fürsten* und Dichter- 
gunst sich Ödin in höheren Kreisen last alleiniger Verehrung zu erfreuen 
hatte. Überall waren ihm hier TempeJ errichtet, fast überall ward er als der 
mest tigtuuir 'der am meisten Verchrtt^' bezeic hnet. Kine seiner heiligsten 
Stätten war zu Moerir im Throndheimschen, dort, wo sich die Norweger zum 
Pr05tu|)ing versammelten. Hier stand in geweihtem Tempel sein Bild aus 
Gold und Silber kunstvoll bereitet; nach anderem Berichte befand sich das- 
selbe auf prächtigem Wagen, den zwei Böcke zogen, an deren Hörnern sich 
kostt^nres Silber befand ; alles wurde getragen von Rädern, die, wie das ganze 
Werk, mit grosser Kunst gearbeitet waren (Ftb. I. 320). — Von Norwegen 
aus kam die Verehrung l%ors nach Island. Auf den Pfeiler des Hochsitzes 
hatte man sein Bild eingegraben; bevor man die Heimat verliess, hatte man 
ihn erst um Rat gefragt, und sobald die neue in Sicht kam, wurde der Hoch- 
sitzpfeiler ausgeworfen, um sich dort anzubauen, wo Thor hinweise. Ein 
charakteristisches Bild gicbt uns hier die Eyrbyggjasaga. Schon in der Heimat 
ein treuer Verehrer Thors, dem er auch äuss^Iich glich , segelte der nor- 
wegische Hdtding ]^6rolf Mostrarsk^g dem fernen Eiland zu; wo die Hoch- 
sitzsäulen anschwimmen, wird die neue Heimstätte gegründet, l^orsnds heisst 
von nun an die Landspitze», wo man landete, Pörs:l der Fluss , der in ihrer 
Nälic mündete. Hier entsteht bald ein grossc^r 'l empel, Pörolf richtet ihn 

69* 
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ein und [)flrgt seiner und wird Code der Gegend. Die Stätte ist so heilig, 
dass sie niemand ungowaschm anschauen darf; kein Blut darf hif r flicssen, 
niemandem ist es gestattet, seitie Notdurft hier zu verrichten. — Wo imn ui jenen 
volkstümlichen Enählungen Thor auftritt, fast 1U>erall tritt er als der höchste 
Gott auf: man bittet ihn um guten Wind, erfleht von ihm Reichtum UDil 
(ilück, fragt ihn in wiclitigcn Lagen des I-ebens, ja bittet ihn selbst um Sieg 
itn Kampfe. Seiner (Icslalt nach erscliriüt <>r vori grossem Wüchse, schönem 
Antlitz, jimg, hier und da barscl», überall aber nut rotem Barte; er ist der- 
selbe in seinem Auftreten, wie er uns in den Eddaliedern und Skalden entgegen- 
tritt, und so können i : aus VotksQb<»'lieferang und Dichtung von ihm ein 
klares und grosses Bild gi winnen , wie es z.uerst Uhland in seinem schönen 
Buche, dem Mythus von Thor, mtworfrn liat, 

65. Donar-i>ör ist, wie schon der Name lehrt, das im Gewitter dahcr- 
brausende göttliche Wesen. Den Donner verglich man mit dem heftigen 
Rollen eines Wagens; daher fährt Pör in einem Wagen, wenn er sich im 
Kampfe gegen die Riesen befindet. Die Berge seheinen zw brcclien, die Erde 
scheint zu ßaninien, wenn es nach Jotunh(Mni geht. Diese lahrende Thätig- 
kcit des Donnergottes hat sich noch heutzutage bei den Nordgermanen er- 
halten ; im Anfang des vorigen Jahrhs. schreibt Rhyseltus , dass der gemeine 
-Mann sage, wenn es donnere TAarguMett f:^iGt Gogubben dker d. i. alte Thor 
oder f'iott f*ihrt (Lundgren S. 43), und auf dieselbe Vorstellung geht das 
iK'utige schwed. äska — donnern (dial. a<.cka\ zurück, d. i. äsaka = Ascn- 
fahrt, der gebräuchliche Ausdruck, neben dem auch toraka vorkommt. Die- 
selbe V<xrstcllung von dem fahrenden Gottc haben aber audi die Angelsachsen 
gehabt (Kemble I. 285), und bei den Ditmarscfaen scheint sie fortzuleben, 
wenn es hier bei starkem Gewitter heisst: Nu faert de Ohk all weddei da 
binven urm haut mit sy/i Ex antu Rad (Schlesw. Holst. Sagen Nr. 480). Als 
Besitzer dieses Wagens nennen nordische Dichter den t>ör Kcidartyr (Gott 
des Wagens) oder valdi kjgla (Walter der Wagen) oder pogna vor (Wagen- 
mann) vor allem aber Qkupdr (FahidKnr). Gezogen wird dieser Wagen von 
zwei Böcken, die die Dichtersprache Tanngnjöstr (Zahnknistrer) und Tann- 
grisnir (Zahnknirscher) genannt hat , wozu der zackige S[)rung des Blitzes 
Veranlassung gegeben haben mag. Er selbst, noch ein Jiingling, steht in seinem 
Wagen; seine Augm funkeln wie Feuer; seinen Bart schüttelt er, wenn er 
aufgeregt ist, wenn er in ihn spridit, wirft er alles zurück, was ihm entgegen- 
kommt (EMS. I. 303) ; daher heisst er d» i. der Ungestüme, Zornige. Mit 
diesem Bartrufe hangt wohl der barditui zusammen, von dem Tacitus (Germ. 3.) 
berichtet : carmina, tjuormn rtlatu, quem bardiium vocant, accemlunt animos : die 
alten Deutscheu suchten durch das Vorhalten der Schilde den Bartruf des 
Donnergottes nachzuahmen oder im fiar^esange sdn Lob zu singen. — In 
seiner Hand hatte Thor den Hammer Mjgllniry den Zermalmer, einst von 
"Zwergen geschmiedet und von den Göttern als das beste Werkzeug anerkannt. 
£r hat die Eigcnschatt, dass er in dessen Hand zurückgeht, der ihn geworfen 
hat. Das ist Thors Waffe gegen Riesen und Trolle. Diesen Hammer hält 
er fest an einem EisengrifT {Jdrngrapr), Um seinen Lenden hat er den Kraft- 
gürtel, die me^ingjardar ; durch ihn wächst seine Kraft. Zu jenem Hammer 
mögen die Donnerkeile Veranlassung gegeben haben. Diese clava, wie ihn 
Saxo nennt, mag den Römern ürsa( he gewesen sein, den alten Donner- 
gott mit Herkules zu interpretieren und ihn in uiunittelbaren Zusammen- 
hang mit dem barditus zu bringen (Genn. c. 3). Schildert ihn doch Saxo 
als den mit der Keule {clara) bewatTii ten (I. 118), mit einer Waffe, die 
auch in E)eutscbland aii Stelle des nordischen Hammers gestanden haben mag. 
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Im Norden lebt der Hammer noch fort: 'Thor mit dem schweren Hammer' 
kennt nodi heute der Norweger (Fayc, Norske Sagn 3). 

rii ir kter istisch ßlr Thor ist ferner seine Ess- und Trinklust. Einen O l sen 
luul acht T,achsc a?s er, als er sich in bräutlichem Schmucke bei Prym be- 
fand, und drei Tonnen Met trank der Gott bei derselben (ielegcnheit (Prymskv.). 
Die Ebbe ist die Spur seiner Trinklust (SnE. II. 2Ö6). — Auf seinen Fahrten 
erscheint er nicht immer allein. Loki begleitet ihn oft; er ist dabei« wenn 
es gilt, der Macht der Riesen ein Ende zu machen. Daneben begleitet den 
Ciott Pj.ilfi d. h. der (iräbcr, wahrscheinlich der in die Erde flihronde Blitz. 
Er ist der Bruder der R^skva d. i. der Raschen und musstc Thor folgen, 
weil er gegen sein Verbot einen Knochen seines Bockes zerbrochen hatte. 
In seiner Schwester tritt auch die wichtigste von I>jälfis Eigensdiaften zu 
tage: er ist das schnellste aller Wesen, der f6Ütt>atastr, der allein den Wett- 
lauf mit Hiii^i d. i. dem Gedanken untf-T-nimmt , der dem Thor vorausläuft, 
als es galt, den dämonischen Gegner Hri:[i::;iiir zu besiegen. Das ist der- 
selbe tjäUi, der als l'hielvar zuerst Feuer nach Gotlantl brachte und dadurch 
bewirkte, dass die bisher lidiilose Insel Licht und Festigkeit erhielt (Guta« 
saga cd. Sacve. Stockh. 1859): eine bei fast allen German en verbreitete Mythe, 
dass das Feuer durch den Blitz auf die Erde gekommen sei fRuhn, HiDk.d. F. - 224). 
— Überall erscheint Thor als der Starke {prihiu:^)) schlechthin; er ist der pruif- 
valdr^ der starke Schirmer der Götter, sein Harnmer heisst der ßrudhainarr ; so 
heisst audi seine Wohnung firMdmr oder Prüdifongr 'Welt oder Land der 
Stärke*. Hier findet sich der nur Augenblicke heitere Palast des Gottes Bit' 
skirnir, dem spfite Dichtung in Anlehnung an die S40 Thore Valhals 540 Ge- 
mächer gegeben hat (Grim. 24). 

}J 66. Pörs Verwandtschaften. In den Edden sowohl wie in der ältesten 
Skaldendichtung, also bereits um Soo, ersdieint der nordische Thor als Sohn 
Ödins. Es muss demnach schon damals in der nordischen Dichtung die innere 
Umwälzung vollzogen sein, die den AVindgott an Stelle des alten Himmelsgottes 
gesetzt, denn nur dieses Sohn kann Thor sein, nicht jenes. In diesem Ver- 
hältnis liegt, dass ödin über dem Thor steht. Dies widerspricht jedoch der 
Volksüberlieferung, wo Thor als der höchste, ja als der allein verehrte Gott 
In Norwegen dast^t. In Deutschland lässt sich ein Verwandtschaftsverhältnis 
des Donar vx anderen Göttern überhaupt nicht erweisen. Die Taciteis( he 
Intcrprctatio 'Hercules* zeugt ebenso dafür, dass er hier nicht eine dem Norden 
ähnliche Rolle gespielt habe, wie der Umstand, dass nirgends juppitcr als der 
höchste Gott eines germanisdien Stammes verehrt wird: die Wiedeigabe ist 
nur nach der Seite des Juppiter als Gewittergott. AU Thors Mutter erscheint 
vor allem die J9rd, die Göttin Erde. Neben ihr wird die Fjprgyn genannt, 
die die Skalden schlechthin für Jgrif setzen. Zu diesem Wort gesellt sich ein 
Fjprgynn, weichen di(^ nord. Quellen den Vater der Himmelsgöttin Frigg nennen 
(Lok. 26). Letzterer gehört zum lit. PerhünaSt zum ind. Parjdnya imd ist 
demnach ebenfalls ein Gewitfceigott. Als die Phantasie unserer Vor&hren den 
himmlisdien Göttern auch Gattinnen schuf, entstand die Fj9rgyn, das 'Gelurge', 
denn mit den Bergen scheint der Donner vermählt, wie noch heute die 
schwedische Volkssage Thor in einem Berge wohnen lässt, wie der Hercules 
saxanus und die zahlreichen heiligen Donnersberge in Süd- wie Nordgermanien 
bezeugen. So war Thor wohl von Haus aus Sohn des FjQigynn und wurde 
durch diesfMi erst Sohn der FJprgjm , die dann die göttlich aufgefasstc Erde 
verdrängte (ZfdA XIX. 1 64 ff. E. H. Meyer Idg. Myth. II. 62 1 ff.) Daneben er- 
scheint Thor auch noch al«: Sohn der Hlödyn. Dieselbe (»üttin ist auch in 
Nordwcstdeutschland aut Steininschriften als Hludana gefunden (Corp. insc. 
Rhen. No. 150. z88. Korresp. f. Westd. Gesch. VIU. No. t), und wenn in 
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einer alteogUAutzcichnung Latoiia Juvis inau r mit puiircs mödur (Hugge Stud. 34) 
glossiert wird, so zeugt dies audi für ihre Bekanntschaft unter den Angel- 
sachsen. Im nordischen Sjjrachge brauch dedct sich hlddyn mit jord , beides 
bedeutet 'Erde'. Dt r seeländischc Bauer nennt noch sriiu 11 (Irund uiul noilm 
'/////I lodd^ (Molbccli, Dial. 32g). Es scheint dir gtitii;«- spriidende Erdg<>Uin 
gewesen i\\ sein, wie in schwedischen und norweg. Dialekten noch heute die 
IBd der dem Erdreich entsprossene Jahresertrag ist (Aasen 456. Rietz 408); 
Thor ist also aufs engste mit dem fruchtbaren Erdboden zusammengebracht. 

Hierfür spricht auch der Name seiner (icmahliii Sif. rntcr den Xafna- 
f)tilnr befindet sich derselbe cbenlalls als Bezeichnung lur Erd(; wie hludyn 
und Ijyrgyn (SnE. I. 585). Dieselbe ist die dichterische Personiticatiun des Erd- 
bodens, ihr Haar ist das reifende Ahrenfeld mit seinen goldenen Halmen. Ein 
Mythus erzählt von ihr, dass Loki sie ihres Haares beraubt und, wie aus einer 
Andeutung der I.oka.senna (V^ 54) zu st lilicssiMi ist, mit ihr gchiihll habe. Thor 
zwingt darob den l.t)ki, seiner Gemahlin von den Ellen neues Haar terligen zu 
lassen, das wie (lOld glänze. Ivaldis Söhne schmieden es, und alsbald wüchst 
es fest auf der Göttin Haupte (SnE. IL 358). Durch Sif tritt Thor in Verwandt- 
schaft mit UUr, dem s< honcii Sohn der winterlichen Erde, der oben neben 
Loki gestellt war. I^icser heisst "Diors StirrsohiT; seinen Vater nirhlet krine 
Quelle. Mit der Sil erzeugt Thor die l'rudr. W ir tanden (h-n Stamm dieses Wortes 
schon als Ausdruck der Jvrad des Donne rgottes und seines Besitzes. I^nidr ist die 
Kraft schlechthin ; als Tochter der Sif ist sie die treibende Kraft des Erdbodens, 
die der Donnergott durch seine Umarmung mit der neuerwachten Erde ins 
Leben rief. Der Steiurirsc hat sif gestohlen, denn auf stein ichtem B nlcfi kann 
sich dieselbe ni( ht entwickeln ; daher heisst dieser 'Dieb der T^nulr (SnE. 
I. 426). Nach anderem Mythus ist sie ohne Wissen und in Abwesenheit des 
Vaters dem Zwerge Alvfs verlobt, dem weisen Hüter der untrarirdisdien Schätze. 
Als Thor zurückkehrt, verweigert er dem Zwerge die Hand der Tochter und 
weiss ihn durch allerhand Eragen auf der Erdoberfläche zu halten bis die auf- 
gehende Sonne ihn in (lestein verwandelt (Alv.) In denselben Kreis skal- 
discher Kcflcktionen wie Wiidr gehören auch die Namen von Thors Söhnen 
Magni und Mödi ('Kraft' und 'heftiger Sinn*). Jener, erzeugt mit einem Riesen- 
weibe Jarnsaxa,' besitzt schon als dreitägiges Kind solche Kraft, dass er allein 
von allen Göttern seinen Vater von dem Fussc des Riesen Hrungnir befreien 
kann (SnE. II. 399). Beide Söhne sind die personifizierten Eigenschaften 
des Vaters, die einst nach dem V\ cltiaitcrgangc dessen Erbe, den Besitz des 
Hammers Idj^llnir antreten (Vaflir. 51). Von Meili, dessen Brüder Thor ge- 
naont wird (Hirb* 9)» wissen wir nur, dass er Ödins Sohn war. Und wie aus 
seinen Eigenschaften seine Söhne, so entsprossen aus seiner Thätigkeit seine 
Pflegesöhne, ans dem Schwingen des Hammer Vingnir, aus der zuckenden 
Flamme des Blitzes Hiöra (SnE. L 252). — Von all dies(Mi Verwandtschallen 
lässt sich auf südgermanischem Boden nichts finden, sie sind nordisches Eigen- 
tum, und nur in Thors Mutter mag ältere Anschauung zu Gnmde liegen, wenn 
auch dieselbe in der iiberlief^en Gestalt nicht vor dem allgemeinen Betrieb 
des Feldbaues entstanden sein kann. 

^ 67. l^örs Riesenkämpfe. Thor ist der Gott des Gewitters, allein 
nicht der verheerenden Seite desselben, sondern der wohlthätigen , die Luft 
reinigenden und die Erde befruchtenden. Daher erscheint er überall als eine 
gern gesehene Gottheit, als ein Freund der Menschen {vinr vfrlida Hym. 11) 
und Götter, als der Schirmer von Midgard und Asgard, de m Ilriuic der Mrns( hi n 
und Ascn, vor allem aber als unerschrockener und unerst;hüU(-rli( hi r Kfunpier 
gegen die Riesen und Trolle. In dieser Thätigkeit ist er besonders ein Lieb- 
ling der norwegischen und isländischen Dichter, die alle möglichen Kämpfe 
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mit Riesen und Unholden an seine Person gckinipft haben. Daher heisst er 
die 'Furcht der Riesen' oder der 'Mörder, der FäUer der Rieseo oder Riesen* 
wcibcr*. In diesen Kämpfen ist er so recht das Vorbild des norwegischen 

Bauern geworden, der mit Mühr dem Hoden den Ertrag der Erde abgewinnen 
muss. Bei dieser sauren Arbeit steht ihm der Gott zur Seite und hiJtt ihm, 
die widerwärtigen Mächte der Natur besiegen. In der grossen Ölafssaga Tryggva- 
sonar (FMS. 1. 183) erscheint Thor dem König Ölaf und erzählt ihm^ wie einst 
Riesen Norwegen bewohnt und wie das dort einwandernde Menschengeschlecht 
srinen Bristand gegen diesp angeruCi'ii hfitte; mit seinem Hammer hlittc er 
den noch übrigiMi I rDllcn ein Ende grmaclit. — Gegen das Eis des langen 
Winters, gegen die Stünne des Frühlings, gegen das andringende Meer, gegen 
den steinichten Erdboden ist hier dem Bewohner der. Gott Beistand, daher haben 
sidi an ihn die mannigfaltigsten und schönsten Mythen geknüpft. Wenn Thor 
gegen diese Riesen auszieht, geht e^? nach Osten, denn in hohem Nordosten 
lag nach der Phantasie der Nordl.indcr Jytunheim d. i. 'Riesenheim. Aul" 
seinem Wege von dort bringt er nach langem Winter den Orvandil mit, den 
er über die eisigen Elivägar trägt und dessen erfrorene Zehe er an den Himmel 
wirft; das ist der leuchtende Morgenstern, der nach jenem Onuindils /(rf (0.*s Zehe) 
heisst (SnE. I. 278). Orvandil (zu usra^ die Morgciiröto 1 ist ein glänzender 
Frühlingsgott, der hei Saxo als Horvrndil, in der mhd. Spiclmarmsdichtung als 
Orcndel fortlebt. Nach Saxo (i. 135 ff.) hat jener Horvendillus in frühlings- 
grünem Haine gegen einen norwegiscJien König CoUerus, die personifiraerte 
Kälte, zu kämpfen und vernichtet diesen. Später fällt rr durch die Hand des 
eignen rJrmlcr.s, wird aber von seinem Sohne gerS( lit. Seine Gemahlin ist 
nach der Edda Or6a, die treibende Erde, dip sehnsüchtig des Gatten harrt 
und aus Freude über die Nachricht seiner Wit^derkunil das Zauberlied vcrgisst, 
mit dem sie Thors St^splitter aus dem Kopfe befreien soll. — Wahrend 
Thors winterlidicr Abwesenheit hat sich in Asgard manchrrh i zugetragen. 
Ein Baumeister aiis Riesenheini hatte den A- m '.'ersprochen, bis Sommer?;- 
beginii eine Burg zu erbauen, wofür er Frcyja, Sonne und Mond erhalten 
sollte. Schon ist er mit Hülfe seines Rosscs Svadilfari ziemlich zu Ende, 
da muss Loki Rat sdiaffen. In eine Stute verwandelt lockt er das Ross. So 
wird der Baumeister nicht fertig. Da erscheint Thor und tötet ihn mit seinem 
Hammer (SnE. I. 134 fT.). In .'späterer Zeit hat sich dieser Mythus an den heiligen 
Ölaf geknüpft, dem ein Unhold für Sonne, Mond und Ölafs Seele den Dom 
von Throndheim erbauen wollte (Daae, Norg. Helg. loO f.j. - Während ihors 
Abwesenheit ist auch seine Tochter ^rüdr mit dem Zwerge Alvfs verlobt Da 
er diesem nichts mit dem Hammer anhaben kann, hält er ihn solange auf 
der Oberfläche der Erde, bis die Sonne den Nichtsahnendeii in Stein ver- 
wandelt. Einen weiteren Mythus vom wiederkehrenden Doinjergotl< enthiilt das 
über den ganzen Norden verbreitete Lied von Thors Fahrt zu Prymr (l^ryms- 
kvida; DgF. I}. Mag I>rymr, worauf das Wort hinweist (ßruma — donnern), 
ein däQKmiaches Gegenbüd des Donnergottes sein, der Mythus versetzt uns 
in das Frühjahr, wo Thor seinen Hammer aus der Gewalt des Reifriesen 
wiederholt. Thor ««rwat ht und vermisst seinen Hammer. Loki muss in Freyjas 
Falkengewande auf Kundschaft ausgehen. Der Riese Prymr, in dessen Gehege 
goldhörnige Kühe und rabenschwarze Ochsen weiden, birgt ihn acht Rasten 
unter der Erde und will ihn nur hergeben t wenn er Fr^ja zum Weibe be- 
komme. In Freyjas Gewände fährt Thor mit Loki nach Jotunheim; die 
Bergo Ix rsten und Erde brennt, wo er f:ihrt. IJeim Rraiitmahle isst der Gott 
eineji Ochsen, a<:ht Lachse und trinkt drei Tonnen Bier; seine Augen scheinen 
Feuer zu sprühen ; aus der Sehnsucht nach Riesenheim erklärt L.oki alles dem 
staunenden Riesen. Der Hammer wird gebracht, damit mit ihm die Ehe 



üiguizeü by Google 



1096 



VI. MVTHOLOOIK. 



geweiht werde* Aber sobald er sich auf Thors Knie befindet, erfasst er ihn, 
sdiwingt ihn und vernichtot ?^rym und S^ nnzes Geschlecht. 

Tn ähnlicher Weine wie im Kampfe gegen Prym er??rheiiit ]>6r im Kampfe, 
gegen Hrungiiir. Hrungiiir, d. i. der I,äm»er, wie man m^cb li(nite im Ilalling- 
daler Dialekte für liinnen rungla gebraucht (Aasen 6 1 8), war auf Odins Ver- 
anlassung, gegen den er mit seinem Rosse GuUfaxi d, i. Goldmühne prahlte, 
nach Äsgard gek<)intn<*n und wollte in trunkenem Übermutc von hier Valh^U 
nach Jotunheim überführen und alle (iiUter ausser Freyja und Sif töten. Da rufen 
die Asen Thor, der sofort seinen Hammer schwingt. AI5 sich Hrungnir auf 
das Gastrecht beruft, wird auf neutralem Steingebiet zu Grjoiuna^ jt ii ein Zwei- 
kampf beschlossen. Die Riesen bekommen Angst und stellen daher einen 
Lehmriesen, Mpkkrkedfi d. i die dicke Wolke, auf, hinter dem sich Hrungnir 
birgt, der selbst steinernes Herz und Haupt l)esitzt. Thor ist von Pjälh be- 
gleitet; dieser eilt voraus und sagt dem Riesen, Thor halie ihn gesehen und 
komme von unten. Da stellt sich Hrungnir auf seinen Schild und tasst seine 
Waffe, einen Schleifttein, fest in die Hand. Bald künden Blitz und Donner 
des Gottes Erscheinen; der Riese wirft seinen Stein; dieser stösst auf Thors 
Hammer, der alsbald dem Riesen in den Kopf dringt und ihm den Tod bringt 
Beim Falle fallt ein Bein Hnmgnirs auf Thor, der dadurch selbst zu Kalle kommt. 
Thors drei läge alter Sohn Magni vermag dies allein zu beseitigen. Aber 
auch Thor ist verkäst, ein StOck vcm des Rie^n Sdileifttcin ist ihm ins 
Haupt gefahren. Die v^lva Gröa soll es ihm herauszaubem, vergisst aber den 
Spruch, als ihr der Gott die baldige Ankunft ihres Gatten Orvandil erzählt 
(SnE. I. 278 IT.). — Zu den dfimonisrhen Riesen de* \ <>rheerenden Gewitters 
gehört auch Geirredr, der Speerröter, der, ein Schmied ui Jotunheim, seinen 
Spe« mit goldener Spitze vernh, am &n dann vemiditend nadi der Erde 
zu Schleidern. In alten Liedern, von denen wir noch eins vom Skalden 
Eilifir Gudrünarson aus dem 10. JahriL besitzen, ist gesungen worden, wie 
einst T.oki von (ieirrodr gefangen und nur unter der Bedingimg frei gelassen 
worden sei, dass er Thor veranlasse, unbewaffnet nach J9timheim zu gehen. 
Loki übOTedet den Gott und nimmt au der Fahrt Teil. Unterwegs kehrt 
Thor bei Grld, der Mutter des Asen Vidar ein, die ihm von Geirred erzählt 
und ihm aus weiser Vorsicht ihren Kraftgürtel, Eisenhandschuh und Zauberstab 
leiht. Mit Hülfe dieser Gegenstände durchwatet Thor den mächtigen Strom 
Vimur, den Geirreds Tochter schwellen macht. Schon scheint seine Kraft, 
Über den Fluss zu gelangen, nicht mehr zu reichen, da erfasst er einen Vogcl- 
beerstraudi und rettet sich durch diesen aus dem Flusse. In Geirreds Gehöft soll 
er von dessen beiden Töchtern Gjdlp und Greip an die Decke gedrückt werden, 
allein seine Kraft zerbricht diesen das Genick, :ils er sich auf den Stuhl setzt, 
unter dem sie waren. Als in seiner Halle Geirrodr dem Thor gegenübersitzt, 
schleudert jener einen glühenden Eisenkeil nach dem Gottc; dieser langt ihn 
aber mit Grlds Handschuh auf, wirft ihn nadi dem Riesen zurück und tötet 
diesen damit trotz der Eisensäule, hinter welche sich derselbe aus Furcht vor 
der drohenden Gefahr geflüchtet hatte (SnE. I. 284 IT.). Denselben Mythus 
kennt Saxo, da er von König (Jorms und Th irkil ^ Knhrt in die entlegenen 
sedcs Gernthi erzählt. Hier treffen sie den Gcrutii mit zerfleischtem Körper 
und Riesenwdber mit serbrodmem RÜdeen. Auf ihre Frage hin erfahren 
sie, dass einst Thor den Stahl nach dem übermütigen Riesen geworfen habe, 
infolgedessen sei er so hergerichtet fSaxn I. 425 f.). Auch in der späteren 
und romantischen Saga von Thorstein H n jarmagni (FMS III. 182 0. ZfdMyth. 
I 410 11.) fuidct sich romantisch ausgeschmückt derselbe Stoff, und die Auf- 
forderung König Haralds Hardrädi, sein Skalde Thjödölf solle den Streit 
eines Gäbers mit einem Eisensdimiede besangen nach dem Vorbilde von 
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Thors Kampf mit (Jcinod setzt eine weitere Verbreitung des Mythus voraus 
(FMS VI. 361). — Aber nicht nur gegen die schädigenden Elemente der Luft 
zieht Thor zu Felde, sondern auch gegen die d^ Gewässer, namentlich die des 
Meeres. Härb. 37 ff* erzfiblt Thor, wie er mit Riesenweibern gekämpft habe, 
die aller Welt geschadet, sein Schiff zerschellt, den Pjdlfi verjagt hatten. 
Unter diesen Riescnweibem, mehr Unholde als Frauen, sind die Wellen drs 
Meeres zu verstehen, die ans Land schlagen und dem Schiffer auf der See 
Unglück und Verderben bringen. Die stürmische See hatte dem Nordländer 
schon mandien Schaden gebradit, daher waren Thors Kämpfe gegen 
diese ein beliebtes Thema nordischer Diditer. Vor allem sch'n-n ihnen das 
tobende Element des Meeres von der die ganze Erde umgeben diu Midgards- 
schlange auszugehen. Man glaubte , eine Schlange läge tun den äusscrsten 
Rand der Erde, die sich in ihren eignen Schwanz bcisse, ein Kind des Loki 
nnd der Angrbo<bt. Wenn sie in Riesentom gerSt, tobt das Meer. Gegen 
sie zieht Thor auf dem Nachen des Riesen Ilymir und von diesem begleitet. 
Mit dem Haupt des Ochsen Hm'niijöifr d. i. Himmelsröter, des nordischen 
Polarlichtes, das sich in HjTnirs Gewalt befindet, angelt er nach ihr und zieht sie 
an den Bord des Kahnes. Da zerschneidet der Riese die Angelschnur, das 
Ungetüm fällt ins Meer surüdc. Dagegen trifft den Riesen Thors Hamm^ 
und schleudert ihn über Rord (SnE. L i66 ff. Über die Verbreitung des 
Stoffes im Norden PBB VIL 2S1 iT.i. — Diesen Vorgang, der die Veranlassung 
gegeben haben mag, dass Thor beim grossen VVi Itenkainplc mit der Midgards- 
schlangc zu kämpfen hatte, hat spätere Dichtung, die Ilymiskvida, in Zusammen- 
hang mit Thors Besuch bei Hymir gebracht Beides sind jedoch von Haus 
aus verschiedene Mythen, da der SchUiss jc«ies Liedes den Tod des Riesen 
beim Angeln nach der Midgardsselilange unmöglich macht. Die Ascn sind 
bei /^£gir, dem Gott des gastlichen Meeres, zum Mahle. Da fehlt der Met- 
kessel. Auf T^rs Veranlassung soll Thor einen solchen von jenes Vater Hymir 
holen. Hymir ist die personifizierte Dunkelheit in der Luft, die über dem 
winterlichen Meere lagert, die noch heute der Norweg«» unter gleicher Be- 
zeichnung kennt. Auf der einen Seite steht dieser Dämon in engster Ver- 
bindung mit dem Winter, auf der andern mit dem Meere: sein iiart ist ge- 
froren, als er von der Jagd heimkehrt, Eisschollen umgeben seinen Palast, 
der sich an dem Himmelsende befindet In seiner Gewalt befindet sidi die 
schöne Jungfrau, deren Haar wie Gold glänzt, ein Ebenbild der Gcrdr. Sie 
unterstützt den eingekehrten Gott bei seinem Heginnen. Atif ihren Rat zer- 
bricht dieser den Becher an des Riesen Schädel, durch welche i'hat der Gott 
allein in die Gewalt des Kessels kommen soll. Dieser selbst ist das Meer, 
das der Gott im Frühjahre aus der €rewa]t der winterlichen hQchte befreit, 
indem seine Kiarinde durdibridit mid dann dem Meere^ott der sdiöneren 
Jahreszeit zuführt. 

Mit Thors winterlicher Abwesenheit mag auch seine Reise zu Utgardaloki zu- 
sammenhängen, wie sie uns die Edda (I. 142 Q..) und in seiner euhemcristischcn 
Weise Saxo erzkhlen (I. 429 ff.). Ütgardr steht im Gegensatz zu Ä^rdr und 
namentlich Midgaidr: es ist die Welt ausserhalb der bewohnten Erde, das 
Heim der dämonischen Mächte. Hier herrscht ein Loki , der winterliche, 
mehr dämonische Loki. Auf seiner Fahrt nach Utgard begleiten Thor Loki 
und Thjälfi. Nach der Edda erwirbt er den letzteren erst auf der Reise dahin. 
£s geht zu Fusse bis an das tiefe Meer; über dies wird geschwommen. 
Alsbald kommen sie in einen dichten Wald; der Riese Skr^ir gesellt sich 
zu ihnen, gegen den Thor vergeblich wiederholt seinen Hammw mit aller 
Macht schwingt : der Gott ist in Ütgard, ausserhalb des I'ereiehes seiner Macht. 
Skr^mir weist Thor zu Utgardalokis Burg, die mit einem Gitter umgeben ist, 
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durch das sich der Asc und seine Hcgh itcr mit knui)pcr Not durchdrangen. 
Vor Ütgardaloki sollen sie ihre Künste zeigen. Loki rühmt sieb, das ihm 
niemand im Essen gleich komme; er wird vom /.o}^i d. i. dem Feuer besiegt, 
l^jdlfi rühmt sich der Schnelligkeit im Lauten ; ihn besiegt Hitgi^ der Gedanke. 
Thor verspricht im IVinkrn etwas zu leisten; 50 srhr auch ansetzt, das Horn 
liegt im Meere und kaum bemerkbar ist der dreitachc Schluck, den er gcthan. 
Atedann soll er eine Katse heben, dies ist die Midgardsscblange ; nur einen Fuss 
hebt er sie von dem Boden. Endlich soll er mit Ütgardalokis Amme ÄA' 
kämpfen; auch hier vermag Thor nicht zu widerstehen, denn diese ist das 
AltfT, dem niemand widrrstoht. — Die ganze Erzählung trügt unverkennbar 
den Stempel jüngster Mythenbildung, wenn auch bei den Ascn die physische 
Natur noch durchblickt 

In all diesen Mythen ersdieint Thor als ein Freund der Menschen und ihr 
Besdiirmer und Helfer gegen die dämonischen Mächte. Mit seiner Hülfe werden 
dies(^ in ihre Srhrankfir gfnvie«en. üer (iott ist zu einf^r ethischen (Icstalt 
geworden, die mir selten den physischen Hintergrund des Donnergottes durch- 
scheinen lässt. Dies ist um so weniger zu verwundem, als das Gewitter in den 
nordischen Reichen ftst gar keine Rolle spielt. Die Mythen sind, wie schon 
die Namen der in ihnen auftretenden Personen lehren, nordisches Eigentum 
und lassen sich bei keinem südgermanischen Stamme nachweisen. Fs mag hier 
ähnliche Mv^hen gegeben haben, wofür man z. H. die Kämpfe Üielrichs mit 
Kiesen und Drachen (Hcldcnbuch V. Einl. S. 44) hält, allein diese können 
ebensogut späte diditinische Erfindungen sein; ihre Helden werden sich nie 
tmd nimmer als Nachkömmlinge des alten Gottes Donar erweisen lassen. 

ji( 68. l'('>r als hö« hste norwegische (rottheit. Ubi rall in den 
Ri<*senkän)ptcn tritt Thor als i*'reund der Menschen, als Beistand und Förderer 
ihrer .Vrbeit auf. Schon hier ist der natürliche Hintergrund des Gottes zurück- 
gedrängt und ihm eine ethische Gestalt von Volk und Dichtem gegeben worden. 
Der CJott des Donners ist zu dem Gott geworden, woraif sich der Nordländer in 
erster Linie l)e.<( häftigte, zum Gott des Ackerbaue?. Srhon in seinen Kezielr'i>^'f'n 
zur Knie tritt dieses Verhältnis klar hervor. Er herrscht intblgedessen über 
Wind luid Regen, brhigt heiteres Wetter und bewirkt dadurch die Fruchtbarkeit 
der Felder (Adam v. Bremen a. a. O.) ; er hilft den Boden urbar machen und 
wird der Menschen beistand gegen Felsen und Klippen (Ftb. I. 388). An 
Ackerbau und GruiHlhesitz knü[)fte sich aber Wohlstand und das Wohlbefinden 
der Norweger in der Zeit, wo sie uns in der (ieschichtc »;ntgegentret( 11 und 
so wurde der Träger und Förderer dieses der Gott der Familie, der Gott des 
Gaues, der Gott des öfTentlidien und privaten Lebens, der höchste Gott sdiledit- 
hin, der ülx'rall angerufen wurde, wo man sich in seiner menschlichen Macht 
zu schwach fühlte. In dieser Gestalt zeigen tU)«; die nonvegiseh-isländischnn 
Quellen 'l'hnr in den letzten lidirfnuub-rteji des Heidentums, und ein grosser 
Teil Schwedens muss ihn aui ihniKiie Weise verehrt haben. So erscheint er 
als der erste der Asen Uisabragr)\ Egil nannte ihn sdilechthin den latulds\ 
er war nach altnorwegischer Auffassung der hgf dingt allra g&da (Ftb. I. 3S91. 
So wurde er, wie er sieh einst selbst vor König Olaf ridimte, als Beistand l)ei 
allem angerufen, des man bedurfte (Ftb. !. 397). Sein lüld wurde auf dem 
Hochsitzpfciler eingeschnitzt (Eyrb. 5 f. Land. 192. 20O.J oder auf der Stuhllehne 
(Ftb. II. 217.) oder auf dem Steven des Schiffes (Ftb. I. 48S). Als Amulet 
führte man es aus Knodien bei sich (Fs. 97). Raudr umging oft mit dem> 
selben seine Ins«'l, um alle Widerwärtigkeiten von derselben zu bannen (Ftb. 
1. 291 f ). Hei allen grösseren Untern« bmen wurde der (.iott um Rat ge- 
fragt (Eyrb. 2. Ftb. I. 296); hier und da versagt er die Antwort (EMS. 
I. 302). 
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lle]gi magri war schon Christ; gleichwohl glaubt er nach wie vor bei 
Seefahrten und schwierigen Untcrnehinung(*n Thor anrufen zu müsse« (FMS I. 
256). Als Gott des Windes tiiMl Wetters (Ftb. IL 190. Bäk. S. I. 15) war er 
zum Gott der Schifiahrt geworden (FMS II. 15 t). Aucb als Beistand im 
Kampfe wurde Thor angerufen (FMS. II. 246). Beim (Jelage weihte man ihm 
den ersten Becher, indem man das Hammerzeichen über demselben machte 
und des Gottes Minne trank (Ftb. I. 283). Bei allen heiligen Handlungen 
glaubte man an seine Gegenwart ; mit seinem Hamm^ wdhte er alle rechts- 
gültigen Handlungen. Daher hiess er schlechthin Fifit d. i. der Weiher. Durch 
seinen Hammer glaubte man, weihe er die Ehe. Ihm brannte auf dem Herde 
geweihtes Feuer, das nie verlöschen sollte (Isl. S. II. 403), das er wohl selbst 
nach alter Anschauung vom Hininiel herabgebraciit hatte, wie er durch seinen 
Hammerwurf Baldrs Leichenhügcl in Brand setzte (Sn£. II. 2 SS). Mit seinem 
Hammer wdhte er auch alle Recbtsverträge ; daher fallen fast alle nordischen 
Gerichtstage auf den Thorsdag, wie auch die Thingstätte sich an einer dem 
Thore gcweihtcii Stätte befand. Wenn in Hdrb. Härbardr dem Thor surufl: 

Odttin ä jaria />ä*s l val feäa, cn Pörr ä prala kyn, 
so kann unter dem pncla kyn niemand anders zu verstehen sein, als das 
Geschlecht der norw^schen Bauern, und wir sehen hieraus, dass man Thor 
.uicl) als Totengott auffasste. Hiermit mag es zusammenhängen, dass man den 
'Hku RiUK nsteino undCrShrr weihen Hess, dass man auf erstercn seinHammor- 
zeichen eiiigml) [W. Pete rseii, Gudedyrk. 50 flf.). — Die Opfer, die man ihm 
darbrachte, waren an keine Zeit gebunden ; Harald härfagri opferte ihm am 
Julfest (Ftb. I. 507), im Tbrondheimischen brachte man ihm im Herbste 
Hornvieh und Rosse und besprengte mit ihrem Blute die Säulen seines Tempels 
(Ftb. II. 184 f.). — Das war seine Herrschaft zur Zeit Haralds; sif ist es im 
Volke, bei der yros^t^n Menge, geblieben bis zum Ausgange des Heiden- 
tums, und selbst der Holniann und Skalde stand unter dem Banne dieses 
Glaubens, wenn auch hier sein Glanz von dem neu aufgestiegenen Ödin ver> 
dunkelt war. 

KAPITEL XIII. 

JUNGE JSLÄNPISCH-NORWEGISCHE GÖTTER. 

§ 69. Neben den nordisehen Haiiptgöttern treffen wir einige Gestalten, die 
meist nur hier und da einmal in der Dichtung auftreten, in der Hegel zu 
einem bestimmten Zwecke, die aber nie irgend ein Ansehen bei der grossen 
Menge gehabt haben, die selbst der Skalde bei der Bildung seiner dichterischen 
Umschreibungen meist bei Seite lässt. Hierher gehört Vidarr, den wir fast 
nur ans den Eddaliedern kennen. I-'r ist der Sohn Ödins (Vsp. 55) und de? 
Riesin Grfd, die zu den Asen in freundschaftlichem Verhältnisse steht (SnE. 
II. 300). Auf der weiten Ebene Vidi, die mit Buschwerk und hohem Grase 
bewachsen ist, tummdt er sein Ross, um von hier aus zur Vaterrache zu ziehen 
(Grim. 17. Aarb. 1869. S. 259.). Nur auf diese sinnt er ; daher hcisst er der 
Schweigsame (SnE. II. 270.). Er ist der stärkste der Asen nach Thor (ebd.). 
In seinem Besitz befindet sich der mächtige Fisenschuh (SnE. I. 206), mit 
dem er einst beim Weltuntergänge dem Fenriswolf in den Rachen treten wird, 
nachdem dieser Ödin getötet hat (Vsp. 55.). Überhaupt scheint Vidar nur 
erdidktet, um Rädier Odins beim Weltuntergänge zu sein. Bei diesem stösst 
er dem Ungetüm das Schwert ins Herz (Vsp. 55) und reisst ihm Ober- und 
ITnterkiefer auseinander. So ist er auch bestimmt, in der verjüngten Welt mit 
das Regiment 2U führen (Vaf[)r. 53;. Hier erscheint neben ihm Väli, wie 
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jener auch Hnr junge dichterische (Icstalt, crfiindrn, um den Baldr zu rächen, 
indt-m er Hydr tütet (Hyndl. 29). Er ist der Sohn Odins und der Rind 
(Vegt. Ii) und wird, wie Vidar, in der verjüngten Welt die Hei]^tümer der 
Götter bewohnen (Vaf[)r. 53). 

j!^ 70. r?raL;i. In den Firiksnial, die ein !)egal)tor Skalde auf V(^ranlassung 
der (iunnhild nach 935 aut Ivöng Kirik blödox diditete, treffen wir Hragi 
in Vaihyll bei Odin als dessen Ratgeber ucbcu Sigmund und Siufj9tli, jenen 
Gestalten ans der Heldensage (Cpb. I. 260 f.). Ebenso finden wir ilm in den 
jenen Eiriksmäl nadigedichtetcn Häkonarmäl (ged. 951. Cpb. I. 262 ff.) neben 
dem später mm Asen erhobenen Hemn^dr. Rragi erscheint hier als der Haupt- 
skaldc (3dins, der die Fremden bewillkommnet und sicher in Valholl ihre Thaten 
verherrlicht hat. Dieser Bragi ist von Haus aus eine geschichtliche Gestalt, 
die um 800 gelebt hat, d«* erste nachweisbare Skalde, der von Hof su Hof 
gezogen ist, um Lieder 2um Preise der Fürsten zu dichten (vergl. Finnur Jönsson 
Ark. f. nord. fil. VI. 141 fT.). Um diese hat sich später der Mythus gerankt. 
Bragi wurde das Vorbild aller höfischen Skalden ; man vergass sein mensch- 
liches Leben und Schäften, man machte ihn, da er sich in Valhyll aufhielt, 
selbst zum Asen, Hess ihn einen Sohn Ödins sein und verehrte ihn bald als 
Gott der Dichtkunst Als solchen könnt ihn die spSte eddische Diditung, 
vor allem aber Snorri in seiner Edda. Dicker lässt in den Bragarcedur bei 
lestlichem (ielagf* den Bragi dem Meerriesen .4Cgir erznhler), wie durch alte 
Mythen und Sagen die dichterischen Umschreibungen, die kcniiingar, in die 
Dichtung gekommen seien. Dabei erscheint der Ase alt (enn gatnli)^ mit langem, 
weissem Barte {etm Hdskeggya dss SnE. L 266), wie sein Vorbild und Vater 
Ödin den Beinamen Sidskcj^f^r {Grim. 48) führt. Hier und da taucht er als 
Gemahl des Idun auf, der Göttin mit den verjüngenden .Äpfeln '(irettiss. 154. 
Lok. 16): die ewig junge Dichtung mag diese fc^he des Greises hervorgerufen 
haben. Feigheit wirft ihm Loki vor, nachdem jener den Schmäher der Asen 
durch Gaben hat versöhnen wollen, ^BSokelungerer* nennt er ihn (Lok. la — rs). 
Nur bei den Skalden steht Bragi in hohem Ansehen, denn er ist der trefflichste 
der Skalden (Grim. 44) und von seiner Zunge kommt die ganze Runenweisheit, 
deren sie zu ihrer Dichtung bedürfen (Sgrdr. 16). Aber auch hier ist das 
Gebiet seiner Verehrung nur beschränkt gewesen : erst des Christen Snorri 
mythologischen Auffassungen verdanken wir das ausgeführte Bild dieses jungen 
Gottes ■. 

1 Uhland Sehr. VU. 277 ff- — PBÜ XIL 3^3 ff. XIU. 187 XIV. 81 ff. 

KAPITEL xnr. 
DIE GÖTTINNEN. 

*^ 71. Cianz ähnlich wie sich der germanische Himmelsgott infolge seines 
maiiiiiglaltigen Auftretens in verschiedene Gottheiten spaltete, scheint es auch 
mit seiner Frau der Fall gewesen zu sein. Dies war die mütterliche Erde, 

die Geliebte, die Frau schlechthin. Als solche war sie aber besonders 
chthoiiische Gottheit, die die Toten in ihrem Schossr ntifn.ilim, die mit der 
Schar der Toten durch die Lüfte iuhr, der die Totenopfer gebracht wurden. 
Daneben erscheint sie als die Göttin, di(; im Frühjahre wieder in die Lande 
zieht und Flur und Hain in neuen Schmuck kleidet. Als Frau ist sie besonders 
die Göttin der Frauen, die Schirmcrin der häuslichen Arbeit, die Göttin der 
Familie , iles Ehestandes und des Kinderseti^eiis. Unter mancherlei Namen 
tritt sie in den einzelnen Ge^^enden ;iuf, immer dem i.»'beti der Bewohner 
angcpasst. In altdeutschen (Quellen tritt sie uns selten entgegen, häuhg 
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fuiden wir sie in der nordischen DidituDg, vieles hat von ihr auch der Volks« 
mund und Volksglaube bewahrt. 

^72. Ncrthus. Von allen altgt rmanischcn Gottheiten, deren die Römer 
gedenken, wird uns keine klarer geschüdcot als die Nerlhus im 40. Kap. der 
Germania. Sieben Völker im heutigen Sdileswig-Holstein hatten ein gemein» 
samcs Heiligtum, (!;is allrr Wahrscheinlichkeit nach auf einer Insel am Westgestade 
jener Länder, also in iler Nordsrr, lag. Hier verehrten ?ir dir Nrrthu«; id 
est Ucrram nuUrem^ (amqiu inta-vaure rcbits JwmiHum, inveJü fopulis arlntrantur. 
est in insula Oeeani eashm nmust t^a^mque m ea veMcuium, vesk e^nketum ; 
aUn^ere um saetrdoH eifncissum. is adesse peneiraU demn itUelkgit vectamque 
hubus feminh miäta cum veneratione prose</uitur. laeti tunc duSt fista loca quae- 
cumquc adventii hospitioqttc di^i^natur. no/t hella ineunt, non arma sumunt ; clauswn 
omne ferrum; pax et quies tunc tantum mta, tunc tantum amaia, dorne iJem 
sacerdos saüatam cotwenoHone mortaUum deam tetnph rcddat, mox vehicubtm d 
vesHs d, si cr^ere veäs, nurnen ipsttm secreto laeu aBliähtr, serui mimsira^, qms 
stafim idem locus haurit. Über die Ableitung des Namens sind die mannigfachsten 
Ansichten aufgestellt worden (Schade, Ahd. \N'th. 2, 645); die meisten Anhänger 
hat Leos (ZfdA. III. 226), der es mit kelt. mrth — die Kraft, Macht zusammen- 
bringt. Vielleicht gehört das Wort zu skr. nar, naras *dcr Mann' und ist eine germ. 
Weiterbildung durch das suffix \iy das ja hauptsächlich zu Fcsmininbenennungen 
verwendet wird (Rluge, Nom. Stammb. 43). Nerthus wäre dann die MSnnin, 
das Weib und wäre ein treffliches (Icgenstuck zu Frigg. Hierzu stimmt 
die Tac itoische Bezeichnung als Terra mater, denn als solche erscheint sie 
als Gemahlin des altgermanischcn Himmelsgottes, wie auch die Menschenopfer, 
die ihr gebracht wurden, ein Zeugnis dafttr ablegen, dass sie zu den höchsten 
Gottheiten gerechnet wurde. — Die Prozession bei dem grossen Feste war nun 
ganz ähnlich wie die beim Freysfeste in Uppsala, die wir aus einem Berichte 
kennen lernten, der aus der Zeit kurz vor 1000 stammt i l'MS. II. 73 ff.). Der 
heilige Hain war auf einer abgelegenen Insel ; dort steht der heilige Wagen 
der Göttin, mit Tüchern behangen , ihn anzurühren ist nur dem Priester gestattet 
Sobald dieser an gewissen Zeichen die Nähe der Gottheit gemerkt hat, wird der 
Wagen in der Amphyktionie von Ort zu Ort gefahren ; tiberall sind frohe Feste, 
bis der Priester den Wagen dorn Heiligtum zurückgicbt, nachdem er densell>en 
vorher noch an geweihter Stätte gewaschen und die Knechte, die ihm bei der 
Prozession beigestanden, im Wasser ertränkt hat. — Es darf als ausgemadit 
gelten, dass wir es in dieser Umfahrt mit einer Prozession zu ihun haben, die 
der neurrwaehten Mutter Erde im Frühjahre galt, (ileiehwie aber unsere 
Vorfahren dieses Erwachen der Natur feierten, so feiert es noc h h<nite das Volk 
in allerlei Formen, die Mannliardt in seinem Baumkultus so schon geschildert 
hat (S. 156 ff.). Die Aufzüge des Volkes decken sich Zug für Zug mit dem 
alten Ncrthusfeste. Man vergleiche z. B. das Sechseläuten in Zürich (Reimann, 
Deutsche Volksfeste im rg. Jahrli. 322 fT.i, wo bei Beginn des Frühjahrs die 
Kinder hinaus ins Freie ziehen, den liögen, eine Puppe, auf einem Wagen 
herumfahren und dann mit den Eltern und den übrigen Einwohnern der Stadt den 
Tag unter allerleil Lust und Freude verleben. In den Kreb dieser Frtthjahrsfcste 
gehört au<Ji das Herbeiholen und Aufpflanzen des Maibaumes oder der Pfmgst- 
mair, das allüberall in Deutschland sich noch bis auf den heutigen Tag 
erhalten hat; bald ist der erste Mai, bald der Pfingsttag, bald der 23. Juni der 
Tag der Freude (Maunhardt HR. 160 ff.j. Auch das Einholen des Maigrafen 
od<»' Ifbikönigs oder Pfingstkönigs (auch Gras-, LattichkCnigs) gehört hierher. 
Wie die Sitte des Maibaumes lässt sich auch diese bis ins 13. Jahrh. zurück 
verfolgen. Oft sieht dem Maigrafen oder Maikönig eine Maikönigin zur Seite, 
die ötlcr, namentlich in den alten Quellen, auch allein erscheint. Ja, ihr Isin* 
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und Umzug mag m(iglichcr Weise das ältere sein, der sich dem Umzug der 
Nerthns zur Säte stellen lässt. Den Schlüssel tarn Verständnis der historischen 
Entwickelting dieser Frühlingsfestc giobt eine im ij. Jabrh. verfasstc Schrifl 

des Aegidius, die uns den nicdrrWmlischcn Hratich vom Finziic,' der Pfingstkönigin 
aus dem 12. Jahrh. schildert ■ Myth. II. 657), hier hcisst rs: sat crdafcs "('fc'raci/ti- 
eaUsiasticae personae cum unwcrso [>opulo in sokmmUxtibus pasciuu et pentecostei 
aäquam ex taeerdatum «mcuHms purpuratam ac diademaie remtenUm ht 
dort soHo eonsSiuiam et eorUnis veUtiam reginam ereahanU et coram ea assistentes 
in chorcis tympanis d altis musicalibtis instrutnentis toUi die psallehdnt, et </tuisi 
idolatrae effcrli ipsayn tamqttam iJoliim colebant. Damals also verehrte man noch die 
herumziehende Königin wie ein Götterbild. Der natürliche Hintergrund dieser 
Feste zeigt sich namentlicJi im germanischen Norden. Terpager, der Chronist 
der jütländischen Stadt Ripen aus dem Anbnge des 18. Jahrh., nennt den 
Maygrervc cames aesHtnts\ er erzählt, dass man diesen schön geziert nnd in 
feierlicher Prozession durch die Stadt geführt habe, und das habe man genannt 
at fore Somnur i ßy («den Sommer iu die Stadt führen» Ripae Cimbricac 
723 (f.). Der Ausdruck at ride oder f«re Sommer i By war in Dänemark 
allgemein verbreitet, wenn der Maigraf seinen Einzig hielt (Molbecb Dansk 
Dialektlexic. S. 533 f.). Selbst bis Finnland hinauf ist das Fest gedrungen. 
Hier schmückt man l)ri Hrginn des Sommers ein Mädchen mit Blumen, das 
man Majdrontün^ (Maikönigin j nennt (Rietz, Svensk Dialekt lexic, 425). 
Hierher gehört auch der Blumengraf, der Vertreter des Sommers in den schwedi- 
schen und schonisdben Städten, dessen Olatis Magnus in seiner Rtiltuigeschichte 
des Nordens aus der Mitte des 16. Jahrhs. gedenkt (Fa^t, Der Maigraf und 
seine Fc<:te S. 76 ff.). 

Ganz ähnlich zieht man in Mittel- und Süddcutschland im Mai hinaus, um 
den Mai zu suchen (Mannhardt BK.. 161), schmückt Knaben oder Mädchen 
mit Blumen und fährt sie dann umher, indem man an den Thllren Gaben 
sammelt. DieseGestalten haben alle mÖL,li( Ikh Xamen ; so heissen sie inThiiringcn 
der <:rü>!( Mann , der Graskönig , das Lauhmdn riehen HN'itzrl , Sagen , Sitten 
und Gebräuche aus Thüringen II. 203 ff.), imKlsass der rßngstkiötzel oder das 
Maienröslein (Mannhardt BK.. 312), in Schwaben der Latzmann (Birlinger, 
Volkstümliches ans Schwaben r. S. I. 120 f.). Unter den stebenbttiigisdben 
Sachsen werden sogar drei Mädchen feierlich umhergeführt (Halterich, Zur 
Volkskunde der SicbcnburLfer Sachsen 2 286\ Das Fest liat sich überall der 
Hfvtilkcning anijrschinirLjt : es i'?t ein ländliches unter der Landbevölkerung 
geblieben, in den Städten diigrgcn haben sich besonders die Gilden desselben 
bemächtigt Unter letzteren ist es zum Schützenfeste geworden, dem fast 
unkenntlichen Ausläufer des alten Maifestes, das sich historisch bis ins 12. Jahrh. 
verfolgen lässt rPfunncnschmid, Germ. Kmlrfrste S. 585 f 't. Sc mannigfach 
auch diese Fnihlingslcstr anftrrtrn , L;<"n'irins;un ist ihnen allen der Kern: 
Schmückung eines Auser wählten, Umzug und frohes Gelage.' (Vgl. Mannhardt 
BK. 311 ff. — Pabst, Der Maigraf tmd seine Feste. Reval 1864.) 

Zu diesen Volksfesten nun verhält sich das von Tacitus beschriebene Fest 
der Nerthus nicht etwa so, dass wir in jenen Überreste altgermanisc her 
Ncrthusfestc hätten, sondern sie sind mit diesem aus gleicher Wurzel hcrvor- 



' Den gennani^claii r .v] l un},' dieser Feste besiegelt ilas GeInge. Wie sehr hierauf gesehen 
wunle, zeigt u. a. die Ski ai »rdning für die St. Knutsgihlo in I.und vom Jaiire 1586. wo 
CS hcissl : 1 26 Uno som Ma ji^refue 'vrder hand skall med sine medhrodre vdlegge fem (linder 
tyst öll (Wer Mnigraf wird , der soll mit seinen Hi Odern auslegen fOnf Tonnen deutsches 
iJier) und 12/: läUken Ma/);re/iie vorder, hand ma bekonnne Ihett Maigreffue öll Cise Fritt 
paa laffsmt vtgnt^ om hand det er htgitrendis ^Wer Maigrnf wird, der soll das Maigrafen- 
bi«r aecisefrei bdcommen von Rechtswegen, wenn er es begehrt.) Pabst «. a. O. S« 62. 
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gegangen. Zu gemeiDäainer Lust und Freude über die wieder erwachte Mutter 

Erde v<»rbanden sich mehrere ingväonisclic Stämme, um die vom Himmel 
herabsteigende Göttin feierlichst zu empfangen (MüUcnhotf, AUgem. Ztsch. für 
Geschichte VIIL 226 flF.). 

^ 73. Frija«Frigg. Die bei weitem grOsste Bedeutting unter den Göttinnen 
hat in unserer Mythologie die Frija-Frigg. Lautgesetzlich entspridlt ahd. 
Frija, ags. Frtg, as. Kri dem altn. Frigg (PBB. IX. 544). Dieser Name ent- 
spricht ski. piß ~ (jattin (ZfdA. XXX. 217). l)i< sc altgermanischc (iott- 
hcit finden wir bei einem grossen Teile germanischer Stumme, namentlich 
in Norddeutschland und dem skandinavischen Norden. Bei den oberdeutschen 
Stiiiiiincn lässt sie sich iiiigrnds, bei den mitteldeutschen nur im zweiten 
M(Tsrl)urgcr Spruche (MSI). Xo. 4, 2) iiacliwoiscn. Ks ist nii ht ohne Be- 
deutung, dass sich diese ("rüttin gerade bei den germanischen Völkern nach- 
weisen lässt, bei denen man eine höhere VVödansvcrehrung lindet, und xwar tindet 
sie sich überall mit Wödan-Ödin in engster Verbindung. Mag sie daher audi 
von Haus aus die Gemahlin des altgcrmanischcn Himmelsgottes gewesen sein 
(ZfdA. XXX. 317). so muss sie doch schon frühzeitig mit dem Tiwaz-Wödanaz 
verknfiptl worden sein, mit dem sie sicli dann weiter entwickelte, bis sie mit 
ihm zur allmächtigen Himmelsgöttin emporstieg. Dieser Entwickelungsprozess 
kann natttrlidi nur da erfolgt sein, wo W6dan cum höchsten Gottc wurde, 
d. i. in Niederdeutsc!)l:uuL Hier finden wir auch die ältesten Zeugnisse ihrer 
V^erehrung. Es liegt kein (Jrund vor, die alte Sage vom Ursprung des Namens 
der Langobarden, die wir Pnulus Diaconus verdanken (I. r. 8) und die auf 
ähnliche Weise i-redegar schon ungefähr hundert Jahre trüher erzählt hatte, 
einer Zeit abzusprechen, wo die Langobarden noch an der unteren Elbe ihre 
Sit2C hatten, wenn sie auch bedeutend später entstanden sein mag, als man 
die Kämpfe der Winiler mit d<-n Wandalen anjttisetzen pflegt (DAK. II. 97 f.). 
Nach dieser Sage erscheint als die Gemahlin Wodans, dieser aber ist 

schon zum Gott des Sieges und iiimmels cmporgesiiegen, der seine Gemahlin 
an der Herrschaft teilnehmen lässt. Weniger klar geht das Verhältniss Frijas 
zu Uuodan aus dem 2. Merseburger Spruche hervor, in dem jene die Schwester 
der Voll und eine wundenheilende (iöttin ist. Neben diesen alten Zeug- 
nissen auf deutschem lioden kennt die Göttin noch die lebendige Volkssage. 
Sie tindet sich hier örtlich unweit des alten Gebietes der Langobarden, namenthch 
in der Ukermark (Kuhn in ZfdA. V. 375 f.; Norddeutsche Sagen 414) als 
Fricke, de Ftiik, de Füi, frü Fr^fn, Frike, scheint jedoch andk in der Harz- 
gcgciid !)ckannt zu sein (Pröhle, Harzsagen 2 S. 267). Hier erscheint sie 
zunächst ah die Gtnnahlin des Windgottes, als die Uln iihraiU, die verwünscht 
ist, mit dem VVindgotl durch die Lutte zu fahren (^Märkische Sagen S. 174), 
die er aufsein Pferd legt, sodass Haupt und Beine an demselben h^unterhängen 
(Nicderlllndische Sagen S. 350), ein G^enstudc des Holz« und Moosweibchens, 
das anderen Orts der wilde Jäger verfolgt. 

Wie ihr Gemahl kommt sie selbst mit ihren Hunden im Sturme daher und 
verlangt, dass der Bauer sein Mehl fiir die Tiere ausschütte (Nordd. S. 67). 
Die Zeit der zwölf Nächte ist besonders die Zeit ihres Auftretens (Nordd. 
S. 414). Daneben ersdieint sie als Scbirmerin des häuslichen Fleisscs in 
der Spinnstube. Wenn am heiligen Weihnachtsabende noch etwas auf der Diesse 
bleibt, dann kommt fru Freen tmd verunreinigt es oder schadet dem Vieh im 
Haushalt. Als Göttin des Spinnens und häuslichen t ieisses tinden wir sie aber 
audi im dcandina^chon Norden, namentUdi im Volksmunde im Glichen 
Schweden. Hier heisst es in Bleckingen, am Thorstage dürfe deshalb nicht 
gesponiu'n werden, weil nn ihm Frigg oder Frigge spinne, und das Sternbild 
des Orion ist weit verbreitet unter dem Namen Fr^gtrockm oder Friggetetun 
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(Rocken oder Spindel der Frigg, Hylt«?n-Cnvallius , VVärend och \\ irdarne I. 
236 f. Rietz, Svcnsk Dial. 165). Auftallciid ist, dass sich der natürliche 
Hintergnind der Frigg als Windsbraut nirgends im Norden findet, ja in Bleddngen 
ist sie sogar von (3din losgetrennt und erscheint in Begleitung Thors. Eine 
Einwanderung der Frigg aus niederdeutschem Gebiete ist deshalb nicht aus- 
geschlossen, wenn auch zahlreiche OrLsnamrn und die Lautverhältiii-^'^ Jaflir 
sprechen würden, dass diese sehr alt sein musste ^^Lundgrcu, Hcdnisk uudatro 
i Sverge S. 83 1.). 

In den altnorw^scfa-islfindisch«! Quellen erscheint Frigg durchweg als 
Gemahlin (3dins, aber als Gemahlin ilrs 6din, der dem langobardischen Gwodan 
gleicht: als Göttermuttrr, als Herrin da Himmels. Sie wird sein Weib genannt 
(Lok. £inl., V. 26; bei i'jodöit SnE. 1. 236 ; bei Saxo Gramm. I. 107 u. öfl.), 
die mit ihrem Gemahl ratschlagt, ob er dieses oder Jenes unternehmen 
solle (Vaft>r. i) , die mit ihm von Hlidskjälf aus die ganze Welt uberschaut 
(Grim. Einl.). In die^ Stellung wird sie die trefflichste der Göttinnen (SnE. 

1. 114), die Göttin der Liehe und des Kindersegens (V9IS. s. Bugge S. 85), 
die das Schicksal des Menschen voraus weiss (Lok. 29.), weshalb noch späte 
Übersetzer sie mit Minerva idcntihzieren (Aun. 1848 S. 84. 1849. S. 6.), 
wird sur Himmel^ttin, die mit dem Bruder oder den Brüdern ihres Gemahls 
während seiner winterlichen Abwesenheit buhlt (Lok., Heimskr. 5, Saxo L 
42 ff.). In dieser Stellung, die ihr die Skalden verscliaffl haben, berührt sie 
sich einerseits mit der nordischen Frcyja, sodass Snorri sie sogar deren 
Falkcngcwand besitzen lässt, andererseits mit der ingväonischen Nerthus« Eine 
dieser ähnliche Stellung gab Veranlassung, dass sie bei dem Tode Baldrs, als 
dessen Mutter sie erscheint, allen Gegenständen auf der Erde den Eid abnimmt, 
dass sie dem jugendlichen Himmelsgottr kein Leid zufügen wollen (SnE. I. 172), 
dass gerade ilir Nanna, die mit I'aldr hinab in die Unterwelt gegangen war, 
ihr Gewand sandte (SuE. J. 180;. Daher glaube ich, können wir auch in 
J^rd und FJ^rgyn, deren Sohn Thor ist, nichts anderes finden als dichterische 
Benennungen der Frigg. Hieraus erklärt sich auch ihre Bezeichnung als 
Fjoixyns micr (Lok. 26.): wir haben in Fjorgynn-Fjprg}'» ein ganz ähnliches 
Gettterpaar, wie in Njordr-Nerthus oder l"r( yr-Freyja. I'jorgyns inrer ist daher 
nicht ald Fj9rgyns Tochter, sondern als i j9rgyus Gattin auü^ulasscn, was ja 
nmr recht gut in der diditerischen Sprache heissen kann (vgl. Ods mey Vsp. 
8$, Lex. poet. 563). In dieser Machttulle verzweigt sich nun die Frigg 
namentlich in der Poesie der Nordländer in eine ganze Reilie Göttinnen, 
die weiter nichts sind als poetische rer^onitikatioiien dies'-r (nler jener Seite 
der Frigg und im Volke nie irgendwelche grössere lickanatschail gehabt 
haben. Alt allein ist das Verhältnis zwischen Frigg und Fulla, die audi von 
all jenen Hypostasen in der nordischen Dichtung öfter auftritt. Schon im 

2. Mer<el)urger Spruche erscheint Voll als Schwester der Frigg. Auch der 
Norden kennt sie öfter: der Norweger i-;y\indr aus dem 10. Jahrh. bezeichnet 
das Gold als das Kojitband der i ulla iSuE. I. 346); mit tiatteriidem Haar 
stellt sie der Verfasser der Gylfaginning dar, die die Wünsche der Herrin den 
Menschen übermittelt (Grim. Einl.), die ihre Kleider und Schuhe bewacht, 
die selbst zu den Geheimnissen der Herrin herangezogen wird (SnE. I. 1 14,). 
Vielleicht hat die am Horizonte versinkende Sonne die mythische Gestalt 
im Norden erweitert. Hierzu stimmte auch, dass ihr Nanna den Goldring aus 
der Unterw^t sandte, der offenbar in engstem Zusammenhange mit dem 
Ringe Draupnir steht (SnE. L 180). In engem Zusammenhange mit der 
Fulla scheint die Gnä zu stehen, die auf ihrem Rosse Hdfvarpnir durch Luft 
und Meere reitet, ebenfalls um Friggs Befehle auszurichten. Ferner erseheint 
Frigg als Eir, die heilende Göttin, als Sj9fn, die die Liebenden zusammen- 
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t)riiij;t, als Lotn, dir \'ri mitticriii zwisrlim Altadir und Fii[,'u und den Mcnschrn, 
wir d<T Christ Snorri ull« iibar ganz christlich erklärend bemerkt, als V9r, die 
Schinncrin der Vertrüge, als Syn (abd. Sun), die Wächtrrin des Haus- und 
Pingfriedens, als Hl in, die Schutzgöttin vor Gefahren, als Snotra, die Spen- 
derin von Wr'isheit (SnK. I, 114 flT.). Ich habe die Hypostasen der Frigff 
aufgezählt, da sie sich dnrrhwe*^' hr-i Skalden findcTi. Allein hier ersrtzen sir 
wcit(!r nicliLs als das Appeilativum t/t\i, sodass ihr Inhalt als altheidnisches 
Eigentum zum mindesten sehr fraglidi ist. 

Als Sonnengöttin erscheint die Frigg durdi ihre Wohnung, die Fensaliri 
di<* wohl nichts anders als die Meersäle bedeuten können (Buggc, Studien S. 214). 
Schon dadurch zeigt sich die mythische Dichtung als eine rein nordgermanische: 
im Meere scheint die Sonne zu versinken , im Meere beweint die Mutter 
den Tod ihres geliebten Baldrs (Vsp. 34). In dieser Auffassung ist Siiga 
eine Hypostase von ihr, Sdga, mit der Ödin alltäglich aus goldenen Gefässen in 
Sekkvabekk d. i. Sinkebach trinkt (Grim. 7. SnE. I. 1 14. — Mflllenboff, ZfdA 
XXX. 218). 

Kin Ijeinamc der Frija-Frigg ist hö( list wahrscheinlich auch H16dyn, die 
die F«ddcn als Thors Mutter kennen (Vsp. 56. SnE. I. 476. 5S5). Sie findet 
sich als Hhidana oder Hludcna auch in Inschriften am Nicderrhein (Bram- 
bach, Corp. inscr. Rhen- Nr. 150. Bonner Jahrb. I. 184) und in Friesland 
(Korresp. f. westd. (lesc h. \ III. 2 iJ.). Nach letzterer Inschrift sind r^s Fischer 
(iomiuciores pscatus), die der (i*>tlin (Gelübde bringen. Die Bedeutung des 
Namens ist noch nicht genügend aufgeklärt, denn aucli die jüngste Deutung 
Jäkels als die über einer Gesellschaft Waltende d« i. Bundesgöttin' löst nicht 
alh-, Schwi( rigkciten (ZfdPh XXIII. 129 ff.). 

,S 74. nie germanische TutengiUtin. Indem die Frija mit d(nTi U'ind- 
gotte durch die Lürte saust, ist sie wie dieser sellist Fuhrerin des Totenheeres 
und wird dadurch Göttin id)er Leben und Tod. Dieses ist eine der ausge- 
prägtesten Seiten der Gemahlin der alten Himmelsgöttin, und in dieser Thätig- 
keit ist sie besonders an VV6dan geknüpft. In der Volksübcrlicfcrung ist Fru 
Fiekc (Imchaus chthnnisrhe (iottheit. Allein dieselbe r.estnlt kfMuien wir 
unter anderem Namen auch weiter verfolgen. Südlich vom (iebiet der Fru 
Frcke erscheint in der Mittel- und Altmark Fru Harke oder Hcrkc (K.uhn, 
ZfdA IV. 377 f. V. 386 f. Schwartz, Volksglaube 71 fT.j. Nach Westen dehnt 
sich ihre Verehrung bis in das Gel)iet der Lippe aus, wo sie als Spenderin 
des Krntr?egrns auftritt. Mit Fru Freke und den noch folgenden chthoniscIuMi 
(jOttheiten hat sie gemein . dass sie in den zwölf Nächten durch die Lüfte 
saust und dass sie die faulen Spinnerumen bestraft (Nord. S. 415). Daneben er- 
scheint sie besonders als Dämonin des Windes, in welcher Gestalt sie den 
Gollenhi lg zwischen Elbe und Havel aus ihrer Sdiürze geschüttelt und den 
Bmu e ilt istlicher Kirchen gehindert hat (Nord. S. 109 ff.). Offenbar ist Harke 
hier gepaart mit Hackelberg. Zeitlich lässt sich diese mythische Gestalt ziem- 
lich weit zurückverfolgcn: aus dem Anfange des 15. Jahrhs. erwähnt Gobelinus 
Persona die Sage unter den Sachsen, dass im Volksmunde zur Weihnaditszeit 
damtut Hera volat per aera (Myth. I. zio). Grimm hält diese Form des 
Namens fiir die ältere, wohl mit Unrecht, da dem Berichterstatter gewiss die 
griech. 'T/^)r? vorschwebte, die ihn zur Veninderung des Namens veranlasste. 
Die Etymologie des Namens ist dunkel und wird sich schwerlich genügend 
erklären lassen. 

Ähnliche weibÜdbe Gestalten, die dem männlichen Heljä^er zugesellt werden, 

erscheinen im Volk^laubeo lokal lioch in grosser Menge. Östlich der unterc^n 
Elbe, in derPricgnitz und Mecklenburg, finden wir Fro Göde, Frü Gau den, 
Fru Gaue, die in den Zwölften durch die Lüfte iohrt, Gold spendet und 
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Speise lür ihre 'Virrr verlangt Bartsch, Sagi n ans Mecklenburg I. 19 ff. Nordd. 
S. 2 ff.). Auch besudelt sie die Rocken, die nicht abge:>punncn sind (Bartsch 
a. a. O. II. 243 f.). Ähnlich zeigt sich in Westfalen Herodin as Tochter 
(Kuhn, Sagen aus VVcstf. I. 5), im Voigtland die U erre (Eise) S. 103. 231 u. oft.) 
u.a. Ein umfasscnden's (Irljict haben allein Holda und Perchta. Die Ix id» n 
(irstalten des Volksglauben decken sich vollständig: sie «ind ni( ht inhaltlicli. 
sondern nur lokal von einander getrennt Ja auch sprachlich gehören sie wohl 
zusammen. Wie Holda zu abd. Ae/a» verbergen' gehört, so Perchta (oberd.) zu 
ahd. bergan in derselben Bedeutung. Beide Namen decken sich demnach sprach- 
lich mit der nordischen Hei. Den Schlüssrl zum näheren Verständnis des Namens 
gewährt .tivr dir Madrider Hands( hrili \ on Hurchard von Worms Drkrpten, die an 
der Stelle, wu Burchard vor dem (ilauben an sie warnt, liest: crat'täisti, ut aiiqm 
femma sity quam vulgaris shüHHa Fr^a holdam vocat (J. Grimm, Kl. Sehr. 
V.4i6f.). Hier ist nodi Beiwort der Frija: die in der Unterwelt wohnende, 
die verborgene Gattin des Himmels-, vielleicht schon des Windgottes. Sic ist eine 
chthonis( he (iottheit, die die Seelen der Toten in ihrem Reiche aufnimmt, 
die mit ihnen durch die Lüfte fährt, das weibliche Gegenbiid zum VVind- 
gotte. Und in dieser Stellung hat sie sidi bb heute noch im ganzen idn 
im Volksmunde erhalten> wenn auch in einzelnen Gegenden volkstümliche 
Deutung aus dem unverständlichen Namen zuweilen eine holde Göttin ge- 
macht hat. Das Gebiet, wo die Krija-Holda besonders verehrt wurde, ist 
Mitteldeutschland, besonders die Gegend der alten Chatten und Thüringer. 
Im Norden reicht es bis zum Harze, im Ostm zieht es sich bis in die Gegend 
von Halle und Ldpzig; von hi«* aus zieht sich die Grenze ihrer Verehrung 
nadi Südv,! t bis in das Maingebict in Unterfranken, die Westgrenze endlich 
zieht sich nach Norden längst der Fulda und Weser, bis sich nördlich von 
Minden die Sagen von ihr verlieren. Hier hörte im 8. Jahrh. Walahfrid 
Strabo als Schüler des Klosters Fulda von ihr und ihrer Stimme in der Lufl 
(Myth. ni. 87), hia*, in seiner Heimat, hatte Burchard von Worms im Aus- 
gange des I o. Jahrhs. von ihr erzählen und glauben hören , wie sie in den 
Zwölften durch die Lüfte fährt (Myth. a. a. O.), hier spukt sie in Hexen- 
prozessen des 16. Jahrhs., hier lebt sie noch heute im Volksglauben fort. 
.\ls chthonische Gottheit ist die Stätte, wo sie verehrt wird, ein Berg, in der 
R^el ein solcher, in dessen Nähe sidt ein Teich oder eine Quelle befindet. 
So haust sie im Hörselbeig bei Eisenach (Witzel, Sagen aus Thüringen 1. 129 ff. 
II. 7^»), am Kyffhäuser, wo sie als Kaiser Friedrichs Schaffnerin erscheint 
(Nordd. S. 216), im Unternberge bei Hasloch am Main (ZfdMyth. I. 23), 
vor allem aber am Meissner , südöstlich von Cassel , wo noch heute an be- 
stimmtem Tage die Bauern zusammenkommen, um sich nadi alter Sitte an 
Tanz und Musik zu ergötzen (Lyncker, Sagen und Sitten aus h<sss. Gauen 1 6). 
Hier liegt der Frauhollenteich, in dem Frau Holle wohnen soll, hier liegt 
das Höllenthal und in seiner Nahe ein titcr ( )pfeigraben. 

Die Holda, im Volksmund allgemein i rau liolle, um Kislcben auch Frau Wolle, 
in Wetdn Frau Rolle g< nannt (Sommer, Sagen aus Sachsen und Thüringen 10), 
zeigt sie Ii im Grunde ihres W esens durchaus als (iöttin der Toten, als chthonische 
(Jottheit. In ihrer Umgebung, ihrer Schar befinden sich tlie Ilolth^n, die Seelen 
der Verstorbenen. Mit ihnen wohnt sie in Teichen und Brunnen (Lyncker S. i 7; 
ZfdMyth. L 24. KHM. Nr. 24;, mit ihnen fährt sie durch die Lüfte (Witzel 
L 129; Nordd. S. 222). Zuweilen reitet sie wie ihr Gemahl auf prächtigem 
Schimmel (ZfdMyth. L 28) oder fährt im Wagen durch die Luft (Witzel I. 114. 
Pröhle, Harzs. 187I. Als Herrin des Sri lrnheeres kommen von ihr die neu- 
gebornen Rinder (Lyncker 17). Auch aut und in Bergen ist zuweilen ihr 
Wohnsitz; hier sitzt sie und singt (ZtdMyth. L 28); Steine und Felsen rühren 
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zuweilen von ihr (Lyncker x8). Die Zeit ihrer Umzüge ist besonders die 
Zeit der zwölf Nächte, die Zeit, wo die Natur tot darnicdcriiegt, die Zeit, wo 

allf* sef'lifichrii (leistcr ihr Wfsrn treibrn ; da tahrt sie an (Irr Spitze dieser 
Scharen einher, da bringt man ihr aucli besonders Opler und Spende. Auch 
im Wetter zeigt sich ihre I hüLigkeit: schneit es, so macht sie nach weit ver- 
breitetem Glauben ihr Bett, zeigt sich Nebel um den Berg, so macht sie in- 
wendig Feuer (Lyncker 18). Ruht sie in ihrer Behausung, SO kann sie natür- 
lich nur das thun, was am heimischen Herde die germanische Hausfrau zu 
thun pflegte , sie spinnt. Noch heute weiss der Volksmund zu erzählen, 
wie sie im Berge spinnend sitzt (Nordd. S. 216). So wird sie die Schirmerin 
häuslichen Fleisses und des häuslichen Herdes. Fldssigc Spinnerinnen belohnt 
sie, faule bestraft sie (KHM. Nr. 34; Witzel I. 135; Pröhle 187; Lyncker 
I 7 u. oft.). Ist der Flachs vor B^inn der ihr heiligen Zeit, am Freitag vor 
den Zwölften, nicht abgesponnen, so besudelt sie diesen (Nordd. S. 370. 
417; Sommer 10. 162; ZidMyth. I. 24). Auch schadet sie iii solchem Haus- 
halte Aem Vieh (Nordd. S. 371). Auch Ehegjfick verleiht sie und macht 
Frauen gesund und fruchtbar (Lyncker 17), steht Wöchnerinnen bei und 
troeknei ihnen die Windeln (Sagen aus Westfalen IL 4). 

Daneben zeigt aber auch die Holda Züge, die sie von der freundlichen 
Seite der Erdmutter entlehnt zu haben scheint; man sieht sie als schone, 
weisse Frau mit weissem Gewände oder Schleier Uber die Wiesen fliegen 
(Lyncker 17; ZfdMyth. I. 23; Pröhle 339); sie befruchtet die Obstbaume 
(Sagen aus Westf. I. 162. 182), die Saaten (Lyncker 18), spendet wie Wodan 
Gold (Nordd. S. 215. Witzel I. 114. KHM. Nr. 24), unterstützt alte und hilfs- 
bedürftige Leute (ZfdMyth. I. 24). Möglich, dass auch hier manch später 
Zug an die Göttin angewachsen ist, der Stamm ist zweifelsohne germanisch- 
hddnisch; und aus heidnisch^mythiscben Grundanschauungen heraus sind auch 
die neuen Zweige entsprossen. * 

An der Ost- und Südostgrenze reicht in verschiedenen Gegenden, nament- 
lich vom Voigtland und Baiern her, in das Gebiet der Holda die oberdeutsche 
Form dieser Toten-, Wind- und Erdgöttin: die Perchta oder Bertha, wie sie 
der Volksmund zuweilen nennt. Ihr Name erstreckt sidi über ganz Ober- 
dcutschland: fast in allen östreichischen Landen ist er zu find^, in Baiem, dcsr 
Schweiz, Schwaben, dem l'-lsass, dazu im Voigtland, von wo aus sie ins südliche 
Thüringen gedrungen zu sein scheint. Wie sich der Name sprachlich mit Hoida 
deckt, so auch ihr ganzes Wesen. Auch sie erscheint meist nicht alieii], son- 
dern Wie die Holden die Holdaumgeben, begleiten die Perchta die Perchten, 
seelische Geister wie jene (Zingerle» Sitten, Bräuche und Meinungen des Tiroler 
Volkes '128 f.). Im Orlagau erscheint sie als Heim- Mkönigin (Börner, 
Sagen aus dem Orlagau 114). Mit den Seelen verstorb» ü' 1 Rinder lahrt sie 
durch die Lulle (^Börner 128. 134; von Alpenburg, Sagen aus Tyrol 63}. 
Spätere Diditung lässt sie Ackerzeug und Wirtschaftsgegenstände tragen (Börner 
134). Bekannt ist die Sage vom Mädchen mit dem Thränenkrug, das sich ^ 
in der Schar der Berchta befand (Börner 142. Köhler, Volksbrauch im Voigt- »»[./j« 
laiMl 4<>o). Nicht selten fTihrt sie tnigestüm durch die Lutt; daher heisst sie »•»i/'t 
die wilde Bertha (W itzel, Sagen aus Thüringen Ii. 134). Auch sie lahrt wie 
Holda in einem V\ agen, den sie zuweilen von Menschen ausbessern lässt, die 
sie dann gut belohnt (Börner 173, 183. Köhler 492). Wie Holda fahrt 
auc h sie besonders in den zwölf Nächten durch die Luft. Vor allem ist ihr 
der i'errlithenabend , an dem die zwölf Nächte ihren Abschluss haben, 
geweiht. Da treibt sie ihr Wesen, da muss man aller Orten auf sie gcfasst 
sein. In dieser Zeit besudit auch sie die Spinnstuben, und wehe den Faulen, 
die nidit abgesponnen haben (Börner 153; Köhler 488; Zingerle 128). Wo 
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man sich aber fröhlichem Geplauder mit den Rurschen und dein Nichtsthun 
hingieht , da wirft sie die Spindeln in dir Stnl)r tiiid verlangt, dass sir in 
einer Stunde abgesponnen seien (l'örner 167; R«>hler 489). Ihr zu Ehren 
fand inTyrol und der Schweiz das Pcrchtcnlaufen statt: im Mä^cnanzug sprang 
und lärmte man durch die Gassen und in den Häusern; je toller man das 
Pfrchtrnspringen auslulirtr, desto l)psser wurde die Ernto. Es ist wiederum eine 
Festlichkeit, die sieh bei alh'ii Totenfrstm wiodcrfuidct. Ursprünglich fiel sie 
auf den Pcrchtentag (Zingerle S. 128 f.), später verlegte man sie auf den 
letzten Faschingsabend (Mannhardt, ÜK. 542 f.). In Bayern scheint diese 
Sitte schon im 17. Jahrh. ausgestorben zu sein; 1616 verbietet der Nürn« 
berger Magistrat, 'dass die jnti^;en Leute in der Hergnacht lärmend durch die 
Stadt ziehen und an die Ihiiret» klopfen' (Panzer. 15ayr. Satten II. iiq!. Aitrh 
ihr Opfer verlangt die (i(>ttin. In Tyrol lässt man noch heute tiir si«* ] .> rü 
stehen (Zing« fle 127. 186). Im Voigtlandc und Thüringen muss man an 
ihrem Tage Zemmode, d. i. eine Fastenspeise aus Mehl, Wasser und Milch, 
essen (P>orner 153 f.). Ab<'r auch von anderer Seite «cigt sich die Perchta, 
auch hierin di r H;)l(la gleich. Sie spendet dem Acker Fruchtbarkeit nnd lässt 
das Vieh gedeihen (liürner 115; v. Al{)enburg 64). Wenn ülier die (lefdde 
befruchtender N<'bel dahinzieht, dann erblickt die Volksphantasic ihre hehre 
Gestalt in langem, weissem Schleier (v. Alpenburg 65; Laistaer, Nebelsageu 
98 f.). Aber auch sonst zeigt sie si( Ii giuidig; sie beschenkt alte und hilfs- 
bedürftige Leute I Horner 173), wie sie auch Menschen bestraft, wenn eitler 
Vorwitz sie oder ihren Zuj? hemmen. In der Regel ISsst sie sie erl)]iiulen, 
macht sie aber dann nach Jahresfrist wieder sehend (v. Alpenburg 63 f.; Börner 

Es muss auffallen, dass eine im Volksglauben so tief wurzelnde Göttin 
nicht aus der Zeit des germanischen Heidentums belegt ist. Gleichwolil haben 
wir keinen flrund, die Gestalt aus der Reihe der germani«;rhen (»ottinnen zu 
streichen , da wir sie bereits in den ersten christlichen Jahrhunderten linden. 
Die Beispiele ihrer Verehrtmg mehr^ sich aber durch die Diana und 
Herodias, die zweifelsohne, worauf schon J. Grimm hingewiesen hat (Myth. 
I. 237), weiter nichts als lateinische Wiedergaben der Holda-Perc.hta sind. Es 
liisst sich leider keiner von den vielen römischen Steinen, die der Diana ge- 
widmet sind, auch nur mit einiger Wahrscheinlichkt-it als Votivstein germa- 
nischer Soldaten im römischen Heere erweisen. Dagegen eifero schon der 
heilige Eligius und nach ihm Burchard von Worms gegen den Glauben an 
die Diana oder Herodias, die mit ihrer Schar durch die Lüfte ziehe (Myth. 
III. 405. 412), und noch im 15. Jahrh. WfMss der Dominikaner Herdt von dem 
Volksglauben an die dea, quam quidam Dtanam vocant, in vulgari \iic frtmrn 
unhohi\ £cunt cum suo exerdiu anümlan (Myth. I. 778); auch sie zieht in 
den zwölf Nädhten daher. Und noch heute kennt der Volksmund beide 
Namen: die Gestalten gleichen der Holda-Perchta in jeder Weise. — Auch 
die Nehalennia, die sich so oft auf niederdeutschen Steinen findet iBram- 
bach Nr. 24. 27 — 30. 32 — 44. 48. 501, s( lieint ilucni Namen nach eine 
Totengöttin gewesen zu sein (ZfdA. XXXI. 207 f.;. — In den nordischen Mythen 
erscheint besonders die Hei als Totengöttin, allein sie tritt in der männlicfaen 
Zeit der Wikingerzüge und ihrer Dichtung in den Hintergrund. Zuweilen 
treten Frigg oder Freyja an ihre Stelle, meist aber Ödin als Totrngott und Herr 
von Valhpll. Schon im 9. Jahrh. erscheint sie als mcpr /<:'/(vj- 1 Heimskr. T5), 
vielleicht hier noch als Luki.s Frau, dessen weibliches Gegenbild sie ist, später 
als seine und der Angrboda Tochter (Grim. 3 1 ). Sie wohnt im unterirdischen 
Reiche, und dies hat von ihr den Namen erhalten. Spätere Volkssagc, die den 
christlichen Einfluss auf der Stirn trägt, hat ihr schrcckenerweckende Gestalt 
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gegeben : sie ist halb schwar/JjlHii, halb ttcischlarben, von schrecklichem Aus- 
sehen. Mühe und Plage hcisst ihr Saal» Hunger ihr Tisch, Mangel ihr Messer, 
Faiillcnzer ihr Knecht, Verderben ihr Thor, Geduldennüder ihre Schwelle 
(SnE, IL 271). 

• Ober Frau Holle vgl. naincntlicli M ann r.ll , Germamschc Mythen 2,Vi ff. — 
• Cher die Perchta. namentlich in Tyiul. Zinyerlc, ZfdMyth. III, 203 fl'. 

^ 75. Frey ja. £in Liebling der bländischen Dichtung ist die Freyja. 
Eine Spur ihrer Kxistcnz findet sich bei keinem ander<Mi germanischen Stamme 
M.iniihardt, (Jerm. Myth. 708.). Auch Schweden und Dünen keimen die 
(löttin nicht, Ja sellist den Norwegern ist sie nur wenig bekannt. Wir finden, 
sie last nur in der isländischen Dichtung. Hier aber, auf dem U rnen Kiland, 
ist sie sicher in weiteren Kreisen bekannt gewesen: Thorgerd, Kgils Tochter, 
sagte einst ihrem Vater, sie werde nicht früher als bei Frcyja ihre Abend- 
mahlzeit einnehmen (Egilss. Kbh. 1S88. .S. 285), und Iljalti Skeggjason wurde 
auf dem Althing 999 wegen (lotteslasterung verurteilt, weil er Kreyja eine 
Hetze, Odin einen Hund genannt hatte (Njäla S. 53S, Ftb. I. 426. IS. I. 1 i). 
Nun liegt es auf der Hand, dass Frigg und I^reyja sich in den nordischen 
Quellen nur su oft decken. Man hat dies daraus su erklären versucht, dass 
di<' (iemahlin des urgerni. Himmelsgottes sich in Frigg und Kreyja gespalten 
lial)'- fl.tf). f. germ. Th. rMS^ Sp. 5). Dies Freyjn - ■.\\\(\. froinoa sei dann 
die Herrin. So erkliiren sich wohl die .\hnlichkeit<'n , aber nicht die Ver- 
schiedenheiten der Guttheitcn. Bei der Frigg zeigte es sich, dass sie bei fast 
allen germanischen Stämmen vorkommt. Deshalb hat man sie mit gutem 
Rechte als die ältere der beiden Gottheiten angesehen (MüllenholT ZfdA. XXX. 
217 ff.). Da si( h iitui Kreyja weder in Dänemark noch Scluvcden , t^anz 
selten nur in iNoiwegen, sondern fast nur in isländischen Quellen nachweisen 
lässt, so ist der Schluss nalie gelegt, dass die ganze Gestalt hauptsächlich eiri 
dichterisches Erzeugnis der Wikingerzeit ist. Dann kann aber unmöglich der 
Name Freyja auf ein urgerm. Wort zurückgehen, aus dem auch unser ahd. frouwa 
herv<>rL,'ei;ari_t;en ist, sondern wir h:if)eii in I-'rc) ja weiter nichts als rino Kemi- 
ninbild.in^ /.n Fnyr, geradeso wir zu KoU i gydja, zu Finnr : Finna gebildet 
ist. Hieraus erklärt sich nun auch die oft geradezu aufiallendc Überein- 
stimmung mit Freyr. Diesem dicht^e man eine Schwester an, die sich bald 
mit ihrem Bru(I< r di cktc, die aber auch eine Reihe der Züge der nordgerma- 
nischen Krigi^^ in -ii h aufnahm. So erklärt sich auf der einen Seite ilirc übrr- 
einstimTnimg mit l'reyr, auf der andern mit l'"riL;g. die sie auf Island ganz aus 
dem Sattel gehoben zu haben scheint. Wie I reyr Nj^rds Solni, ist sie Njprds 
Tochter (SuE. I. 348. Heimskr. 6), wie er, gehört sie zu den Vanen, daher 
heisst sie vanabrüdr (SnE. I. 350), vatuuUs (ebd. I. 1 14), vanagod (ebd. 304). 
Wie jener als Hypostase de? alten Hiinmelsgottes über Reg<'n und Sonnen- 
schein und ilie l 'i lu htbarkeit der Acker herrscht, so an< h Freyja ( Uhland, Sehr. 
VI. 57 f. 154 f.;. Ob solcher Herrschaft streben wiederholt die Riesen darnach, 
sie in ihre Gewalt zu bringen: so Ix hrt sie der winterliche Sturmriese 
l^rymr (Prkv. 8), der Baumeister aus Riesenheim (SnE. I. 134 ff.), der 
jotun Hrungnir (ebd. 270), alles dämonische Mächte des Winters, Wie Freyr 
in jKiterer Zeit ist auch Kreyja liauptsärhiieh die Göttin der im Krühjahre 
wiedergeborenen Sonne und der Natur, (ianz wie ihrem Bruder wird ihr auch 
der goldene Eber zugeschrieben, das Symbol der Sonne, den Zwerge wie 
alles, was aus Gold ist, geschmiedet haben sollen (Hyndl. 7). Wie Freyr 
auf dem Schiffe Skidbladnir, der Wolke, daherfahrt, so wird der Freyja ein 
Kalkengewand {fjardrluimr, 7'alhamr) zugeschrieben fMrkv. 3. Hyndl. 6), das 
andere Asen von ihr leihen * l>rkv.j; auch dies kann nur das Symbol der 
Wolke sein. Dieselbe Vorstellung hat auch den Mythi» erzeugt, dais Freyja auf 



üigiiizea by Google 



IIXO 



VI. Mytholoob. 



einem Wagen dnrcli die Luft fahre, dni Kat/f-n zögen (SnK. I. 176- 96 . 
.M? (lott der Fruchtbarkeit wiirdf l'nyr /ir phalischen (fötth^it tiikI zum 
Gölte der sinnlichen Ijel)e, wishalh sein Bildnis in Upsaia iion in^enti />rMj>o 
(Adam V. Brem. III. 26) dargestellt war; audi der Frcyja wirft in der Lok. 
Loki ihre sinnlichen Begierden vor: sie habe mit aller Welt gebuhlt (Lok. 
30. 32). Daheir gefallen ihr Lielx-slieder, daher ruft m.iti ?i<- an, wenn man 
jemandes Uflie gewinnen will (SnK. I. 96}. Den rhroiKlhcimern hatte ihr 
Freyr die Zukunft ottenljart (Ftb. 1. 402), auch Frevja lehrte den Zauber, 
wie Uin die die Zukunft weissagenden Völvcn übten (Hcitnskr. 6). Beide waren 
. bei den Ascn Opfergötter (Heimskr. 6); wie man dem Freyr den Erinnerungs- 
trank \vrilit< , so auch der Freyja fFas. III. 223). Die Ainmit ihres ßrudersgeht 
natürlich auch anf sie über; so ist sie trefflichste mid schönste der Asinnon 
(SnE. I. 96. Heiuiskr. 1 1 ), die bei den Göttcrgeiagen die anmutige Schenkin 
spielt (SnE. I. 272). InfuJgc dieser Schönheit hat ihr die CHchtkunst swci 
Töditer beigelegte, die Hnoss und Gersimi, personifizierten Schmuck und 
Kleinod (SnE. 1. 537. I. 114. Tleimskr. 11). Wenn aber die untergehende oder 
autgehende Sonne auf dem Micre ruht /VVisIicenus, Symb. von Tag und Nacht 
25 ff.), dann glänzt ihr Brisingamen, d<'r treffliche Halsschmuck, an ihr»'r Hrust, 
ein Schmuck, der fast von jedem Mythendeuter anders ausgelegt ist, in dem 
man bald den Mond (F. Magnnsson, W. Müller), bald den Morgen- und Abend- 
stern (Uhland, Thor 99) oder das Morgenrot (Mannhardt, (Jötterwelt 309), 
bald drii Rpgfiiboger« hat finden wollrii (K. H. Mi yci, Idg. Myth. II. 485). 
Nach spätem Mythus sollen vier Zwerge, denen sich Fn yja hingab, das glan- 
zende Kleinod geschaffen haben (S9rla|)ätLr Fas. I. 39 ff.). Allabendlich wurde 
es der Göttin von Loki geraubt und von Heimdall am Morgen wieder er- 
worben, wie noch Ulfr Uggason im Ausgang des 10. Jhs. zu erz.ilili n weiss 
(SnK. I. 26S). ITiid wrmi dann dir schöne f limmelsgöttin auf dein Mferc 
zu ruhen schien, dami mag riu Dichter sir als Mimfolh als 'die über das 
Meer Glänzende* (SnE. I. 402), verherrlicht haben, dann mag der goldene 
Schimmer auf dem Wasser das Bild erzeugt haben, dass die Himmlische 
golden«! Ziihren weine , die iti der Skaldensprache das Gold umschreiben 
(SnP. I. 346 f.). So eignete sich ihrf ^anzr- l'rscheinung allein unter allen 
Göttinnen dazu, dass sie in rhiistli(her Zeit die Vemis glossierte f!\jstula 
Sog. S. 146. Iröjums, Ann. 1848. 20). — War so bei den isländischen 
Skalden die Frejija der Liebling unter den Göttinnen geworden, so wäre es 
geradezu auffallimd, wenn sie nicht die ältere Frigg zurückgedrängt und Züge 
von dieser angenommen hätte. Wie weit nO( h in spätchristlicher Zeit diese 
Vermischung ging, zeigt di<' Skidrirfma recht d( iitlirh. wo Freyja als Fjglnis 
d. h. Ödins Weib (i 75) und als sparsame Hausfrau (105) erscheint. Aber 
auch in älteren Quellen ist sie zu Ödins Gemahlin geworden. Offenbar ist 
dies Verhältnis Grim. 14 angedeutet, wo es von Fn^yja heisst, dass sie die 
eine Hälfte der Gefallrnrn, dir andere Odin erhalte, und in dem Kvidling 
des Hjalti (Njdla 538) das Verhältnis zwisrhrn (){\\\\ und Fre)-ja anders als 
das engste, als ein eheliches aufzufassen, vermag ich auch nicht. Durch diese 
Annäherung an die Frigg ist aber Freyja auch zur chthonisdien Gottheit 
geworden, wenigstens vermag ich ihre Wohnsitze Folkuangr (Grim. 14) und 
Scssrumnir (SnE. I. 304) nicht anders als Bezeichnungen fiir die Erde zu 
deuten. Unerklärt bleibt bei dieser Auffassung drr Freyi'a das Verhältnis zn 
Üdr, als des.scii Gemaliiin sie bei den Dichtern wiederholt erscheint (Vsp. 
25. SnE. I. 348. 114. 314). Sie soll diesen in der Wdt sudien und goldene 
Tfaränen um ihn weinen. Das klingt nicht nordisdi, und ähnliche deutsche 
Sagen, die man zur Stütze dieses Mythus hat heranziehen wollen (Mannhardt, 
Germ. Myth. 288 295*"^), sind diurchaus nicht der Art, dass sie diesen Zug als 
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gcinfini^crmatiisch retten könnten, liegt daher die Wahrscheinlichkeit nähr, 
dass in diesem Mythus fremder Kintiuss vorliegt, wie ihn Bugge zu erweisen 
gesucht hat, wenn ich auch nicht in Ödr den gricch. AdoniSi sood^ eine 
verkürzte Form für Ödinn erkennen möchte (Christ. Morgenbladet vom i6. Aug, 
1881). Ein ("ileiches mag der Fall sein mit Beinamen der Freyja wie Gefn, 
Horn, Syr, l»rungva, Skjilf (SnK. I. 557), deren Erklärung aus dem Nor- 
dischen nodi nicht befriedigend gefunden ist. 

§ 76. Einzelne sQd- und nordgermanische Göttinnen. Anssee 
den Göttinnen, die sich mehr oder weniger als Hypostasen der altgermanischen 
Krdmutter, der Gemahlin des Himmelsgottes, zeigen, giebt es noch einige 
Güttinen, die wir teils durch Tacitus in der interpretatio latina, teil*; nur an? 
islandischen Quellen kennen, hei denen uns aber die Quellen kein genug<'ndes 
Bild über die Gottheit geben. Hierher gehört die Tanfana, deren Heilig- 
tum sich im Gebiet der Marsen befand und das Germanicus 14 n. Chr. ver- 
nichtete (Annal. I. 51). Müllenhofl lind(*t in der Göttin eine spendende Krd- 
gottin, deren Fest die Marsen im Spiitherbste feierten (ZfdA. XXIII. 23 fl.), 
eine Opfergöttin, und bringt das Wort mit altn. /a//{, ahd. srfiar 'Opfer' zu- 
sammen. Ebenso dunkel ist die Isis, die nach Tacitus (Germ. 9) ein Teil 
der Sueben verehrte und deren Symbol ein leichtes Schiff war. — Im 2. Merse- 
htirger S[ini(hr finden wir feiiin tli« Sinthgunt als Schwester der Sonne, 
eine zauberkundige Göttin (MSI) I\ . 21. Ihrem Namen nach ist sie die Ge- 
nossin urul mag daher wohl mit gut<'m Rechte als Mondgöttin aufgefasst 
werden. Eine altgcrmanische Fruhlingsgöttin, deren Existenz vielfach bezweifelt 
wird (Weinhold, die deutschen Monatsnamen 53; Mannhardt, BK. 505), ist 
aller Wahrscheinlichkeit nach die Austfö gewesen, die wir nur dialektisch als 
Eostit' aus dem Angclsachsisrhen kennen (Beda, De temponmi rrifiMDc c. XV) 
und nach der der Ostertnonat (ahd. Oxfarwfhioth , ags. f.oyturtnö/niih ) ge- 
nannt sein soll. Ihr Name deckte sich mit dem ind. uita Morgenröte', dem 
lat. aurara (Kitige, Etym. Wtb. unter Ostmi). Sie müsste also von Haus aus 
eine Göttin der Morgenröte gewesen sein , die auf germanischem Boden znr 
Göttin des im l'Viihlinge wiederkehrenden Ta^csgestirns wurde. 

Unter den islaridisch - norwegisch« n (litttinnen, die wir aus späterer Zeit 
kennen, ist besonders die Idunn hervorzulubeii , die ewig junge Göttin, die 
Hüterin der goldenen Äpfel, die den Göttern die Jug<>nd bewahren. Wir 
verdanken den Mythus von ihr Pj6d6ir, der ihn in seiner Haustl9ng fSnE. I. 
306 14) besimgein hat, woraus ihn vor .illem Siinrri sc höpfte (SnE. II. ::93). 
Ihrem Namen nach ist Idumi die Göttin, die sich immer wieder selbst verjüngen 
kann. Loki entführte sie einst den Göttern, indem er sie in eine Nuss ver- 
wandelte, und brachte sie dem Riesen |^jazi. Als darauf die Götter zu altem 
anfingen, musste er sie wieder nach Asgard zuritckbringen. Spätere Mythe 
hat Idunn zur Gemahlin Bragis gemacht. Wir haben in diesem Mythus von 
der Idunn zwifelsohne eine abgeschlossene, rein nordische Dirhttuig. Dass 
dieselbe eine einlache Wiedergabc des Mythus von den Äpfeln der Hesperiden 
ist, wie Bugge ( Ark.f.n.FiI. V. i fT.) zu beweisen sucht, ist wenig wahrschein- 
lich, da die verjüngenden Äpfel im deutschen und nordischen Märchen durch- 
aas VX Hause sind, da sie auch sonst im rnndischcn Mythus ohne die Idunn 
eine Rolle spielen, da der historische Übergang des griechischen Mythus nicht 
(•rklärt wird, weini wir die Haustl^ng, wie man bisher allgemein annahm, dem 
Zeugnis der Quellen gemäss ]>j6d61f lässt und sie ins 9. Jahrb. versetzt (vgl. 
F. Jönsson, Ark.f.n.Fil. VI. 146 ff.). 

Eine eigentümlich«* nordische Göttin ist die Gefjon. Der Beiname der 
Freyja, Gefn, lässt fast vermuten, dass sie mit dieser in engstem Zusammen- 
hang stellt. Wie der Freyja wirft auch ihr Loki Buhlcrei mit einem blond- 
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haarigen Jiini^^linyc voi , der ihr daliir hrrrlichcn Schmuck gegeben habe (Lok. 20). 
Die Andeutung erinnert an Frcyjas Verhältnis zn Hcimdall und wie dieser 
der (;r»(iih (l« n iJnsingeiisehtnnek ziil'iihrt. So saj^t auch Odin (ebd. 21) von 
ihr, dass sie (Iiis Schicksal rl. r ^Tl•ns(■ll<'n wisse. SiKirri weiss dann weitrr von 
ihr 7.1} erzählen, dass sie Jiinglraii s^i und <lass zu ihr alle komnKMi , die als 
Jungtraue;n sterben (SnK. II. 274). I>an< ben kennen die Heiinskringia (Vngb. 
c. 5) und die erweiterte (lestalt der (lyltagiiniing (c. i) von ihr noch einen 
weiteren Mythus, der aller Wahrscheinlichkeit nach schwedischen Ursprungs 
ist (Mullenhofi', DAK II. ^fti f. Kr geht in b<'id*Mi Stellen ztinirk mif « in 
(iedicht IJragis, von dem la. a. i t.) eine Visa erhalten ist Nach diesem Mythus 
kam einst die (jcljon als tahrende^ Weib üu König Clyln von Schweden und 
erhielt von diesem soviel I^nd, als sie mit vier Ochsen während eines Tages 
und einer Nacht auspflügen könnte. Daru if ^iiil; (i ljon nach Jptunheim 
und erzeugte hier mit einem Ri«'sen vier Srdine in Stiergestalt. Dort. !<• 
das Laiui ausgepHii^^ hat, entstand (1er Mälarscc, das i^d aber schatltc sie 
stlbst nach Upplands heiligen Gehidcn. 

KAPlTItL XV. 

DIK hi>l»ISCllK KUSMUÜUMK ILM) E.sCllA T( >Lu(ilE. 

2$ 77. Die Schöpfung der Welt. Einen zusammenhängenden Bericht 
über dir ersten Dinge halxMi wir wiederum nur in islaiuhschen Quellen und 
zwar nam'Mttlich in der Snorra Kdda, die £um grössten Teil auch hier aus den 

Eddaliedern schöpft. 

Im Anfang der Zeit, so berichtet die Vsp. (3), gab es weder Erde noch 
Himmel, nicht Strand noch See noch schäumende Wogen, überall war gähnender 

.\bgrund. Dieser gähnende .\bgrund hiess (J in nungagap. Er befand sich nach 
Anschauung der alten Norweger nrirdli« Ii \i>rwegen, wahrend die Ishunli-r 
ihn in die (legend zwischen Vinland und Se««land versetzten. Dort kennt ilm 
Harald Hardrädi (f 1066}, der bis an das imnianc abyssi baratrum (Adam v. 
Bremen IV. c. 38) vorgedrungen war, hier erwähnt ihn die Gripla noch im 
14. Jahrh. ((Irönl. hist. Mind. III. 224). Dort hört die Frdc, die man sich als 
Scheibe dac hte, auf (G. Storni, .Ark. f. n. Fil W. '^4.0 ft.; Svensen, Svensk Hi^t. 
Tidskr. 1889. 123 ff.). Im Norden dieses .Abgrunds war es eisig kalt, im Süden 
hciss. Dort befand sich die kalte Nebehvell, Niflheimr, in dessen Mitte der 
Brunnen Hvergclmir, der Rauschekessel, stand. Diesem entströmten zwölf 
Ströme, die ^llivägar, Ströme mit kalten, feuchten Luftscliirhti n, die noch 
heute der Norweger als el kennt T \a^<*n r^r), dif olt als Hagelschauer zur 
Krd(t niedergehen. Im Siiden dagegen war der warme Müspellzheimr, die 
Quelle des Feuers und der Wärme .\ls nun jene weiter von ihrem Ursprünge 
entfernt waren und dann in Ginnungagap niederfielen wie Sinter, ein Bild 
der herabfallt Tiden Hagelkörner, da entstanden hier Eisschichten. Di« s<? wurden 
von den hri^srn Funken und der warmen Lull aus Muspeljzheini berührt, und 
durch das Zusammenwirken von Wärme und Kalff entstand das erste (le- 
schöpf, der mächtige Meerricsc Ymir 'der Rauscher' oder Aurgclmir 'das 
rausdiende Nass' (Vaf()r. 29). Er ist der Stammvater der Reifriesen, der 
dÄmonisch< n Gestalten dcs mit Eis bedeckten Meeres. Aus der Vermischtmg 
von Kälte und Wärme, von Feuer und Wasser entsteht also das rrste Ge- 
schöpf, aus flrnselben Elementen, aus denen nach Ansicht der Chatten und 
Hermunduren das heilige Sala entstand (Tacitus, Ann. XIII. 57), das auch 
nach nordischer Auffassung der Urquell alles geistigen Lebens war. — Der 
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Bericht ifi (]rr SnF. fahrt dann lort (II. 256), dass von dem Reite, der ul>er 
Ginniii»giiga(» lag, inlolgf* derselben Wärme die Kuh Audumla entstanden 
sei, aus deren Eutern dem Riesen Ymir Nahrung zugeflossen wäre. Zweifels- 
ohne liegt dieser Kuh, wie su oft im indogormaiiisrhen Mythus, die Vor- 
stelhuig von der Nas? niul Fruchtbarkeit spriKlrndcn Wolke zu (Inindc. die 
den gewaltigen M< f i ricscn speist. Sie seihst nährte sich von den sal/jgen 
Eisblöcken, und durch die Wärme, welche sie dadurcli diesen mitteilte, ent- 
stand ein neues Gesdiöpf, Buri, der Vater des Borr, jener der Erzeuger, 
dieser der Erzeugte. T iztercr hatte die Rii sentochtcr liestla zur Frau und 
zeugte mit ihr Odin, Vili und Vc, denn neben sen (ieschöpfen hatte Vmir, 
(icr gleich tlern Tuisto des '! at itus \ un zwiefachem (ieschlccht war, aus sich 
selbst eine Nachkommenschaft, die Riesen, gezeugt (Vaf|jr. 33). — Bors Söhne 
nun waren die eigentlichen Sdiöpfer und Ordner der Welt. Sie töten den 
Riesen Vmir und ertränken in seinem Blute sein ganzes (jeschleclit. Nur 
Bergelmir entkommt auf seinem Narhen nnd wird d<'r Vater eines zweiten 
Rieseiii;eschlechts. Vmirs Leib wird niu) in die Mitte vdu (jinnuuga^ap ge- 
worlen: sein Blut giebt Seen und Gewässer, sein Fleisch das Land, seine 
Knochen die Berge, seine Haare die Wälder, sein Schädel den Himmel, sein 
Gehirn die Wolken (Vai]>r. 21. Grim. 40'!). — Diese Darstellung der Wclt- 
s( höpfung ist oflTenbar imter dem Finflusse antiker T^erichtc entstanden, die 
den Menschen, den Mikrokosmos, au<^ denselben Dingen entstanden sein lassen, 
die hier dem Riescnleibe zur Wcltschöplung entnommen werden. Die ganze 
Auffassung geht auf eine alte stoische Lehre zurück , die namentlich durch 
Plntardi Verbreitung gefunden hat: wir finden sie in Deutschland bei den 
Friesen, bei den Angelsachsen (Myth. L 469. ZfdA. XXIII. 356 f.), vor 
allem aber auch hei den Iren (('aidoz, Rev, celt, VI. 9 tT.K nnd können sie 
hier bis ins ii.Jahrh. hinauf verfolgen. Snorri erweitert sodann den Bericht 
und lässt nodi l/ßdgsxA ans den Augenbraue des Riesen, die Zwerge aus 
Maden in seinem Fleische entstanden sein. 

Nordisch germanisch dagegen scheint der Schöpfungsbericht des Vsp. (4 IT.). 
Darnach hoben Rnr? Söhne die l-lrdsrhrihe aus dem ^feere und schufen da- 
durch den herrlichen Midgard, die von den Mensclien bewohnte Welt, die 
alle germanischen Stämme kennen (ahd. Mittilgi:urt , ags. Middangtardy alts. 
Middi^arä). Noch irrten Sonne, Mond und Stn'ne, Funken aus MüspeDzheim, 
planlos umher, ein echt nordisches Bild, dem die Mitternachtssonne Leben 
und Farben gegeben hat (HofTory, Kddastudien 73 ff.). Da schaffen die 
Götter den Gestirnen ihre Bahn und nun scheint die Sonne auf den den 
Wogen enthobenen Midgard und lässt das erste Grün auf ihm wachsen. Dann 
versammeln sich die Asen auf Idav^llr, dem Felde der Arbeit, und erriditen 
hier Tenif cl und Opfersteinc, legen Schmiedeherde an und lehren so die 
Menschen Werkzeuge und Verehrungsstätten herzustellen. In unschuldiger 
Freude verbringen sie sell)st ihre Tage (Vsp. 7. 81, bis ihre Verbindung mit den 
Riesen diese stört und durch Odin der erste Ranipf in die Welt kommt (Vsp. 
8. 21; Castr^n, Finn. MythoL 245 Ü.). Im Anfang ihrer weltordnenden 
Thätigkeit schufen auch die Götter die Zwerge; nach feierlichem Hiinge be- 
schliesst man sie an? RInt und dunklem Gestein zu schafien. 

j!) 78. Die Schöplung der Menschen. In jene Uranfänge der Welt 
fallt auch die Schöpfung der Mensclien. Drei jener Götter, Ödin, Hccnir 
und Lödur, kamen einst nach Midgard und fanden hier ohne Bestimmung 
und unvermögend Askr und Embla, zweifelsohne Bäume, wie die Namen 
Ichren und die fr'mrnn (Hdv. 49-^; bezeugen. Diesen gab t'idin die Seele, 
das Leben {pnd), Hojnir den denkenden Gei.st {odr), Lödur Lebenswärme und 
blühendes Aussehen (/f/ ok ütu ^oda Vsp. 17 — 
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,S 79. Die Einrichtung der Welt. Von der I inrii litimg der Wdt 
können wir nur mit Bestimmtheit in urgermanische Zt it die Vorstellung der 
bewohnten Erde als Mittelpunkt des Wettalls setsen. Bei allen germanischen 
Stämmen findr t sich der gleiche Namen für die Erde ; -^ot. Muiiun^ards^ 
ahd. Mittil- ddcr Miitini^nrt, rilfs. Middili^ni ,! , ags. Middiiii}:nU ii , altn. M'id- 
}:^iirdr. Um di( sm Mitte][)unkt des Weltalls herum zol; sich dann nach An- 
schauung der am Meere wohnenden germanischen Stamme, namentlich der 
Nordländer, das Meer in Gestalt einer mächtigen Schlange, des Midgardsormr 
oder Jfprmungandr. Andere Welten haben sich dann in der nordischen Dich- 
tung diesem Mensc h< nheim zugesellt. W'aliiciid in Deutschland die Götter 
in heiligen Hainen, seelische (leister mul Dammirn in (lewässern, Bergen. 
Bäumen wohnten, gab ihnen der Nordgermane ein R< ich, schuf einen Asgardr 
für die Ascn, einen Alfheimr für die Alfen (Grim. 5), J9tunheimar für die 
Riesen, Niflheimr oder Niflhel (Vcgt 6. Vaf|)r. 43) für die Seelen der 
Verstorbenen. Wohl mag die Vorstellung, dass unter der Erde sich noch eine 
W'rlt befinde, dass der gewölbte Himmel eine dritte sei, uralt sein, drnn nur 
von dieser Auffassung aus erklärt sich der Mittingart, allein es lässt sieh weder 
beweisen noch wahrsdieinlich machen, dass diese Welten bei anderen germ. 
Stämmen den nordischen Bezeichnungen ähnliche Namen gehabt haben müssen. 
War der Nordgermanr d(^ch nicht einmal klar üIxt dir Lage seiner Welten. 
Wohl dachte man sie h Ji »(unhcimrir im äusserstcn Nt)rden , jmsfit« d<'r tip- 
wohnten Erde und nannte das Reich deshalb auch ÜtgitrJr (Aussenwelt), wohl 
dachte^ fimn sich das Retdi der Hei unter der Erde (Var|)r. 43), allein wohin 
man A^rdr versetzte, darüber geben uns die Quellen keinen Aufschluss. — 
Ferner sprechen die Eddalieder mehrmals von neun Welten (Vsp. 3. Vaf)>r. 43). 
Skaldisrhf (lelehrsamkrit dos 12. Jahrhs. hat dieso nenn Hr ime zusammen- 
2usetzen verstanden iSul^. f. 592. U. 485), allein sie hat hier ebensowenig 
ai» der Volksdichtung geschöpft wie neuere Mythologen, die durch gelehrte 
Kombination die neuen Welten entdeckt im haben glauben (Simrock, Myth. 
39 ff.). Die neun Welten sind zweifelsohne erst spät in die nordische 
ni( htnng^ gekommen und Namen daftir hahen nir bcstainlcn. Jungp Dich- 
tung, die wir nur aus den Grimnismäl kennen, ist es auch, wenn den einzelnen 
Göttern einzelne Welten und Sitze zugeschrieben werden (Grini. 4 -16). Dar- 
nach sollen Thor in l^rüdheim, Ullr in Vdalir, Freyr in Alfheim, Baldr in 
Breidablik, Heimdall in Himinbj9rg, Forseti in (ilitnir, Nj^rdr in Nöatiin, 
Freyja in P'o 1 k v a ng, Skadi in I* r y m h e i m wtdinfn ; Va I as k j ä 1 f und ( I a d s h r i in r 
gehört Ödin, in Sokk vabekk schenkt ihm die Saga aus goldener S( lialr den Wein. 

Alt scheint ferner die Vorstellung des Weltalls als eines mächtigen Bauraes, 
der sein Gezweig über den Himmel erstreckt (Schwartz, Indogerm. Vollcs- 
glaul)' , l'.rrl. 1885), allein die Ausschmückung dieses Baumes ist jung, speciell 
isländisch und steht sicher in manch« 11 Stii( krn nntrr dem Fiiiflussc der aus 
dnn S(idrr» eingeströmten christlich-abciullandischen RiiUiir iüngge, Stud. 
421 ft.j. Wir schöpfen den Bericht über diesen Wcltbaum ausschliesslich aus 
der Vsp., den Grim. und den späten Fj^lsvm. Von diesen Gedichten j^i« bt 
di<' Vsp. d( n relativ ursprünglichsten Bericht. Dieser Weltbaum führt nach 
skaldischer Weise den Namen Askr ^'ggdrasils 'Ksche des Rosses Odins' Vsp. 
47. Grim. 31. 55, 44); es ist das alte, volkstümliche Bild, dass Odin als 
Wiudgt>tt sein Ross in dem luftigen Gezweig des Baumes weidet, das Vcr- 
anlasstmg zn dieser Kenning gab. Daneben erscheint der dunkle Name 
Laerädr (Grim. 2$. 26). Seine Wurzel befindet sich am Brunnen der Urd 
fVsp. 19), denn nach altgermanischer Vorstellung erhob sich ein heiliger 
Uaimi neben der geweihten Quelle. So trat er in engste Ver!)indung mit der 
Schicksalsmacht und wurde selbst zum Schicksalsbaumc, zum mjgividr (Vsp. 2. 
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Fjplsvm. 22), dem B:uimc, der dem Mfnschen das Los zumisst. In naher Be- 
ziehung steht er dadurch auch m Mimir, der nach anderer Auffassung desselben 
Brunnens waltet, und so hcisst der Weltbaum auch Mhnanuidr (Fj^lsvro. 20). Un> 
sichtbar sind seine Wurzeln (Fjylsvm. 20), denn auf die unklare Vorstelhing der 
Grini. (31), wonach sirh die eine bei der Hei, die .iiidcrr h( i den Reifricsrn, die 
dritte bei den Mcnsi hcn (nach Sii]'. II. 261 hei den Ascn) befunden haben 
soll, ist nichts zu geben. Hier an dieser geheimen Wurzel liegt Heimdalls 
Horn verborgen bis zum Gdttergeschick (Vsp. 27), hier wird der Baum be- 
gossen mit dem weissen Nass (Vsp. 19), hier leben in Schwanengestalt die 
JungfraiH'ii, die die \'i )lksdi( litiiiig kciliil fSiiI'1. II. 264;. .Aus der I-'rdr erhol) 
sieh daiui der Stamm hinauf in den blauen .\th( r, daher hcisst er der athcr- 
gewohnte {untiir hcitb>{mum badmi Vsp. 27;. .An ihm ist die Richtstättc der 
Götter (Grim. 29), wiederum ein Zug, der aus dem altgermanischen Rechts- 
leben geseh()[)fl ist, denn unter heiligen Baumen pflegten unsere Vorfahren 
zu (HTicht zu sit/.en ((3rimm, R.\. 704 ff-*- ^" f-'"m Ciezweig der Esche weidet 
die Ziege ileidrün, atis deren l.uter der iiir die Kitdierjer bestimmte Met 
kommt (Grim. 25;. Kbenso ijeundet sich hier der Hirsch Eik[)yrnir (Eich- 
dorn ebd. 26), aus dessen Geweih die Erdgewässer kommeo: hi^ wohl wie 
dort haben wir ein dichterisches Bild von der wasserspendenden Wolke. Eine 
>pSt('r interpolierte Strophe { weiss gar von vier Hirschen zu erzählen, die 
an den frischen Spr ssen der Fsrhc beissen. In einer verloren gegangenen 
Visa hat lerner dti Lichter der Grim. von dem vielkundigen Adler erzahlt, 
der in den Zweigen der Esche sitst, uml von dem Habidit Vedrfvlnir, der 
zwischen seinen Augen weilt (SnE. II. 263). Wie schon in der S^phe von 
den vier Hirschen sich das Streben zeigt, ein Element einzuführen, das die 
den Baum zerstörende (lewalt ausdrucken soll, so ist es noch mehr der Kall bei 
Nidh9ggr *dem schadcngicrig Hauenden' (Bugge, Stud. 484), dem Drachen, 
der an den Wurzeln des Baumes nagt (Grim. 35), woraus wiederum jüngere 
Fassung eine Menge von Schlangen gcroadit hat (Grim. 34). Endlich tritt noch 
unter den mythischen Tieren des Wcltbaunis das Eichhörnchen Ratatoskr 
auf, das wohl Hugge richtif mi* 'Rattenzahn' wiedergiebt (a. a. O, 497); es 
läuft am Stamme auf und ab rnd trägt gehässige Worte zwischen Nidh9ggr 
und dem Adler (Grim. 32). - Es unterliegt keinem Zweifel, dass diese ganze 
Ausschmückung des Weltbaumcs unter christlich*abendUlndischem Kulturein- 
flusse entstanden ist; ausser detn, was bereits Bugge dafür angeführt hat, sei 
nur noch atjf die Gemälde des Composanto zu Pisa verwiesen (Goethejahrl). 
VII), von denen das erste fast wie eine bildliche Darstellung jener Strophen 
der Grim. ersclieint. 

§ 80. Die germanischen und speciell nordischen Vorstellungen 
vom Leben nach dem Tode. Nach altgermanischer Vorstellung lebte die 
Seele nach dem Tode als zweites Ich des Menschen in der Welt fort. Sie 
konnte dann nianniglaclie (Gestalten, namentlich Tiergestalten, annehmen und 
in diesen dem iebend<'ii Menschen Glück oder Unglück liringen. Das grosse 
Heer der Seelen aber lebte in der bewegten Luft fort, zeigte sich besonders 
zu gcwis.s( 11 Zeiten, liatte al)er sonst seinen Wohnort in Bergen oder in dem 
Inneren der I'.rde. Ifber dieses erlangten mit der Zeit die elithonischen (lott- 
heilen die H(-rrs( haft. So entstand der (ilaube an ein Reich der Toten in 
der Unterweit, liber das die Gottheit der Unterwelt herrschte. Das Leben 
in diesem Reich gestaltete sich ganz nach dem Leben auf dieser Welt, 
daher nahm die Vorstellung vom Leben nach dem Tode bei den einzelnen 
St.lnden, in den einz(dnen (".elenden und Zelten verschiedene Gestalt an. .Anf 
deutschem Boden müssen wir uns besonders auf die Volksüberlicfcrung des 
Mittelalters und der (Jegeiiwait stützen; die Vorstellungen unseres Volkes 
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nach dieser Richtung hin sind in drtn Kapitel vt>n Seelenglauben vielfach 
besprochen. In der nordischen Dichtung hat dieser Glaube konkretere Formen 
angenommen, Ja wir finden hier sogar Stellen, wo von einer Belohnung der 
Guten und Bestrafung der H()s<ni die Rede ist. Für das crstcre haben wir 
in der germanisf Inn I cbni'iutitTassung keiü'^n Hintergrund: wer sein Leben 
oliiic Schuld und Fehl luhri, lebt in den Schan-n des seelischen Meeres fort, 
Tuag man sich diese bei Wodan im IJergir od<'r bei der R;ln im Meer oder 
bei Ödin in Valh^ll denken. Belohnung der Tugend nach dem Tode in christ- 
licher Auflkssimg kannte der (tormane nicht. .Anders dagegen steht es mit 
der Hestrafting der Hosen. Her rinst^epriigte Rechtssinn niisf-rer Vi>rfaliren 
konnfr recht gut zu ilf r Anft'usstuig kommet), dass i)bertr«-ter des Rechts, die 
dem weltlichen iii ru iu ( iitgangcu waren, nach dem Tode bestraft würden. 
Wenn demnach die Vsp* von einer Belohnung der Guten spric-ht, so steht 
sie höchst wahrscheinlidi unter dem Einflüsse der christlichen Sittenlrhre; wo 
sie dagegen von der H«"str:iftniL; der H<>M ti bändelt, scheitU sich Christliclx - mit 
(lermatiisch- Heidnischem vrrmischl /-u liahrtK Kitj rci^^'JftKlfr l'hiss iim->trönil 
das Reich der Totcngcjttin Hei, den Nillheim oder Nitlhel; Siidr 'die 
Fürchterliche* nennt ihn die Vsp. (36); er kommt von Osten her und strömt 
über Schneiden und Schwerter. In ihm «'rkennt man unschwer di«* Geir- 
hvimul der (Jrim. (28) 'die vdlirr S|ir( re Wimmelnde', die (Ijoll 'die Lär- 
mende', über die H^rmodr ritt, den jhttuus, d»T mit A/'V allfr \rt angefüllt ist, 
m dem nach Saxo Haddingus bei seinem Kitt in die ünterw< lt kommt (I. 51), 
wieder. Vor dem Flnssc zieht sidi eine Wiese hin, mit grünen Kräutern be- 
wachsen, wie die Unterweltswiese der deutschen .Märchen (Mannhardt, Germ. 
Myth. 444 fT.) oder der Rosengarten, der Vron- oder IV- udenhof in der mittel- 
alterlichen Dirhtunp; fT.ai^tner, Orm. XXVI. 65 fT. 1. S( buhe hängen auf ihr 
nach der Vision des holsteinischen Bauern Godeskalk ^.Vliillenhoff, ÜAK. V. 
113 f.), deren man sich bedient, wenn man den Fluss durchschreitet. Hierin 
hat die verbreitete Sitte ihren Ursprung, dass man Toten besondere feste 
Schuhe anzuziehen pflegte, die der Nordländer hchkör nennt (Gfslas. 24. Müllen- 
hoff a. a. <^). ( Eine Brücke führt na( h «M!)em Parallelmythus üb<"r den Fluss. 
Uber sie mussK; Hermödr, als er Baldr aus der Cicwalt der Hei befreien wollte. 
Er begegnete dabei am Brückenkopfe der Jungfrau Mödgudr, die die ftücke 
bewachte. Jenseits derselben erhebt sich VaK oder Helgrindr, die Mauer 
Saxos, die das eigentliche Totenretcll tm^cbt. Innerhalb dieser leben nun die 
Toten fort, hier kämpfen sif, wie Saxo erzählt, hif^rher vprs«*tzt der Dichter 
der (irimnismäl seine Valholl mit den Einherjern; hier liegt der Odäinsakr, 
der in den romantischen Sagas Islands öfter erwähnt wird (Fas. L 411. III. 
661 fT.). Hier ist es aber auch, wo Meineidige und Mörder ihre Strafe ver- 
büssen, wo der Dradie Nidhpggr an ihren Körpern «augt und sie zerreisst 
(Vsp. yyJ 

^ öl. Unterisling und Erneuerung der W'elt. Eine zusanmieitluingonde 
Darstellung über' den Untergang und die Erneuerung der Welt schöpfen wir 
wiederum fast ausschliesslich ans der V^luspä. Ergänzend treten hier in einigen 
Punkten die Vaf [)rüdnismäl hinzu. Die Schüdenmg in d(*r Vsp. ist grossartig, 
und wenn auch in einzelnen Punkten, wie n:itnentlich b<M der Darstellung des 
sittlidien Verfalls der Menschen, sich christlicher Einfluss zeigen mag, so ist 
das ganze doch nordischen Anschauungen entsprossen und atmet nordisches 
Leben. Von den riesischen Ungetümen, den Sonnenwölfen, dem Mondwolfe 
wird den Gestirnen arg mitgespielt. Mit Blute röten sie den Sitz der Götter. 
Der Sonnenschein schwindet, die Wetter toben. Auf drin Hügel, auf der 
Warte von Jytunheim, sit/.t K f > e r , drr W,u ht- r dr^ Ricsrn und schlJtgt die 
Harfe, ein nordisches Büd, ahniich der schonen Schilderung des Nibelungen- 



üiyiiizea by Google 



UNT£KGANG UNU ERNtUKkUMC DEU Wblt. m?, 

Ücdcs, nach der Volker mit seiiu r Fidel ain l^iunm-iihofc Waclit hält. Über ihm 
singt der rote*Hahn Fjalar und ruft zum Kampfe. Auf ähnlicbe Weise weckt 
GoIIinkambi (Goldkamm) die Asen zum Kampfe, ein anderer, ein schmuts^- 
roter, die Bewohner von Hf^ls Rrich. Laut bellt jetzt dci Hi.llcMihuiid (larmr 
(d<T Brüller), der gefrssrite Frnrir reisst sich los. Auch unter den Menschen 
sind alle liand«; gelöst: Brüder und Verwai»dtc stellen sich gegenseitig nach 
dem Leben» kein Mensch sdhont den andern, überall ist Ehebruch. Di<* ganze 
Natur bebt, die Ksche Yggdrasil zittert, auch die Zwerge stöhnen vor ihrer 
Felswand und wissen nicht, wo aus und ein. Da machen sich denn auch die 
(iötter zum Kampt<' aul : Odin spricht mit Mimirs Haupte und holt bei ihm 
Rat, Hcimdall bläst in sein Horn, die Götter reiten zum grossen Ramplplatz, 
zur Ebene Vigrfdr (V'ai])r. i8). Hierher sind auch die den Göttern feind- 
lichen Mächte gekommen. Von Osten her kommt Hrymr, die Mk^jards- 
schlänge fährt in Ricsenzorn und peitscht die Wogen, das Leich< iischifl Naglfar, 
das c^emarht ist aus den Nägeln der \'rrstnrhenen, wird tlott. Von Süden 
kommt iSurtr, der Herr der Feuerwelt Muspellzheim, mit den Muspcllzsöhnen; 
auf der Spitze seines Sdiwertcs tiägt er das Feuer, das die Welt vernichtet. 
Von Norden her kommt Loki mit einer anderen Ricscnschar, den Genossen 
der Hcl; sein Bruder Byleijjtr ist in seinem Gefolge. So sind denn die 
Ragnarpk, das (löttergeschiek, woraus späteres Missverständnis Ragnarokkr 
((iött<>rvertinsterung) gemacht hat (ZfdA. XVI. 146 IT.), hereingebrochen. Ödin 
kämpil mit dem Fcnriswolt'e ; der Äse föllt, wird aber alsbald von seinem Sohne 
Vidar gerächt, llior kämpft geg«i die Midgardsschlange; er tötet sie, fällt 
aber selbst durch sie. Die Götter sind tot. Jetzt erlischt der Sonne Licht, 
die Sterne fallen vom Himmel, die ImcIc versinkt ins Meer und die züngelnde 
Flamme spielt Ins zum Himmel hinauf. Die ist der Müspell, das alts. Mu- 
spilli, die Erdvernichtung (Kögel Abschn. VIII. 3 jj 60). 

Die Hauptgötter sind dahin, die Menschen sind vernichtet. Allein nicht 
alle sind im grossen Kampfe und VVeltbrandc zu Grunde gegangen. Im Holze 
Hoddmi'mir, an dem Teile der Weltesrhe, wo Mfmir seine Wohnstätte hat, 
haben sich Lif und Lif[)rasir verborgen und genährt vom Morgentau ihr 
Dasein gefristet (Vaf[}r. 45). Sie sind die Stammcltcrn des neuen Menschen- 
geschledites, nachdem die Erde von neuem aus den Fluten emporgetaucht 
'ist und in schönerem Grün als früher prangt und nachdem der alten Sonne 
schönere Tochter in herrlicherem Lichte aufgegangen ist (Vaf{)r. 47). Da 
kommen auch die Götter des l'riedens wietier und versammeln sich auf dem 
Idav9ilr. Hierher kommt Baidr und seui (iegner Hydr , Huenir mit dem 
Loszweige, Thors wackre Söhne Magni und Mödi und Ödins Kinder Väli und 
Vidar. Hier plaudern sie von den Ereignissen früherer Zeiten, hier finden 
sie das Spiel aus der goldenen Zeit wieder, lii(^r waclisen ungesät die ;\rker. 
Au(h die Mcnsch("n geniessen mit ihnen der Freude: in golril)pdarht(>m Saale, 
auf Gimld, der Kdclsteinhalde , hausen die Scharen der Treuen mit den 
Göttern des Friedens. Jetzt herrscht überall feste Ordnimg. Noch einmal 
fliegt der düstere Drache Nidh{>ggr daher, allein seine Zeit ist vorüber: nun 
wird er für immer versinken (Vsp. 40 — 66). 

« Vgl. J. A.WS. Tidskr. for Phüol. 1. 3-^6 ff.; K. AIöllenhotT. DAK. V. 113 ff.; 
V. Rydberg, Undec»ökning«ur 1. 235 ff* 

KAPITBL XVI. 

KULTUS DER ALTEN GERMANEN. 

S2. Jedes Volk, aucli das, welches auf der unterstcu Kulturstufe steht, 
hat das Bedürfnis, mit den persOnlicIi gedachten Geiern in der Natur, mit 
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den hier fortlebenden Seelen, mit den Dämonen der F.I<M7iente, mit den 
Göttern in Verbindung zu treten. Man hielt diese W t-sen iür Wesen, wie 
sie der Mensdi aus seiner Umgebung kannte, In der Unsiditbarkeit lag 
besonders ihre höhere Macht. Deshalb suchte man sich mit ihnen in Ver- 
bindung zu ^rtzrn, man fühlte den Drang, ihnen fiir crhaltrnr nahen zu 
danken, sie um Beistand hvi einem Vorhaben zu bitten, ihnen Speise darzu- 
bieten, wie sie der Mensch selbst liebte, ihnen Geschenke zu bringen, wie man 
sie Hoben und Gebietern zu bringen pfl^^. So entstanden Gebet und 
Opfer. Von Haus aus versorgte dies jeder einzelne für sich oder der Familien- 
vater für sich nnd seine Angehörigen. Erst mit dem Herin wachsen einer 
Gleiches erstrebenden Genossenschall machte sich da< I^edurinis geltend, einen 
Mittler zwischen dieser und dem höheren Wesen dt;r Gottheit zu erwählen 
oder gewissen Personen die gottesdienstliclien Handlungen anzuvertrauen. 
So entstand das Priestertum. Auch der Ort der Verehrung war ivsprünglich 
überall da, wo man das Walten des höheren Wesens wahrzum hmen glaubte, 
wo das Element war, wo man die Naturersrheinnng wahrnahm. \fan betete 
und opferte an Quellen, an Flüssen, in Wäldern, auf Bergen, gab dem Winde 
seinm Tribut, sp^dete der Erde und dem Fctv^r Gaben. Erst nachdem wäk 
das flbematttrlidie Wesen zu einer höheren ethischen Gottheit, die nach 
mehreren Seiten hin vf>n EinQuss auf die Geschicke der Menschen war, heraus- 
gebildet hatte, schul man das anzubetende (Götterbild, in das die Seele der 
Gottheit zu Zeiten ihren Einzug nahm, nach menschlicher Gestalt und er- 
ridbtete fUr dieses ein besonderes GetAnde, in don es wohnen soUte. Der 
Gottheit SU Ehren fand das grosse Opfeimahl statt, an dem sie selbst un- 
sichtbar teilnahm. Durch den Quell alles Lebens, das Blut, mit dem man 
das geweihte Idol besprengte, glaubte man das Herabkommen des Geistes in 
den toten Körper bewirken zu können: so entstand das blutige Opfer, das 
seine hödiste Form im Mensdienopfor erhielt. Hier ist aber das Opfiw 
überhaupt auf seinem Gipfelpunkt angelangt; es ist der äusserste Ausläufer 
des Huldigungsopfers, das Tylor so trefflich als Entsagungsopfer bezeichnet 
hat (Anf der Kultur II. 398). Hat da.s Opfer bei einem Volke diesen Gipfel- 
punkt erreicht, so gebt es alsbald zurück. An Stelle des ganzen Geschöpfes 
tritt wsa Tdl, an Stelle des Wertvollen das Minderwertige, bb ach <m<nidi 
das Opfer in die bildlidio Nachahmung des geopferten Gegenstandes, in das 
Symbol rettr f Diese KiUwi( khing der Götterverehrung, die wir aus der ver» 
gleichenden Mythologie kennen lernen (vergl. namentlich Tylor, a. a. O. II. 
365 ff.), lässt sich auch bei unseren Vorfahren verfolgen. Es gehen hier die 
verschiedenen Arten der Opfer noch in der historischen 2Mt nebeneinander 
hat: das schlichte Geschenkopfer, die Spende, die man dem Veistorbenen 
oder d^ beseelten Elemente brachte, neben dem blutigen Huldigungs^ und 
Entsagungsopfer, das die Amphiktyonie zu gemeinsamem F<*ste zusammenrief. 
Jenes hauptsächlich von einzelnen, dieses von der Gemeinde durch den Priester 
versorgt. Jenes überall, im Hause, in der Natur, im Walde, auf dem Felde, dem 
Berge, dies an geweihter Stätte im oder in der Nflhe des Gauheiligtums, jenes 
bei mannigfachster Veranlassung, bei Todesfällen, bei Misswac hs, Krankheit, 
dies vor allem zu besondern, festlichen Zeiten. Gegen letztere ()[)t(T, die 
man wohl als Staatsopier bezeichnen kann, wandte sich in erster Linie das 
eindringende ChristcnUim; die eiiitächeren und viel tieler wurzelnden persön- 
lichen Opfer hat es nidit auszurotten vermocht, ja hat sogar einen Teil der- 
selben, wie Bilder- und Heiligenverehrung, in sich aufgcnnm i 1 Noch ver- 
breiteter ]et)t al)er das alte Opfer fort in eitier fast unzahligen Menge von 
Sitten und (lebrauchen, die wir in allen germanischen Ländern in ähnlicher 
Form und gleichem Inhalte wiederfinden. 
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;^ 83. Das altgcrmniiisch c Grbrt und Opfer. Gebet und Opfer 
sind fast stets aufs eiigstr mitriiuuidrr verbunden , wo sieb dies findet, findet 
sich auch jenes. Nur wt iiige Naturvölker kennen das Opfer ohne Gebet 
(Tylor a. a. O. IL 365; Mytb. QI. 19). Das Gebet ist gewissennassen die 
Begründung des Opfers, es sind die Worte« durch die man dem höheren Wesen 
mitteilt, weshalb man die S[)' nilc bringt und was man diifiir zu seinem rigeneti 
Vorteil erbittet. Einen techiiisehen Ausdruck für das (jebet, der sich auf 
geincingermanische Zeit zurückfuhren Hesse, haben wir nicht. Auch haben 
wir auf deutschem Boden kein Heispiel über den Hergang ))ei einem heid- 
nischen Gebete. Dagegen erfahren wir aus den nordischen Quellen wieder- 
holt, wie man die Götter angerufen habe bei ungünstigem Winde, vor Sclilachti^n, 
bei Misswachs, wie man bei dem Schwur ihren Namen gerufen, wie man 
sich oft mit ihnen unterhalten, wie sie selbst Antwort erteilt haben (FMS. I. 
303 ff.). Ja, wir haben hier sogar Beridite über den Hergang beim Gebeto 
selbst: man warf sich vor dem Ciötterbilde zur Erde oder man hielt die 
Hände vor die Augen. Die Richtung des Betenden war dann nacli Norden 
(Maurer. Bekehr. II. 203 f ). Selten finden wir das Gebet aliein . fast immer 
war es geknüpft an das Opfer. Dieses tritt uns auch in viel klareren Zügen 
in den Quellen entgegen. 

Das uns gebräuchliche Wort Opfer ist dem lat. ^erre entnommen und ist 
erst durch die Kirchenschriltsteller im Mittelalter zu uns gekommen. Den 
Verkehr der Menschen mit den übernatürlichen Mächten im allgemeinen be- 
zeichnet got. ags. blotatty altn. bldta^ ahd. j>iuozan^ und hieraus ist das altn. 
bUt Opfer hervorgegangen. Unserem Begriff Opfer am nächsten kommt ahd. 

as. gtU, ags. gieldt das noch in unserem 'Geld' fortlebt Gewisse Arten 
der Opfer bezeichnet got. hunsl, ags. hihdt altn. hüsl, ferner got. sauf>s im Hin- 
blick auf die tanzende Thätigkeit bei denselben beisst im Ags. das Opler läc. 

Von Haus aus brachte jedes selbst der übernatürlichen Macht, den Seelen 
der Verstorbenen, den Dämonen, die über die Elemente herrschten, auch der 
Goltheit die Spende. Jenen brachte man sie besonders an Gräbern und da, 
wo man nadi dem Volksglauben die Seelen nach dem Tode sich aufhalten 
Hess. Päpste und Concilien eifern gegen diese sacrificia mortuoruni f jaffö, Bibl. 
rer. Germ. III. 36. 37 ; ZfdA. XII. 436) oder gegen das sacrilegium ad 
sepukhra mortmrum (Ind. sup. No. i). Es waren Opfer, die dem Ver- 
storbenen gebracht wurden und an die sich in der Regel eine Opfcrmahlxeil 
anschloss, die der Tote verlangte und an der er selbst teilnahm. Im Kapitel 
über den Seelenglauben habe ich gezeigt, wie dieses Opfer iri Sitte und Brauch 
sich bis zur Gegenwart erhalten hat (vgl. auch Pfannenschmid , Weihwasser 
50 f. 62 ff.; Laistncr, Germ. XXVI. 66 ff.). Bis in die früheste historische 
Zeit reidien die Votivsteine, die man im westlichen Deutschland den Matrcs 
oder Matronae setzte und von denen asweifelsohne ein grosser Teil von G(?r- 
manen herrührte (Corp. inscr. Rhen. a. v. O.). Wie man der Gottheil den 
Gedenkstein beim Opfer errichtete, so opferte man sicher auch jenen höheren 
weiblichen Wesen. Zu diesen Opfern gehören die Disablot, die die nor- 
dischen Sagas so oft erwähnen (Heimskr. 38; Egilss. 84; V^agl. 6; Fas. IL 
85 ff. u. oft ). Sie sind im Grunde nichts anders als jene sacrificia inairO' 
narum der rheinländischen Germanen und fanden besonders in der Winterzeit 
statt, zu welclier Zeit die grossen allgemeinen Seelcnopfcr überhaupt gehalten 
wurden. Mit ihnen berührt sich das Aliablöt (Ölafss. h. 53. S. 80. Korai. 
48), das den elfisdien Geistern gebrachte Opfer, das su derselben Zeit statt* 
fand. Ja wir haben in den nordischen Quelh 11 sogar einige Beriditc, wo es 
ganz offen ausgesprochen ist, dass man Verstorbene wie (Götter verehrt imd 
ihnen geopfeit habe (Vita Ansgahi. c. 23. Isl. S. I. 47. 391 J, und geradeso 
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wie nach anderen Berichten Frey am Julieste, so opferte man auch ihnen 
til ärSf der Fruchtbarkeit wegen (FMS. X. 2 1 2). Selbst Trollen wurden Ge- 
tötete gebracht (Hcimskr. 699). 

In der Verehrung Verstorl)ener hat zweifrlsohne auch ein grosser Teil des Über 
all«* germanisch«' linder verbreiteten Wald-, Herg- und Quellciikiiltes seine 
VViir/eJ. Allein es lässt sich hier unm«>glieh die (Irenze zwischen S<-elen-, DS- 
monen- und Göttcrverchrung ziehen. Wir haben nur mit der Thatsache zu rechnen, 
dass die Elemente, Bäume, Haine, Quellen ihr Oprer erhielten, das den in 
ihnc^n wohnenden höheren Wesen galt. Doch will es mir als das wahrschcin* 
lichere erscheinen, dnss nnrh in (lif'<fMi OptVrn üiHTwiegend T(>tf'f!()|ifer vor- 
liegen, und ich .sliiu«- mich (l;ii)< i nicht allein auf die 15<><ibachturij^, dass nach 
gemeingermanischer Vorstellung die Geister der Verstorbenen geradi- hier 
ihren Sitz haben, sondern vor allem auf die unanfechtbare Stelle des jüngeren 
Christenr«'< Iiis di ( ailathinges, nach dej* es verl)ot<>n ist uf Inia </ iantivivttit\ 
at si' i iundum eda hau^tim nttj forsum (NgL. II. 308) , also an Landuri tor 
zu glauben, die in Hainen, Hügeln und \\ asserHillen wohnen. Und d« m < Mit- 
spricht ganz daci numcn^ das nach Burcbard von Worms an diesen ürt<'n vt r- 
weilt {veluti ibi quoddam numen sit I. 94). Auf alle Fälle ist es volIslän<lig 
haltlos und unerweisbar, ja im Hinblick auf die älteren Quellen ganz unwahr- 
scheinlich, in dirsi II Opfern, die norh heute so tief im Volke wurzeln, aus- 
schliessli( Ii alte Gotterojitcr fiiidrii zu wullen. 

Das Wasser hat in seinen rnanniglaliigen Erscheinungen bei fast all« i» \ ülk( rn 
läuternde und prophezeiende Kraft (Tylor, Anfänge d. Kultur II. 430 t). ; 
Pfannenschmid, Weihwasser 14 ff.). Hiermit hängt es zusammen, dass das- 
selbe und das in ihm gedachte höhere Wesen ganz besonders Gegenstand gott- 
licher Verehnuij^ grwi^seTv ist. Bei sämtlichen germanischen Stänmien linden 
wir zahlreiche Beispiele von Quell-, Brunnen-, Fluss-, Teich-, Sccopfern, ja 
im skandinavischen Norden wurden selbst den Wasserfällen Spenden gc* 
bracht (Myth. I 4S4 f. III. 165. Pfannenschmid, Weihw. 80 AT.). Condlien> 
beschliisse, die ältesten christlichen (icsetze, die Bussordnungen predigten immer 
und imm« r wirder bis tief ins Mittelalter hinein gegen solche Opfer. Glrich- 
wohl hat sich bis heute das alte Quell- und Flussopfer überall erhalten, wo 
Germanen wohnen (Pßunnenschmid, Weihw. 85 tr. ; Runge, QueUkultns in der 
Schweiz; Jahn, Opfergebr. 140 ff.). Kein Opfer wird schon in den ältesten 
Quellen so häufig erwähnt, als i,' radr das aUf W asseropfer. Bei den Alamancn 
erwähnt es Agathias (28, 4), bei diu Frankni Gregor von Tours fll. 10), 
Procopius (Bell. Got. 11. 25), bei den Hessen RudoU von Fulda (Mon. (iertn. 
II. 676), bei den Langobarden wird es durch Gesetze verboten (Leg. Liutpr. 
VI. 30), bei den Skandinaviern kennt es Procopius (Bell. Got. II. 1 5), kennen 
es die isländischen Quellen (Isl. S. I. 291). Besonders die Quelle hielt man 
für heilig. Hieraus erklärt es sich, dass dio<«- r'mv di r r r^ten Bedingungen war, 
wenn der Germane seinen neuen Wohnsitz aufsuchte (timn. 16;. Von der 
einfachsten Spende bis zum blutigen Opler, ja selbst dem Menschenopfer lassen 
sich Beispiele finden. Heute haben sich diese Opfer zum grössten Teil ins Sym> 
bei geflüchtet. Zu Ostern, Pfingsten, am r. Mai, ai) dem man das Maibrutmcn- 
fest feiert, am Johainiistage pflegen di«' Nläddif^n an Quellen od^r Flüsse zu 
gehen und diese mit l'iuiiirn /Montanus, V olksfeste 22 ft'., Lyncker, Sagen aus 
Hessen u. oft.) oder tarbigen Bändern (Birlingcr, Aus Schwaben II. 90} zu 
zieren, wie man auch Eier oder Brot daselbst niederlegt (Montanus 31). Ja 
das erzgebirgische Mädchen weihte sogar die ersten Spitzen den Wassergeistern 
und erflehte dadurch Gedeihen fiir ihre fernere Arbeit (Chemnit;crr Rocken- 
phil. V. 81}. Mit diesen Opfern war auch dip Prophetir verbunden. Wie 
die Svcbcn zur Zeit Cäsars, die Franken im 6. Jahrh. aus dem Wasser wcis- 
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sagton, so fragt iioch heute in Baiern das Mädchen den Spiegel des Wassers, 
wer ihr Hräutigam werden, und in Nnrcldnitsc hhiml il<r Stand des 

Wassers an, ob das Korn gut oder schli » ht geraten wird (Jahn, Upiergebr. 
ii8 IT.; 141 flf.). - Besondere Bedeutung erlangte die (Quelle, sobald sie das 
gemeinsame Heiligtum mehrerer Gativerbände , ein Amphiktyonenheiligtum 
wurde. Dann trat sie in engste Verknüpfung mit der Gottheit, die hier ver- 
ehrt wurde. Ihre H<'iligkeit bestimmte diri Ort. wo die Friesen ihren Gott 
Fosete verehrten (v. Richhofen, Unlersuch. über iYus. Rechtsgesch. II. 424 ff.), 
durch sie wurde Altuppsala die lu'Jligstc StütLc der Schweden, an der der 
Laodesgottheit die OpU r gebracht wurden (Adam v. Brem. IV. Schol. 134). 

Neben den Quellen- und Flussopfern spielen namentlich die Windopfer in 
imserem Vn'ke eine bedeutende Rolle. Wohl lassen sieh kfvine Beispiele aus 
alter Zeit nachweisen, nach denen tn.ui dem Winde seine Spende brachte, 
wie heute noch der östreichische Hauer (ZfdMyth. IV'. 148. 300) oder im 
17. Jahrh. das fränkische Mütterchen (Praetorius, VVeltbeschr. 429). Allein 
im Walde, in den Bergen wohnen die höheren Mädite, die im Winde verehrt 
werden, Wald- und Hügelkult erwähnen aber die ältesten Quellen, die auch 
der Heiligkeit des Wassers gedenken (Agathias a. a. O. ; Monurn. Germ. II. 67 ö ; 
Ind. sup. No. IV; Mylh. 1. 83). In den heiligen Hainen wurden ebenso 
wie an Quellen mit besondere Vorliebe den Göttern Altäre michtet (Ann. 
I. 61). Hier trieben allerlei Dämone ihr Wesen, die sich die Phantasie 
des Menschen unter vielerlei Gestalten dachte (Mannhardt, AWF. I. 15). 
Wenn der Wind dir- Astf beugte, durrh/.ng die Brust ein eigentümliches 
Schauern, das diese Scharen der (ieister ahnen liess. In den Bäumen, glaubte 
man, wohnten diese Geister. Hieraus erklärt sich die Verehrung, die man 
Bäumen zu zollen pflegte und noch zollt. Wie der Baum schon im Heiden- 
tum tür etwas Heiliges und Verehrungswertes galt (Mannhardt a. a. O. 70 f.), 
so bittet man ihn noch heute um Verz<uhung, so bestraft man ihre Schädigung 
aufs härteste, so hielten viele Menscher», ja ganze Gemeinden ihr LeJ>en und 
(leschick an das des Schicksalsbaumes geknüpft (AWF. I. 10 f. 26 ff".;. Die 
Heiligkeit des Baumes gab dann bei fortschreitender Kultur Veranlassung, dass 
man den Baum aus dem Walde herein in die Handlichen und städtischen Be- 
zirke holte: man glaubte mit ihm r.ttgleich den ini Hautnr wohnenden Geist oder 
Gott herbeizuliihreji, drm das Fest galt. Sv> entstanden der Mai- und l'tiiig.sl- 
baum, den man aller Orten kennt (AWF. 1. 1 59 Ii.;, der Krntemai, der ge- 
schmückt auf dem Erntewagen aufgepflanzt wurde (ebd. I. 190 fT.j, wohl auch 
der Christbaum (ebd. I. 224 ff.). Der Maibaum mag das Ursprünglichste, 
Krntemai und Christbaum mögen ihm analoge Gebräuche aus späterer Zeit 
gewesen sein , die vielleicht erst auftauchten , als der lebendige Ruit und 
Glaube zur toten Sitte geworden war. 

Ganz ähnlidi wie die Haine genossen seit der ältesten Zeit die Berge und j 
Felsen oder vielmehr die Geister, die in ihnen wohnten, göttliche V^Ttdirung. ; 
Wie der heilige Eligius verbietet iiJ f^ctras lufnuniriii fiimr oder der Ind. j 
superst. de his, quac facitmt super pttviis handelt oder Ilurc liardt von Worms 
gegen die vota aäjq^iiifs eifert, so wird in den nordisclu*n, sowohl den 
sdiwcdischen als den norwegisdioisländischen Rechtsquellen wiederholt die 
Verehrung von Hügeln (Maugar) untersagt (NgL I. i 8 . Auch die Sagas berichten 
mehrfach von Herg- und Hügelkult. Den Herg, den |>6rölf dem Thor weihte 
und in den er selbst einst zu fahren hofl"te, durfte niemand ungewaschen an- 
schauen, an ihm Ijrachtc er seine Opfer (Eyrb. 6). Die mythische Ketilssaga 
weiss von einem Arhau^r ('Fradhtbarkcitshügcr) zu erzählen , dem Schweden 
namentlich am Julabcnde opferten, um dadurch Fruchtbarkeit d<rr Äcker zu 
erlangen (Fas. II. 132 f.). Uber den religidsen Hintergrund solcher Berichte 
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nehmen wieder die nordischen Quellen allen Zweifel. In durchaus zuverlässiger 
Erzählung wird von dem I^lfindcr KLodran P'-iUrssoii, der wenige Jahrzehnte 
vor Einfuhrung des Christentums lebte, herirhtet, da^^s diest r und seine Ver- 
wandten zu Ciiljil einem Felsblock Opler gehracht halten, weil sie glaubten, 
dass in ihm ihr ärmadr d. b. der Mann, der Fruchtbarkeit bringt, wobnr, 
also ein Geist, der nach den W orten des Kodran selbst zugleich sein Eigentum 
an Vieh schirme und ihm die ZukunR künde (EMS. T. 261. Bisk. S. I. 5). 
V'oii hier aus verstehen wir aiu h die in allen germanischen Ländern noch 
heute weit verbreitete Verchriuig der Hügel und Berge (Myth. I. 536. Wolf, 
Bcitr. II. 69 IT.), an deren Abhängen und auf deren Höhen besonders heilige 
Feuer loderten und Feste gefeiert wurden« 

Es ist fraglich, ob auch das Feuer als Sitz von (i<'istern oder Dämonen 
höhere Verehrung gennss, oder ob man sie diesem Elemente iii( ht nur des- 
halb brachte, w<m1 man ui ihm das himmlische Feuer, die Sonne, wiedeizutinder) 
meinte (Kuhn, Herabkunft des Feuers und Göttertrankes' r6 AT.}, imd dass 
man in ihm gewissermassen ein Symbol des Himmelsgottcs verehrte. letzteres 
scheint das Wahrscheinlichere. Eine Sage von der Insel (lotland berichtet, 
dass Thiehvar, der in norwegisch isländischen Quellen als Vjalfi der stete 
Begleiter I hors ist, das Feuer den Menschen zur Erde gebracht habe (Gutn. 
Urk. 31). Aach die Radcar als Sinnbild der Sonne bei fiot allen Festfeuem 
zeugen dafUr, dass man in diesen Feuern eine Nachbildung der Sonne angestrebt 
hat (Schwartz, Poet. Naturansch. I. 98 f.; Mannhardt AWF. I. 186. 516 f.). 
Demnach mögen solche Feuer vor allem dem Himmels- und Sonnengotte 
gegolten haben. Allein mit der Zeit hatte otfcnbar das Feuer eine allgemeinere 
Bedeutung bekommen; es hatte reinigende Kraft und wurde entzündet, um 
böse Geister und Däroone fern au halten und dadurch G1(ick und Wohlstand 
in die Familie zu bringen. Entzündet wurden dann die Feuer in der Regel, 
wenn die Krankheit und Unwetter bringenden Dämone die meiste Gewalt 
hatten d. i. im Hochsommer und im Winter. Natürlich veiändcrte sich die 
Verwendung des Feuers mit der Veränderung der Lebensbedingungen unserer 
Vorfahren. Man entzündete das Feu«', um Schutz und Vorteil fUr das Vieh 
zu erflehen, so lange in diesem der Reichtum der Germanen bestand; man 
sah dagegen das Feuer auf den Feldern lodern, wo von der Fruchtbarkeit 
der Äcker und günstiger Witterung sein Wohlstand abhängig war. In diesen 
Formen hat sich bis heute das Opferfeuer erhalten ; als toter Kult, als Brauch 
erbt es sich von Geschlecht zu Geschlecht in Afx alten Form, mit den alten 
Fe rmlidikeit« n fort (vgl. namentlich Pßinnenschmid, Germ. Erntefeste 490 ff. 
Jahn, Upfergebrituc he 25 ff. u. oft.). 

All diese Opf(;r werden von Haus aus von den einzelnen Personen oder 
dir die Familie vom Haupte derselben, dem Familienvater, vorgenommen. 
Man will dabei das höhere oder seelische Wesen entweder teilnehmen lassen an den 
Freuden, die man selbst geniesst, oder bringt sie ihm al I Vi ik filr die ge- 
leistete Hülfe, oder auch um erst dadurch [lersüidieheii (icwiiui zu erlangen. 
So sind alle alten Opfer entweder einfache Sperulen oder Dank- und Bittopfer. 
Erst später scheint das Sühnopfer, die grosse Spende um dadurch einen 
begangenen Frevel oder eine Unterlassung bei der Gottheit wieder gut zu 
machen, entstanden zu sein. Eine höhere Kulturstufe setzt auch das gemeinsame 
r)pfer einer grösseren .\nzahl nahe bei einander wohnender Menschen vorn'.is. 
Dies kann erst dann entstehen, wenn die ersten .YnCnnffe eines Staates vorlianden 
sind. Die gemeinsamen Interessen erstrecken sich uunii auch auf die Religion, 
und so entsteht das gemeinsame Opfer, aus dem erst wieder das gemeinsame 
Opferfest, der OpfeiSChmaus hervorgehen kann. Wie der einzelne' für sich 
die Spende bringt, um persönlichen Vorteil dadurch zu erlangen, so thut es 
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hier c'inr grös^orr Anzahl Menschen, die in vielem gleiches Interesse haben 
und dun ij geinj'insame S|»rac:he und Sitte sich als Ganz<'S fühlen. Erst wenn 
dies der Fall ist, kann auch von einem Leiter der üpferfeierlichkcitcn, einem 
Priester, kann von bestimmten Opferzeiten, an denen man zu gemeinsamem 
Ofjf« r zusammen kam, die Rede sein. Auf di«^ser Stufe der Kultur finden 
wir die (lermanen bei ihrem ersten Auftreten in der drsc hic hte : sie hal)eii 
allüberall Opferverbände, bestimmte Oplerzeiten, (Jplerfesle, Oplerleiter oder 
Priester. Der Mittelpunkt des Kultes war fast durchweg eine durchaus 
persönlich gedachte Gottheit, die auf die Geschicke der Menschen einwirkte 
und sich dem Menschen in den vielen Erscheinungen der Natur und in seinem 
(M': ( ]nVke zu erkennen ga!). 1 )a man sie nicht mit den Augen sehen kannte, so schul 
man ihr Al)l>ilil, das( iotterbild, errichtete diesem ein (Gebäude und ver«-lirte t s hier, 
als ob es die Gottheit selbst sei. Neben diesen Opfern, die ich Staatsopfer genannt 
habe, gehen jederzeit die persönlichen Opfer bis in das jüngste Heidentum 
nebenher, geradeso wie sich neben den eigentlichen Festzeiten, die sich be- 
sonders zum ( )[^rrr eii;nen und dafür bestimmt sind , auch Opfer zti :i!!en 
J.ahreszeiten nachweisen lasscfi, mögen es staatliche, mögen i s pi rs( »itlirlio sein. 
Die zahlreichen Verbote der ältesten christlichen Kirche gegen heidnischen 
Opferdirnst (Wasserschieben, Die Bussordnungen der abendländ. Kirdie a. v. O. ; 
MauK r, Bekehr. IL 417 ft.) müssen vor allem gegen die persönlichen Opfer 
gehen , wie diese sidi auch bis heute noch im VoJksbrauch erhalten haben 
(VVuttke S 423 ff.). 

Sdion Tacitus berichtet, dass unsere Vorlaiircn ihren Göttern nach diin 
Siege namentlich Menschenopfer gebracht hätten (Ann. L 6x. XIU. 57), 
ähnlich Orosius (VII. 37) und Morus von den Sueben (IV. la), Sidonius 
.Apollinaris von den Sachsen lA lII. 6). Anf almlit he Weise weihte der Nord- 
länder sf'inrn Feind den Gtittern oilcr versprach ihn dem Odin, falls dieser ihm 
den Sieg verleihe (Fas. I. 454. III. 31 . 34). Auch an der Beute iiattc der Kriegs- 
gott seinen Anteil (Livl. Reimchron. 2670 ff. 3398 ff.). Die Franken opferten 
bei dem Poübergang (Prokop, Bell, goth, II. 25), die Norweger, wenn sie 
neues Land in Besitz nahmen (Hrafnk. S. 4), oder wenn sie sich längere?; 
Leben erbaten (Hcimskr. 22 (f.), oder wenn sie günstigen Wind für die 
ScbifiTahrt erflehten (Fs. 91). Besonders häufig erwähnt werden Opfer, wenn 
ein Obel über das Land herein gebrochen, vor allem wenn Htuigersnot 
infolge der Missernte eingetreten war. So versprachen die Dänen alle möglichen 
Geschenke, wenn sie von Orendcl befreit wiird<'n fReov. 174 ft".), so wtirdo 
König Ölaf tretelgja von den Seinen verl)rannt und dem ödin geweiht, als 
grosse Misserntc eingetreten war (Heimskr. 37 vcrgl. auch Herv. S. 227), 
so wollten die Reykdoelir auf Island den Göttern alles Mögliche weihen, um 
das schlechte Wetter abzuwenden (Reykd. S. 33). Auf nichts anderes als 
auf ein Sühnopfer läuft es auch hinaus, wenn die Burgunden bei einem Unglück 
im Kriege oder Misswachs ihren König zwingen, sein Amt niederzulegen 
(.Amm. Marc. XXVIII. 5. 5 14)' In einer ganzen Reihe von Oebräuchen der 
Gegenwart lebt dies sühnende Opfer noch fort (Jahn, üpft rgebr. 9 ff). Bei 
Feuersbrunst wirft man Brot oder Eier oder Tiere in die Flamme, bei Vieh- 
seuchen vergräbt man ein Tier oder verbrennt einen Teil desselben oder 
schneidet ihm das Haupt ab, das man der erzürnten (rottheit oder dem Dämon 
weiht. Um gutes Wetter zu erlangen bringt der Landmann seine Wettergarben, 
bringt dem Winde seine Spende, will durch Brot und andere Speisen Hagel 
imd Gewitter fem halten. 

In diesem sühnenden Opfer hat auch das Notfeue.r seine Wurzel (Myth. 
I. 502 ff".; Kuhn, Herabk. d, Feuers 42 ff".; Wolf, Breitr. I, 116 (T., 37S ff". ; 
Manhardt, AWF. I. 518 ff. ; Jalui 26 ff). Es ündet sich bei allen germanischen 
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Rtämmon : In Deutschland hcisst solch Oplcr Notfeucr, wird also mit ciiirm 
Worte bezeichnet, dessen erster Teil mit muwa/i^ ninvi 'reiben* (Schade, ;Vlid. 
Wtb. L 659; 6541 verwandt ist. Schon der Ind. >u|i< ist, eifert gegen das 
if^ms fricatus de li}^no i. ,\ //,hi/vr (XV), und in Norddentschland hat es 
unter gleicliem Namen bis vor kurzem fortgelebt (l}arLsch, Gebr. aus 
Mecklenburg II. 149 f). In Knc^land erscheint es noch in die^rrn Jahr- 
hunderte als nüllßrc d. i. durch Reibung hervorgebrachtes Feuer (Kemble, 
Die Sachsen L 295 fT;, in Schweden und Dänemark als ^'/;///r/</ (H) Iten-Cavallins 
Wärend L 189 f. 193), was dasselbe bedeutet. Den auslUhrlichstcn Bericht 
darüber giebt uns Reiske aus dem .Anfange des vorigen Jahrhs. in seiner 
Untersuchung tlrs Notfeners' ^Myth. I. 502 f.). Darnach wurde da^srll»' hei 
bösen Seuchen entzündet, mochteii dieselben über V ieh oder Menschen gekommen 
sein. An ihm beteiligte sich die ganze Gemeinde. Alk; Feucar wifrden zuvor 
in den Gehöften gelöscht, und a]sdann wurde auf einem freien Platze ein neues 
Fcner mittelst Reibung erzeugt. Man stec klr ein Holz in die ( 'fTnuug 1 ines 
anderen oder in ein Wagenrad urul drehte dasselbe solange, bis das Holz 
Feuer fing. Die Nahrung für das neue Feuer, Holz und Stroh, mussten alle 
Mitglieder der Gemeinde mitbringen. Brannte dann der Holzstuss, so mussten 
das kranke Vieh oder bei Epidemien die Menschen dreimal durch die Flamme 
laufen. .Alsdann nahm jeder Teilnehmer einen FeuerlNand und ein verkohltes 
Stück tnit nach Hause, jener entfachte das neue Herdfeuer, dieses war 

ein Schutzmittel gegen die Seuche. Aus diesen Notfeuern sind nun in maiu hen 
Gegenden periodisch wiederkehrende Feuer hervorgegangen, an die sich ein 
Opferfcst anzulehnen pflegte. So erklärt es sich, dass die Johannisfeucr mchr> 
&ch als Not!( iK r erscheinen. In Mittsommer traten ganz besonders die Seuchen 
auf, man hielt infolgedessen die Luft fiir vergift« l fjahn 34 * und glaubte, dass 
Drachen und aT)dere l>öse (leistcr ilurrh dirseilx' tlogrii 'Kemhle, Die 
Sachsen i. 297). Lm uun dem Lnheii vorzubeugen, zündete man in der 
Zeit um Johannis ein Notfeuer an, das sich in seiner abwehrenden Form 
zugleich eng mit dem Hagelfeuer berührte. 

All diese Opfer situ! imgcboten«" , sie sind an keine brstiininte Zeit im 
Jahre gekniiprt und werd<'ii aiii:(nvi'n<l( t , wenn man von ileui iilx i irdis< lien 
Wesen etwas verlangen oder liun danken oder es versöhnen will. Der tiegen- 
stand, den man dabei opferte, war geradeso wie bei den Opferfesten ganz ver* 
schiedcner Art und richtete sich z. T. nach der Lebensweise des Stammes. 
Die einfachst* !) Opfer waren Spenden von den Krzrngnissen des Bodens, 
Speisen, die man selbst zu geni<rssen pflegte, die Fruchte des Feldes, später 
von dem Eitrag der Wein- und Obsternte u. dgl. Daneben tiridet man die 
mannigfaltigsten Tiere, die den höheren Wesen, Geistern oder Göttern, dar- 
gebracht werden, vor allem Pferde, Rinder, Eber, Widder, aber auch Geflügel, 
Hühner, dann Hunde, Katzen und andere Tiere (Myth. I. 37 ff,). Das htichste 
Opler war das Menschenopfer, und dies war in der R<'gel v'm Staat<np(er. Nicht 
den niederen GtMst<-rn, sondern nur der Gottheit und zwar der höchsten Gottheit 
scheint es gebracht worden zu sein. Wohl sind die Menschenopfer bei den Ger- 
manen geleugnet worden (von Löher, Sitzungsber. d» Münch. Akad. der Wissensch, 
riiät. Kl. 1882. 373 ff.), allein die Fülle der Zeugnisse stellt die Thatsachc über 
aiJ( n Zweifel. Namentlich wurdfui Kriegsgefangene, Sklaven geopfert. Schon 
Tacitus gedenkt wiederholt der Menschenopfer (Germ. 9. 30. Ann. 1. 61. XIII. 57 
u. öft.) ; die Sueben, Cherusker, Sugamber opferten 20 römische Centiifionen 
(FIoTus IV. E2), das Opfer der Franken beim PoQbergang ist schon mehr» 
fa< h angeführt, bei den Sachsen und Friesen werden sie mehrfach erwähnt, und 
noch Karl der Crosse eifert in den Capitulis de partibus Saxoniae (c. 9) gegen 
die Menschenopfer (v. Richthofen, Zur lex. Sax. 200. 204 fi.). Ungemein 
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zihircich sind auch clit^ lit isjticN im skandinavisohrn Nordfti (MüIltT, Zu Saxo 
(iiaiiim. III. 114 IT.): voi) dem ältesten Zeugnisse über skandinavische Zu- 
stände, das uns Proko[>ius gewährt (Hell. goth. II. 15), bis zur Einführung 
de:J Christ(-ntumcs (I5isk. S. I. 23) können wir sie; auf Schritt und Tritt ver- 
folgcii. Zwcifrlsohnc ist (l:is Mcnschen'iiitVr das höchste luid feierlichste aller 
Opfer. In d'H n^rdisrhcn (^uelieit kr>nnen wir die Steigerung des Opfers noch 
verfolgen. So opfern einst die Schweden bei Misserntc und Hungersnot im ersten 
Herbste Ochsen, im zweiten Menschen, im dritten, da das Übel immer noch 
nicht gehoben ist, den König (Heimskr. 14 f.). Auf ähnlidie Weise wird in 
der (iutasaga erziililt, wie bei dvi\ kleineren Thingen mir Vieh, bei dnn 
grossen Landthinge aber Vieh und Menschen geopfert worden seien (Ciutn. 
Urk. 32). ^ ^ 

1^ 84. Opferzeiten. Die grossen Staatsopfer fanden, wenn es nicht 
galt, ein plötzliches Unheil abtuwehren oder zu stthnen, zw bestimmten Zeiten 
statt. Nach J. (Jriinms Vorgange, der sich dabei hauptsächlich auf das Zeugnis 
Snorris in der lleimskr. S. g-*': /;/ sh'/i/i Nöta / möti vctii til drs. en at 
midjiim i'dri lUöta til gt\iUitir, Jiit J>riäja <it sumrit ^at var sij^abUil und 351^: 
Si^urdr var vaw, at lui/a prenm Mdi hoern tfetr, dU al v^rndttuHi, en anmt 
at midjum vetri^ pridja at sttmri) stützt, ist man gewöhnt, von drei Haupt- 
opferzeiten zu sprechen. Allein abg<!s<'hcn davon, dass dies sp.'ite Zeugnis 
ein'v< Christen mir rmf tiordisrhc Vcrlifiltnissc gehen kann, lässt sich diese 
Thatsache des dreifachen Opfers zu Winters Anfang, im Mittwintcr und im 
Sommer weder durch nordische (K.. Maurer, Bekehr. II. 236) noch durch deutsche 
Verhältnisse erhärten , da die alten Opferfeste meist mit den altgcrmanischen 
ungebotenen Volksversammlungen zusammenfielen (K.\. S21 ff. 245. 745), 
di<'Sf ah(*r besonders im Frühjahre nml IIi rl)st<- slittfafuhM», nicht aber im 
Mittwinter und Hochsommer (RA. a. a. O.^. Iis ist daher mit gutem Rechte 
diese Dreiteilung des Jahres von VVcinhold (Über die deutsche Jahrteilung) 
und Pfanncnschmid (Erntefeste 326 ff,) angefochten und dafür die alte Vicr- 
teihmg des Jahres, die sich auf die Solstitien und Ae(|uinoctien des Jahres 
gründe?! soll, rrrfochtrii wordrti. Zweifelsohne trifft dies im Vfr^Iri( h zw 
der Grimmischen ,Auff;iussung das Richtigere, allein ich glaube, dass sich be- 
stimmte urgermanische lieilige Tage überhaupt nicht feststellen, sondern dass 
sich nur bestimmte Zeiten im allgemeinen aufstellen lassen, die nicht von 
dem Staudts der Sonne, sondern yon den Wirkungen der Somic auf die 
Krde bedingt sind. Sonne niul 'l'ai; wrxren hri uti^eren Vorfahren an und 
für sich durchaus \ crschicidox- Ding«-. Die Zunahme des Tagc^s kununerti» 
sie weniger; erst weim sie merkten, dass die Tage durch das leuchtende 
Himmclsgestirn wärmer wurden, empfanden sie, dass die Sonne sich ihnen 
wieder nähere. Es scheint daher vor allem in nichts begründet, das un- 
streitii; liörhstf l''est unserer Vorfaljren, das grosse Winterfest, (!;is die Nord- 
liinder Jiilfest nennrfi, als Fest d<'r wiederkehrenden Sonne anizutassen. Zu 
dem Ergebnis ist man gelangt, indem man das altn. jö/ mit ags. /trw/, 
altn. Mf€/ 'das Rad' zusammenbrachte und dies Wort auf die Sonne deutete. 
Allein das ist tmmöglich. Wtn. j<>/, urnord. yV// hangt vielmehr sprachlich 
zusammen mit ags. ,;'-f7///<»/. }^iohlu>! flvlu^e, Fug). .Stud. IX. 311 f.), das auf 
urg. *Jt/iii'i'/tt zurückgeht und dassellte wie lal. v.v/A'v 'Scher/.. Spass' ist 1 Hiii,'j,'e, 
Ark. f. n. Fil. IV. 135;. Das Julfe.-»t ist also (hi>^ fröhliche, lustige Fest, enie 
liezeichniuig, die in der Vermummung ihre Wurzel hat. Ferner soll das Fest 
als Fest der winterlichen Sonnenwende zu Ehren des neuerwachten Himmels* 
(oder Sonnen)gottes gefei<*rt worden sein. .Alieir» ^^'o(lan , Holda, Perchta, 
die no(h heute an diesen Tagen im N'olksmuDde ilir Wesen treiben, sind 
chthurüsciie und Windgotthcitca und erscheinen im Volksglauben nur als solche. 
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Mit dem Feste der unedcrciwacl^n Sonne kommen wir nicht aus. Vielmehr 
scheint dieses grosse Winterfest, das zu einer Zeit gefeiert «ruidCf wo die ganze 

Natnr abgi^storbcn £U sein schien, wo die Winde Jirger heulten als je, wo 
alle (leister nach dem Volksglauben !<>s waren und alliibcr.ill ihr W'rscn triebni, 
ein allgemein g«*rmanisches Toteniest gewesen zu sein. Hierhir spricht vor 
allem der Name. Schon dass dem neuerwachten Himmelsgotte gerade die 
Nächte geweiht sein sollten ist aufTallend, eine so bedeutende RoUe auch 
die Nacht im altgcrmanischen Reehtsleben spielt. Im Voigtfaml nennt man 
noch heute die N;irht<' die rntrrnäeht<r d.s. die den Unterirdischrn, Toten 
geweihten Nächte; im koliekti\ isihcn Singular bezeichnet Heda das aliln'id- 
nische Fest als modraniht (i. e. matrum Jioctem, De tcmp. rat. c. 15), ein 
Wort, das auf die Verehrung der ntairohae römisch-germanisdicr Inschriften, 
der altn. tUsar hinweist: es sind die Nachte, die den Weiblichen Schutzgeistern, 
(h'ti Seelen Ver';tf)r!)ener j^eweilu ^iiul. Auch die nordischen Nanif-n /e/ und 
midvftt at nöU sprechen tür diese: AuHiissung. Ferner spricht dadn, «lass in ganz 
Deutschland und im Norden Glaube und Brauch sich erhalten hat, der sich fast 
ausschliesslich bei dem Seelcnglaubcn und «kult nachweisen lässt. Die Zeit 
ist die heilig.st<' des ganzen Jahres, es ist die Hauptzeit für Weissagiuig und 
Zaubei, jeder Tag ist vorbedeulungsv (»11 für Weder iiiul Sdiieksal, jeder Traum 
geht in ICrluUunj^. Alle (leister sind li»s, Hexen, WerwOlle, Alfen, Zwerge, 
die seelischen Scharen ungetitulter Kinder treiben ihr Wesen, an der Spitze 
Frau Holle oder Perchta, das ist die Zeit des wütenden Heeres oder wilden 
Jägers, des Wode, Heijägers, Hackelbergs, Schimmelreiters oder wie er im Volks- 
munde heisst. Danelien funlen Srhnian? urul ('elapi- statt, wt^ran atieli die 
Ciei.ster teilnahnn 11. An tliesrn Tagen wird namentiit h die .Minru* zu Khren 
Verstorbener getrunken. Und in den vermummten Gestalten, die noch heute 
in unserem Nikolaus, Ruprecht und ähnlichen Namen fortleben, werden die 
Geister leibhaftig vorgeführt, die unter allerlei Scherz und Spiel ihr Wesen 
treiben. Ganz entschieden treten eiullich auch die iiordist hen Oiiellen für 
die AiifTfasstincf des Jnlfcstes als eines Totenfestes ein. Die ursprüngliche Form 
des nordischen Jullestes haben wir noch in dem al/ablot und disaö/dt. Duss unter 
den ai/ar und disar wirklich seelische Wesen su verstehen sind, geht aus un- 
zähligen Beispielen hervor. Dass das Opfer aber, das ihnen gebracht wurde, 
zur Julzeit stattfand, lehrt vor allem die grosse Ölafssaga, nach der der Skalde 
Sighvatr spät im Winter zti einem Gehr)rt kommt, in dein das Alfablot geleiert 
wird (Olafs, h. 80). Auch wird wiederholt crzälilt, dass an dem JuJfestc Kiesen 
und Unholde teilnahmen (Maurer, Bekehr. II. 235). 

Dies Fest war also das Hauptfest der Germanen. Geopfert wurde den 
Geistern besonders der Fruchtbarkeit wegen (tri <hs, Bisk. S. I. 5, FMS. L 
261; Fas. II. 132 f.). War dann aber im (Jauverbande eine höhere (^nttheit 
da, der man Fruchtbarkeit der Acker zuschrieb, wie dem schwedischen Frey, 
dem norwegischen Thor, so wurde die Feierlichkeit im Gauverbande auf diese 
und die anderen Gottheiten übertragen. Gefeiert wurde das alte Fest der 
Seelen in den einzelnen Gegenden an verschiedenen Tagen. Während in 
Süddeutschland die Tage im allG;emeinen von Weihnachten bis zum hohen 
Neujahr geteiert wurden, fielen sie in Frauken, Norddcutscbiaud und Skandi- 
navien erst auf Anfang Januar. 

Neben diesem Hauptfeste wurde ungefähr einen Monat später, im Febniar, 
im Norden das (ioiblot gefeiert (Maurer, Bekehr. II. 236). In diese Zeit 
fiel auch das Haiiptopfer zu I'^psala, wn namentlich der Himmclsgott 
Freyr verehrt wnnle. An diesen 'lagen i)et;iiiii(-n die Skandinavier eine 
Rückkehr der Sonne zu merken. Ich glaube daher, dass vielmehr dieses 
Fest das Fest der wiederkehrenden Sonne gewesen ist. An diesen Tagen ist 
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es auch, wo noch das Volk in Deutschland Feste feiert; an ihntui, zu Fast- 
nachten, werden draussen itn Freien l'Viier entzündet, an diesen Tagen spielt 
das Wagenrad als Symbol der Soimc eine Rolle, nicht zur Zeit der zwölf 
Nächte. Aus den vielen Beispielen aus den letzten Jahrhunderten, die sicli 
bei Pfannenschmid und Jahn ztisammengcstellt finden, sei nur das aus SebasL 
Francks Wahrhaftiger Beschreibunge aller Teile der Welt (1567) angeführt: 
■ Zu Mitterfasten (d. i. Fastnacht) flecliten sie ein alt Wagenrad voller Stroh, 
iragens auf einen ht)hen, jiihen Berii:, haben darauf den ganzen 'I ag ein guten 
Mut, mit yiclericy Kurtzwcil, singen, springen, dantzen, Gcradigkcit und anderer 
Abentheuer, vmb die Vesperzeit zünden sie das Rad an, und lassens mit vollem 
Lauff ins Thal lauffen, das gleich anzus^'hen ist, als ob die Sonne vom Himmel 
liefe. .Aller Walirselicinlirhkcit nach ist dies Fest mit dem Frühlingsfcstc 
identisch: man fi i( rtr di(; Rückkehr der Suunc in den einzelnen (hegenden 
zu verschiedenen Z«,'ilen. 

Neben diesen Festzeiten erwähnen die nordischen Quellen noch die Opfer 
at sumri *zu Sommersanfang' und das h mstbldt 'das Hcrbstopfer* oder das 
Opfer iU vetrnuttutn 'zu \Viiitcrsanl;uiL;'. l'Tstrrrs fand Wehl im Juni statt, 
wo die grossen ThirigversammlmiLjcii stattzulindcn [ificLjtcn, Ictztrrcs im ( )kt<>bcr. 
Diese beiden Opfer treten im Nordischen offen l)ar im Vergleich zu dem grossen 
Winteropfer zurück, ol)gleich sie mehrfach erwähnt werden (Maurer, Bekehr. 
II. 233. 237). Und wenn dazu Snprri in der Heimskn (9^) bemerkt, dass 
man l)eim Sommeropfer d(?s Sieges wegen gnopfert ha!)r, so kann das nur 
besonders auf nordische Verhältnisse gi hcn, die wulil in der Wickingerzeit 
erst ihre Wurzel haben. .Auch auf deutschem Buden scheinen wir noch Über- 
reste dieser alten Sommer- und Herbstopfer zu haben: jener in der Hagel- 
feier, dem Johanntsopfer, an dem es besonders galt, Menschen, Vieh- und 
Erzeugnisse des Bodens vor bösen Geisterti zu schützen, dieser in den Ernte- 
festen oder den Mrirtinsschmäusen , doch sind diese Nachrichten auf diesem 
Gebiete mit Vorsicht für altgcrmanischcn Kult zu verwerten, da sie in Kultur- 
via-hältnissen ihre Wurzel haben, die wir hauptsächlidi den Römern verdanken. * 

J$ 85. Hergang beim Opfer. Während bei dem einmaligen und per- 
sönlichen Opfer ein jeder dem göttlichen Wesen seine Spende an irgtnid einem 
Orte, an dem er die Gegenwart der (Gottheit oder der Geister wähnte, brachte, 
vereinte man sich zu den grossen örtentlicheii Opfern. Dass bei denselben 
an bestimmtem Orte, d. i. im Hciligtume der Gottheit, sämtliche Mitglieder 
der Amphiktyonie teilnahmen, ist nicht erweislich und höchst unwahrsdiein- 
lich, wenn man auf die räumliche Ausdehnung des Tempels und die Mit- 
gHj'drrzahl des Kultverbandes blickt. Vielmehr nahm nur ein Teil derselben 
an dem .Mahl itn Tempel teil, der andere feierte das Fest in engerem Kreise, 
wie aus dem Berichte des Tacitus (Ann. I. 51) und vielen nordischen Quellen 
mit Wahrscheinlichkeit hervorgeht Dodi wurde es hier wie dort auf die- 
selbe Weise gefeiert. Eingehende Berichte über den Hergang beim Opfer ver- 
danken wir ausschliesslich nordischen (Quellen aus den letzten Jahrhunderten des 
Heidentums. — (ieleitet wurde das Opfer vom Priester oder dem Vorsieher des 
Bezirks. Zunächst wurde das Opfertier (hiaui) geschlachtet und das Blut in 
ein geweihtes Geßtss gelassen (Heimskr. 92. Hervar. S. 297). Letzteres war 
der IdiiutboUiy der Opferkessel, der auch in deutschen Quellen öfters erwähnt 
wird iMytli. I. 47). In diesem lag der Opferwedcl, die hlautteithir. Diesen 
tauchte der I'riester in das Opferhlut und l)esj)rengt<' damit die Götterbilder 
(Heimskr. 14. 92. 338. Isl. S. I. 258. Fas. 1. 454. Hervar. S. 328 u. (ift.) 
und ebenso die Wände des Tempels innen und aussen (Heimskr. 92). Als- 
dann wurde das Fleisch über dem Feuer, das in der Mitte des Golfes brannte, 
in grossen Kesseln gekocht und dann gemeinsam verspeist. Nun fand der 
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Opforschmaiis, die blöh'cizlii, statt. Auf dorn HochsitzpIVilcr sass der Leiter 
des Opfers, in Norwegen und Schweden meist d< r König oder an s<^iner statt 
der Jarl, auf Island der Gudc. Das Mahl fand in einem besonderen Hause 
statt, das geschoKickt und dessen Golf t>cstrcut war (Gfel. S. 27). Genossen 
wurde das Fleisch der Opfcrticrc und die Briihc, in dem es gekocht war, so- 
wie das Fett, das darauf schwamm flleimskr. 95). Dabei wurde aus Hfirncrn 
Bier gi'trunken. Der Hofding erülTnete das \T:ihl, indem er dabei da-- Hcrfi 
«um Preise der (Jötter leerte {JuU signa Heimslcr. 92 f. 338). Ausserdem 
trank man zum Gedächtnis Verstorbener {minni signa Hdmskr. 93). Hieraus 
spricht noch ganz klar der alte Scelcnkult. Zuweilen wurde auch der bragar- 
full i;(-irunken (Heimskr, 32. H(^ar. 207 Ftb. I. 345). Dies war stets mit 
feicMÜchen (leliibden verbunden, wie man überhaupt heim 0[>n i schmaus öfters 
(iehibde brachte (Hervar. S.a. a. (). Heimskr. 93). UragarluU ist aller Walu- 
scheinlichkeit nach das FürstcngcHibdc, das der junge Fürst nacl» dem Tode 
seines Vaters bei dem ersten feierlichen Opfer ablegte, denn er wurde besonders 
nach dein Tode des Königs bei dessen Leichenopfer gebracht (Heimskr. 32). 
Hei dem Mahle wurden dann zu Ehren Toter <ider der Ciötter T.irdi t i^esungeii 
(Fas. III. 222 f.). .\ueh Mimenspiei war mit dem ( )()f(>r verb ind' n Sax»» 
I. 258) und Schwerttänze scheinen dabei stattgefunden zu halben (Zrdl'hil. 
XIV. 447 ff.; Friedberg, Aus deutschen Russbüchcm 36). 

Ji 86. Der Ort der (lötterverehni n:^; Tempel. Zwiefach ist der 
Ort, au fl(>m unsere \'orfa!iri-ii schon nach diu alt<*sten I{<Tirhtfn der Römer 
die höheren Wtrseii verehrt haben, Ijnid wen!« n Haine, Berge, (Quellen, Fl'issc, 
bald Tempel erwähnt. Es unterliegt keinem Zweifel, dass jenes da.s altere 
und vcrbrcitctcrc gewesen ist. Diese Orte sind es auch, die sich im Volks- 
glauben als beilige Orte ins Christentum geflüchtet und sich hier bis heute 
erhalten hal)en. narhdetn die Tempel schon über ein JahrtriMsend gebioidieti 
sind. Werui der einzelne betete und o[)ferte, so ging er hinaus in die Natiii, 
in der er das Walten eines höheren Wesens zu verspüren glaubte. Noch in 
der historischen Zeit finden wir zahlreiche Belege, dass unsere Vorfahren se1l)5t 
im Kultverbande noch gemeinsam in der freien Natur o[)ferten und ihre (Witte! 
verehrten (Mythol. I. 5;; ff.). Mit der Zeit erst entstand neben ihnen das 
i;ebaute Haus, der Tempel , zweifelsohne ursprünglich das Stammesheiligtiun. 
Krst in den späten nordischen Berichten tiindcn wir auch Privattempcl, nament- 
lich auf Island (das bl&tMs)^ in Deutschland lassen sie sich nicht nachweisen. 
Entstanden bt wohl der Tempel aus dem gemeinsamen Dinggebäude, das sich 
bei längeren und grösseren Versammhmgen nötig machte. .Aus den nordisclieu 
Quellen wenigstens erkennen wir noch klar, d'is> jeder Thingverband sein ge- 
meinsames Heiligtum hatte, dass die grossen Festzeilen zugleich Thtngversamni- 
lungcn waren, ds^s der Leiter des Thinges auch zugleich Leiter des gemein- 
samen Opfers war (H. Petersen, Gm Gudodyrkelse x ff.). Tempel d. h. 
(lebäude, in denen die Gottheit in ihrem Bilde verehrt wurde, gab es dem- 
nach von Hans aus nur an Dingstätten; in ihnen wurde nur geopfert, wenn 
die Üinggenossen zu gemeinsamer Beratung vereint waren. Dabei leiti'te das 
weltliche Oberhaupt oder sein Vertreter, der Godc oder Ewart, das Opfer, 
d. h. er erbat für die bevorstehenden Verhandlungen den Beistand und den 
Schutz der (jottheit , fragte diese, weim es galt ihren Willen zu erforschen, 
und brachte die gehiilirenden Dank-, Hitt- und Sühnsf)enden. Vielleicht waren 
infolged<^ssen aucli die ältesten Tempel dem (jottc d(rs Dinges, dem Mars 
Thingsus, wie ihn die friesischen Legionssoldatcn in Britannien nannten, ge- 
weiht. So erklärt sich am einfachsten der Ursprung des germanischeu Priester- 
tums. Allein schon frühzeitig entstanden daneben Tempel, die auch anderen 
Gottheiten geweiht waren, sobald diese der religiöse Mittelpunkt eines oder 
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rnrhrrn-r (latir gfwordcn wartMi. 'I'rat tlaiifi auch die Verehrung der Gott- 
heit an und tiir sich in den Vordergrund, war auch das ihr zu Ehren gefeierte 
Fest die Hauptsache, so knüpfte man dodi auch bei diesem oft die Beratung 
(ibcr gemeinsame Angelegenheiten an die gottcsdicnsClichc Feier. Dieselben 
hörten nur dort giuw. auf, wo der Tempel ein einfaches blothi'is für die Familie 
war. Krriehtet wurde der Tempel in d«'r Reird ;m St;itt<'n, die schon an 
luul llir äich nach ultein ()laul)cn für heilig galten, besonders in Hainen, aber 
auch an Qnellcn, an Uergen. Daher stecken in den ältesten Worten, die wir 
fiir den Ort göttlicher Verehrung haben, sowohl diese Orte als auch das der 
(Jottheit errichtet<' Gebriude. Ahd. Aaruc glossiert bald 'ncmus, lucus', bald 
'lanimi, delubrum', dasselbe thut ags. // .// // ((I raff IV'. 1015; Wright-W'filrkcr 
i« 433« 5*°' 517* 5 '9)' Dagegen ist d;Ls cntspn'chende. altn. /ip/'^'r liald 
'Berg, Felsen' (Fritxncr" IL 191, auch noch in den neunordischen Dialekten 
Aasen 299 ; Rietz 244) , bald ebenfalls 'Tempel' und dann meist mit *Aqf' 
gcstabt. Auch alul. , ags. , ;ilts. yc/Ä, altn. ?'<', das Heiligtum , das (icweihte 
schlechthin liczeichnet bald den hcilii^en Ort im allg(;meinen, liald das Gebäude, 
in dem die Ci(»tiheit verehrt wird iMyth. L 54;. Kiu solcher Ort war die 
altgcrmanischc Kriedensstätte, wo ji der den Schutz der Götter genoss, wes- 
halb der Dichter des HcHand ihn fr'uitiwih (513) nennt, welches Wort gans 
dem altn. hcigi- o6ßt gruhsKidr ents[)richt. I'^s galt d iln r nach nordischem, 
ja sielier gemeii^c^rrmani'Jchem R»*chte als eine der höchsten Strafen, au? dem 
Tempeilrietlcu ausgej^c liiosseu zu Sein. Wer dies war, hiess vtirgr l t'tUwi ein 
Wulf im Heiligtume' (Wilda, Strafrecht d. Germ. 280 f.). Neben diesen Worten 
wird das errichtete Gebäude noch bezeichnet mit got. alhs^ ats. alaht £^s. ealh ; 
feriurr im Nordischen mit /lo/, dis von Haus aus den eingehegten Tempcl- 
Ix /.irk Ixv.eichiu't, wie ihn auch das gutländische staf^ardr 'mit Ruten umz:iunter 
Fiat/,' (iutn. Urk. 4. 32) klar erkennen lässt. Das ags. <\ilhstcdt- bezeichnet 
die heilige Stätte ganz allgemein, ahd. pidstiirhus, />ü>Jiüs <:harakterisicrt den 
Tempel als ( >pfergeb:iudc, während das altn. blMMs vor allem von Tempeln, 
die sich Privatpersonen errichtet haben, gebraucht wird. 

Nachweisen l.isst sich die (iötterverf linmc^ sowohl in der freien Natur als 
auch in besonders dazu errichteten Gcbä Kli ii bei allen germanischen Stämmen. 
Unter den Bäumen im Waide, auf Auen und Wiesen, an Quellen und Flüssen, 
an Bergen und Felsen, unter freiem Himmel, auf Feld und Flur, selbst am 
heimischen Herde fand sie statt (Grimm, R.\. 793 IT. ; Jahn, Opfergebräuche 
a. V. O.). (iefesselt geh(Mi di(> Semnonen in ihren heiligen Wald, wodurch 
sie sich p:c\vi<:sermassen selbst der Gottheit weihen, in den Haitx'ii hingen sie 
den GuUern als Tribut die heiligen WatTeii auf (Germ. 7; Ann. 1. 61. 
II. 25). In waldreicher Gegend opferten die Hessen dem 'robur Jovis* (Mon. 
G<«rm. II, 343). Wie tief dieser Baum« imd Waldkult im Volksglauben sich 
durch di<' Jahrhunderte erhaIt<Mi hat, zeigt Mannhardt in seinem Werke Uber 
den Huimkultds der Germanet) an Beispielen aus allen Zeiten. Urnl als 
man spater nicht mehr hinausging, um im Freien zu opfern, da holte man 
den Baum aus dem Waldo herein und pflanzte ihn am häuslichen Herde, vor 
der Thflr, vor der Scheune, auf dem Hofo auf. So lebt der alte Kult fort 
in unseren Mai-, Pflingst-, Ernte-, vielleicht auch in den Weihnachtsbäumen 
' Mnniihardt a. a. (). ). Niedere und höhere Wesen waren es gewesen, die man 
dort verehrt hatte ; die letzteren sind im Volksglauben geschwunden und selbst 
der Glaube an die erstercn ist mcbt ein toter geworden. Auch der Kult an 
anderen Orten, namentlich Bergen und Quellen, lässt sich von den ältesten 
Zeiten bis zur Gegenwart bei allen gcrmmischon V Ukrrn verfolgen (s. o.). 
Während wir aber hier vorzugsw»'is»' Vi rt^hrung seclisciier Wesen zu suchen 
haben, haben wir in den Tempeln die Verehrung einer höheren Gottheit, die 
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man sich in dem von Menschen erhiiuten Ilausi- ^ii Zeiten gegenwärtig dachte, 
der der Gauverband durch den l'ricstcr seine Opfer brachte, zu deren Fej>t 
sich der Amphiktyoncnbund zn gomcinsamcm Mahle vereinte. In ihm stand 
das geweiht«^ (rötterbild, auf geweihtem Sockel eine kunstlose Figur. 

Ks ist die Frage aufgeworfen worden, (»b sieh l)ereits zur Zeit des 'ra< ittis 
'reinpcl l)ci den (lerm.uii'n nachw i'i-en lasscr?. \f;m liat sie vfiiirint .'uif tinind 
von (ierni. y {ccUritm ncc io/u/>tre piii tctibus äcos ntquc in uUom humani oris 
speciem assmuhre ex magniituüne CMlestium arbitranhir). Allein das Gottes- 
haus der Marsen {</uotl Tanfanac vocant), das (lermanicus vernichten lasst 
(Ann. I. 51), lind das {lebaud«^ b(;i den N( [tluis\ (ilkt rn. das zn festlosrr Zeit 
(Iiis Hild der Nertluis birgt, lassr-n «^irh ni( ht anders d< uten als wirkliehe i^^r- 
bautc Gotteshäuser. Überwiegend nur sclieint daher die Verehrung der Ciötter 
in freier Natur zur Zeit des Tacitns gewesen zu sein, während die Verehrung 
im Tempel im Vergleich zu dieser nur selten vorkam. Vom 6. Jalirh. an 
mehren sich die Beis|iii le, in denen von Göttertempeln die Rede ist. Zahl- 
reich sind si<' lirsoiiders in der Zeit kurz vor Kinfuhrung des Christentums, 
wie ja auch ott Kirchen au Stelle der alten Temjud treten (Beda, Hiüt. eccl. 
I. c. 30. Bisk. S. I. 20). Wir finden Tempel, worunter nichts anderes als 
Gebäude zu verstehen sind, bei den Franken und Alemannen, bei den Hur- 
gunden und Langobarden (Myth. 1. 65. 67), bei den Sa<:hsen (v. Riehtholen, 
Zur lex Saxonum 175 fl".) und l'riesen \\, Rirhfhofen , l'iifrrsnrh. zur frics. 
Rechtsgcsch. II, 439 ff.), bei den Angelsachsen (^Rt tnble, Die Sachsen 1. 2 7 2 tT.), 
Dänen, Skandinaviern (Maurer, Bekehr. II. 190 ff.; H. Petersen, Om Gudc- 
dyrk. 3 1 ff.). Eine besondere Bedeutung hatten die Tempel an den Rönigs- 
höfen , wo ihnen oft der König selbst vorstand. Wohl war ganz Friesland 
reich an Tempeln, aber keiner hatte die Bedeutung wie der d«'S Fosete auf 
Helgoland ^Mun. Germ. II. 410). In Dänemark galt als besonders heilige 
Stätte der Tempel zu I^ethra, dem alten Königssitzc (Mon. Germ. III. 739), 
in Schweden der von Uppsala, wo die Könige in erster Linie opferten (Ad^ 
von Bremen IV. c. 26. 27I. In Norwegen sowohl wie auf Island hatte jeder 
Thingverband seinen Tempel. Der Könitz, oder in seiner Vertretung der Jarl, 
auf Island der (Jode mussten für den Temped sorgen. Die Tempelgemeinde 
zahlte zur Erhaltung und fiir das Opfer eine Abgabe, den hoßoUr (Eyrb. S. 6. 
Isl. S. I. 402). 

Ausfiihrli« he Beschreibungen von Tempeln haben wir nur in mmltschen 
Quellen. I( h bin weit davon entfernt , das Hild , das wir daraus gewinnen, 
als das echte Abbild <'ines gemeingermanischen Tempels hinzustellen. Wie 
in dem Bau ihrer Häuser, so haben zweifelsohne auch die germanischen 
Stämme im Bau ihrer Tempel verschiedenen Gesdimack gehabt. Allein da 
wir aus deutschen Quelle n über die Tempel nichts Bestimmtes schöpfen 
können, müssen wir zu d( 11 nordischen Qu<dlen unsere Zidliulit nehmen. 

Die Ausgrabungen, die man in den letzten Jahrzehnten aul Island vmge- 
nommen hat, geben uns einen ziemlich klaren Einblick in die äussere Kin- 
richtigung des Gebäudes (Ärbök hins isl. fomleifafjel. 1880/81, 79 ff.; 1882, 
3 If.). Der Tempel war ein länglicher, an dem einen B^nde in der R^el 
«abgernndeter Bau. Er bestand ans zwei wdlständig von einander getrennten 
(iebäuden, in die je eine Thüre führte. Das l;iiii;er(< Hauptgebäude war für 
den üpferschmaus bestimmt, das kleinere, das ajhus (Eyrb. 6), war für den 
Goden. Die räumliche Ausdehnung war verschieden. Der Tempel des Goden 
l^orgrim war nach der Kjalnesingasaga 120 Fuss lang und 60 breit, der ZU 
T.jarskogar 88 Fuss lang und 51 breit, der zu Hrütsstadir 60 Fuss lang und 
20 breit. 
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Wahrciul iii den anUcin Landern die Tempel wohl überwiegend aus H«)Jz, 
selten aus Stein waren, war der isländische Tempel aller Watarsdieinlichkeit 

nach aus Torf. Um das (lebäude herum befand sich ein Zaun, der gardr 
(IsJ. S. II. 409) oi!< I skiif,i^inttr (Fas. II. 490), der verschlossen werden konnte 
und ungelahr die H()he eines Mannes hatte. 

Das wichtigere von den beiden Ciebiiiiden ist das .VThiis. In ihm beiaiiden 
sich vor allen die Götterbilder, die früher durchweg aus Holz geschnitzt 
waren t weshalb sie tn\i,'0(t (Fas. II. 288) oder skunt^i^oii (Hisk. S. I. 10^) 
hiessen. Doch erwähnen die nordi^c Ihm ( hii Ih-ii auch (I()tterbilder von Silber 
und Dieselben befafHlen sicli aurriiicr i'.rhohung, dem sfal/r oder staili. In 

der Kegel waren es mehrere. Vor allem huufig werden die Hilder des Frey und 
Thor erwähnt, Ödins Bild treffen wir selten. Im Tempel zu Uppsala befanden 
sich die Bilder von Thor mit dem Blitzhammer in der Hand, von der 
im WafTenschmuck prangte, und von Frey, den als Spender di r I'mk litbarkeit 
ein gro«s<T Priaptis zierte i.Adam von lUfmen IV. 26). Hier stand trdtz Adams 
Zeugnis, das ihor für den obersten Ciott erklärt, sicher Frcyr obenan (^FMS. 



Zu Mccrir, im inneren Throndheimer Bezirke, befand sich aus Gold und 

Silber das Bild Thors (H< :im kr 1S41 Hin anderes Thorsbild, cbcnralls aus 
Clold und Silber, dem tägli< h vier Brote und Fleisch gebracht wurden, sUtiid 
in einem Tempel zu (;udl)raiulsdal (Heimskr. 343*'^). In demselben (Jud- 
brandsdal stand ein anderer Tempel, worin sich Thor auf einem Wagen 
befand; daneben standen die göttlich verehrten Völven t^orgerdr hglgabräd 
und Ir[>a, alle drei hatten mächtige Goldringe an ihren Armen (Njäla42 6). Freys 
Bild treffen wir in einem Tern[)el in Throndheim fFMS. X. 312), auf Island 
(Dropl. S. 109) u. ort. In Anlehnung an das Bild des Tempels schnitzte 
man dasselbe in die Hochsitzpfcilcr des häuslichen Herdes, auf die Steven 
des Schiffes, oder trug es, wie Hallfrcdr gothan haben soll, in Miniatur- 
gestalt in der Tasche. 

Der Sfallr, auf dem das Bild im Tempel staivd, war eine Art Altar, auf 
dem zugleich der sUrllnhritn^r lai;, bei dem alle Eide geschworen wurden und 
den der Priester bei Opferhaudlujigen am Arm trug. Auf dem SUiUr brannte 
zugleich das geweihte Feuer (Isl. S. I. 258 II. 403). Hier stand ferner der 
Of)!rikisscl {hlautMli)^ in den das Blut des geopferten Tieres gegossen wurde, 
von Haus -.xm ni:r rinr \'rrtirfiing in einem Steine, später ein metallenes 
(lefös«:. In dir >rMi las,' d<T < )[)ferzweig (/litiuftfinn), mit dem der Pri<'Ster die 
(jötterbildcr und zuweilen die Wände dc^ Tempels besprengte. Letztere 
waren häufig mit Tüchern behangen (Isl. S. IL 404. Dropl. S. 109 f.). 

Das T^ghaus war eingerichtet nach .Art der nordischen Wohnhäuser. Es 
wurde vor allem /um ( >pfersThrnaiis<' l)efuitzt. In der Mitte des Golfes 
brannte das Langfcucr. Zu beiden Seiten befanden sich die Sitze der Teil* 
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nehmcr, in der Mitte für den Leiter des Opfers der Hochsitz (o/n/ft^i) mit 
den Hochsitiwäulcn (f/tdrc^issä/ur). In diese war ebenfalls das Götterbild 
etngeschnitzt. Eine lange Reihe Nägel, die re^innii^tar (d. h. Nägelrdlie, 
Björn Olsen, < ruiicriu; lo Anm.), zi«'rtc sie. 

DfM- TemiM^l galt iillcii •,'erm;iiiis(-hfn Stämmen als das grüsste H< il!L;l im 
\\x gal) Schutz, aber er galt auch fiir unvrrlrtzlii h. Waffenlos betrat man 
ihn (l's. 19. Egils. S. 99). Wer das Heiligiutn verletzte, den traf die härteste 
Strafe: nach friesischem Rechte wurde er entmannt und den Göttern geu[)fert, 
nach nordischem wurde er für friedlos erklärt und aus dem Tcmpc]bczirkc ver- 
bannt (v. Richthüfet), Zur lex Sax. 186). 

87. Die Priester. KiiK'n Prieslerstand, der eine .ih^'cschlossene Kaste 
bildete, kannten die (iermanen nicht. Wie das Opicr des gemeinsamen 
Gauverbandes aus dem praktischen Loben hervorgegangen und von Haus aus 
mit der Dingversammlung verknüpft war, so hat auch das germanische Priester« 
tum im praktischen Leben und der Rechtspflege seine Wurz<"l. Der alt- 
germanischr Prii^stcr ist von Haus aus der ^(Htfichf \\'alt«r des Dinges 
und hat als solcher bei Krt»ffnung des Dinges die (.)plerh;iiuUung vurzunehmc^i 
und die Dingvcrhandlung zu leiten (Germ. c. 10. 21. 7). £r steht neben 
dem Häuptling (dux) oder König und scheint gewissermassen dessen göttlicher 
und geistiger Heistand, ja dessen Stellvertreter, weshalb 'm ;iiicl» wi«; der 
Kiinig s<'lbst obnoxius discr'tmt'iihiis nitllis ^Ammian. Marcell. XXVIII. 5, 14) 
ist. Von der sacriftcalen Seite seijuT Tluitigkeit luhrt er im got. den Namen 
jiiuijti, bei den Skandinaviern ku/>i (auf Runensteinen), ^luH oder godi oder 
hofgo^ einen Namen , der mit god 'die Gottheit" verwandt ist und der sich 
in ahd. Glossen als coting 'tribunus* ebenfalls fmdet. Seiner Sti llimi; nach ist 
er aber allfr Wahrsrhcinli. !ik<-it nach schoti hier nicht nur d«'r Lt iti r des 
0[>fers, sondern auch der Hilter des Gesetzes gewesen, was der isländische 
godi unstreitig von Haus au> war, der mit der geistlichen Gewalt und geistigen 
Herrschaft bald auch noch die weltliche Macht vereinte (K.. Maurer, ZfdPhil. 
IV. (25 IT.). 

Iii den we^tifcrmanischen B(v.eichnungeii nii dr-ii Ptiesfer tritt d:v'^f'_(«'n 
in erster Linie; seine gesetzgebende und gesetzst.hinnt lulc Thätigkeit hervor. 
Hier heisst er entweder Citisetzscliirmer (ahd. ewait, cwaito) oder Geselz- 
sprecher (ahd. isago, ats. iosago, altfries. äsega). Die Thätigkeit des alt« 
germanischen Priesters war also eine doppelte: er musste auf der einen Seite 
opfern U!)d das Orakel befragen, er musste aber aurh des Gesetzes walten 
luid die Strafen erteilen. Wir kr»imeii srhnn hei Tat itus diese zwiefache 
Thätigkeit klar erkennen. Sobald die VoJksvcrsatntuluiig /.usammeng(;treten 
ist isi publice eonsuüeiur Germ, to), vollbringt der Priester das ( »pter und 
fragt das Los, ob es den Göttern gefalh;, dass über dies oder jenes berat- 
schlagt werde (a. a. O.) Ist dassellie t)ejaheii(l ntisq;efallen, so erheischt er 
Schweigen [silcnliiim hnperatur, ein .Ausdruck, der i^anz dem nordischen hljod 
hidja entspricht), und die Rcchtsvcrhandlung bt ginnt. Bei derselben steht der 
Priester mit seiner Rechtskenntnis dem Häuptling zur Seite. Er ist es endlich 
auch, der die Strafen erteilt, und zwar straft er nicht auf des Häuptlings, sondern 
auf der Gottheit Hefehl (Germ. 7). Neben ihm führte, wenigstens nach 
norwegischen • isländischen (^)uellen, der König oder dessen weltlicher Stell- 
vertreter, der Hersc oder jarl, den Vorsitz beim Opferschmausc, er musste 
zugleich das erste Horn vom Preise der Gottheit leeren (PMS. 1. 35. I. 131), 
ja öfter ist hier der weltliche l' urst zugleich Opferpriestor (H. Petersen, Om 
Gudedyrk. i ff., Maurer, Bekehr. II, 214). .\ls auf Island aber die Norweger 
einen freien republikanischen Staat schufen, da wurhs der IViester auch zum 
weltlichen Überhaupte, dem seine i'hingieutc gewissermassen untergeben waren, 
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der gode erscheint als ihr hgfdin^i fllHiiptlinp;), fyrirwadr, y/rrmadr. Dioso 
Owalt wurde rcchUich sanktioniert, ais iHirdr gellir d<'ii Antrag aut die i hing- 
<*iiiieilung der Insel stellte. Nach diesem zerfiel die ganze Insel in 39 Thing- 
bezirke, deren jeder einen Tcmpe), ein hgfvdheft haben musste. An der Spitze 
drs Bezirks stand der Gode, sein Amt hiess i:odvrd oder forräd (Maurer, Is- 
land 54). Wie schon (VhIk r rrwähjil. lag ihm die Pflicht ob, liir den Tempel 
zu sorgen; unterstützt wurde er dal)ei von seinen Thingleuten, die den Tempel- 
zoll, den ho/tollr^ zu entrichten hatten. Überhaupt war das Godenamt erb- 
lich, wie jeder andere Besitz, da es in der Grösse des Besitzes seine Wurzel 
hat, denn nur vermögende Leute konnten auf ihre Kosten einen Tempel 
ernVhtrii inul dudurch Thingleute gewinnen. In der Regel ging es vom 
Vaü r aui den .iltc&ten Sohn über (Dropl. S. 6^ 7' Sturl. I. 4 5), allein es 
konnten aucli zwei Brüder zusammen haben (Hrat'nk. S. 7^. 31'*/, ja er war 
sogar verkäuflich (Dropl. S. 6 So war aus dem alten Priestertum eine rein 
weltliche Macht, ein weltlicher Besitz geworden. 

Nt'Ix-n Priestern finden wir in den ältesten Quellen und in den s[>;it('rrn 
nordischen Sagas öfters Pri ( sier in nen erwcihnt. Sie heissen in letzter(-n 
Syäjur oder ho/gydjnr, \u welchem Worte wir ein regelrechtes l* eniininum zu^W/ 
haben (Maurer, Island 44 Anm. i.). Die Frauen haben stets in germanischer 
Volksaufiassung etwas Heiliges gehabt, ihn<Mi war besonders die (iabe der 
Weissagung eigen. Dagr^gm haben sie sich nie in Rrchtsangelegenheiten mischen 
dürfen. Wo sie aullreten, können sie daher nur ( )\>ivt- und Wris?agepriesterinnen 
gewesen sein, nie aber gesetzsprechende. Wenn sie dennoch auch aut" die 
weltlichen Angelegeidieiten von Einfliiss gewesen sind, wie die Veleda aus 
dem Bnikter(!rstamme, so sind sie es nur in jener Thätigkeit gewesen, indem 
die Gottheit durch sie vorschrieb, was zn thun und zu lassen sei. Die be- 
kannteste altgermanische Priesterin war Vejeda, deren sich der lialaver Ci\ilis 
bei seinem Aufstande bediente, eine angesehene Jungfrau, weil sie den Germanen 
Glück verheissen hatte (Histor. IV. 6x), die auf hohem Turme den Willen 
der Gottheit ofTenbarte (ebd. IV. 65), später aber gefangen und unter Kaiser 
Vespasian in feierlichem Triumphe nach Rom gebracht wurde (Germ. S . 
Von weissagenden Frauen, dir aus dem Phit im 0{)ferkessel die Zuknntt 
prophezeiten, weiss ferner Strabo (\ U. z) zu berichten, wo er von den Cimbern 
erzählt In Uppsala war Freys Priester eine Jungfrau, die ihm zu Diensten 
stand und sein Bild durch die Lande führte (FMS. II. 73 ff,}, und der sich 
in den Sagas oü wiederholende Beiname gydja zeigt, wie verbreitet im Norden 
die weiblichen Priesterinnen waren. 

88. Weissagung. In dem Hauptkapitcl über altgermanische Otfen- 
barung des Götterwillens unterscheidet Tadtus (Germ. c. 10) zwei Haiiptartcn 
der Divinatio: sorUs und nu^kkty Los und Weissagung; beide stände bei 
unseren V'orfahren in hohem Ansehen. Gemeinsam ist ihnen, dass man durch 
sie das Vorhaben und den Willen der (iottheit ernihrt, der Unterschied 
liegt darin, dass man beim Lose die Gottheit nach ihrem Willen fragt, 
während sie ihn durch das Auspicium selbst offenbart, man erßlhrt ihn durch 
genaue Beobachtung gewisser Dinge oder Randlungen. Beides, Los und 
Weissagung, befand sich in den Hiinden des Priesters, wenn es galt über An- 
gelt ^enlieiten, die den ganzen Gau oder Staat angingen, den Rai der (Gottheit 
zu erforschen. Verbunden waren in diesem Falle wohl immer Los und Weissagung 
mit dem Opfer, wofür schon das altn. Wort hUiuir 'das Opfer' spricht, das aus 
gleidicr Wurzel hervorgegangen ist, wie unser Los. Auch- der Ausdruck . 
blötspdn felkt fiir 'opfern' dürfte diese Annahme stützen. 

Das Losen ging auf folgende Weise vor sich: Man nahm die Rute eines 
fruchttragenden Baumes {arboris Jrugijerae Germ. 10.) und schnitt diese in eine 
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Alizahl kh'iner Stücke. Kii» solches hiess got. tahis, ags. Un, altn. teinn, .ihd. 
uifi. Dafieben erscheint dafiir im altn. d^r Xtistlnirk blötspdn 'Opferspan' (Fritzner, 
Ordb. 2 I. 160}. In diese Stäbchen wurden bestimmte Zeichen eingeschnitzl, die 
gewisse Bedeutung hatten und die der Priester zu dcutoii verstand (G(»tn* c. to). 
Man nimmt allgemem an, dass dies die Runen gewesen seien, die dem Zaubrr 
eine so grosse Rollo spielen. Es scheint mir fraglich. Zweifelsohne haben 
dio^^e Zeichen nichts mit den Runen der uns erhalten« n Runenalphabete zu 
thun, da sie viel älter sind, als die der lateinischen Schrill nachgebildet»'» 
Buchstaben (VVimmer, Die Runenschrill 176). Diese Stäbchen wurden dann 
auf ein weisses Tuch geworfen und zudeckt. Nun hob der Priester, nachdem 
er die Gottheit zuvor angerufen und seinen Hlick zum Himmel gerichtet hatte, 
dreimal je ein Rtährhr n auf (Germ. 10; Jiell. ualK I. c. 53) und iifT<'id)art(' 
den Wilh-n der tiottheit. Wenn Ammianus Marceilinus (XXXI. 2. ^ 24) dabei 
Z ierliche Zauberlicder erwähnt, so scheint er Weissagung und Zauber vermischt 
2U haben. Die Antwort der Gottheit durch das Los war wohl nur ja oder nein* 
(derm. 10. Holl. gall. I, c, 53), WOfÜr schon d« r lUistaud spricht, dass jeder 
Kamilienvatrr das Losen vornehmen konnfo. und dass s< Ibst dem Römer die Art 
des I.osens einfach {sittiplex) erschien. Hatte die (iottheit mit 'nein' geantwortet, 
so sah man von einem Unternehmen für diesen Tag ab (Ücll. gall. I. 50. 53. 
Ann. Xant. Mon. Germ. Script. II. 228). Auf ganz ähnliche Weise kennen 
auch die nordischen Quellen den V'oryanu', wenn es gilt, den Willen der CJott- 
heit zn erfahren. Hier ist der Ausdruck dafür fritt 'das £rfragen', und sich 
zu dieser Handlung auftnachen heisst ^<in^a til /rt'ttar. 

.Ausser im religiösen Kulte spielt das Los im altgermanischen Kechtslcben 
eine Hauptrolle, allein beides greift unmittelbar in einander ein. Hier wurde 
das Los gewissermassen als Gottesurteil benutzt, es sollte Über die Schuld 
oder Unschuld eines Angoklai^on oder über den ri'( htÜrhen Hosit/, entscheiden. 
Ein klares Rild von so!( her Art des Los<*ns, wenn auch aus christlicher Zeit, 
giebt uns die le.\ trisionum (Tit. 14). Hier heisst es: Soll unter sieben 
Personen, die des Mordes beschuldigt sind, die schuldige gefunden werden, 
so werden zunädist zwei Lose geworfen, das eine mit einem Kreuze, das 
and<*re ohne Zeichen. Der Priester nimmt alsdann eines dor Lose weg. 
Ist es das ohne Kreuz, so ist dor Schuldige unter den siebt 11. Alsdann 
werden 7 neue Lose {icnos) gescluiitu-u, luid jeder Beschuldigte ritzt in ein 
solches sein Zeichen (suum si};;mtm). Darauf werden alle verdeckt. Ein un> 
schuldiger Knabe nimmt nun 6 Lose nacheinander weg; dasjenige, das dann 
noch zuriirkhlf ibt, bezeichnet den Srhuldigcn. 

Allrill nicht nur über Schuld und Unschuld, auch über Mein und Dein 
«•ntschied das Los. Es wurden die Lose der beiden beteiligten Personen oder 
Parteien, vwsehen mit dem Zeichen dieser, verhüllt, und dann wurde ein Los 
gezogen. Wessen Los herausgenommen war, dem wurde das Besitztiun zuerkannt,- 

Während das Losen hanptsärhlich im Rechts- und Staatslohrn seine Wurzel 
hat und deshalb vor allem Sa( lie des Priesters oder des Priesters der Familie, 
des Hausvaters, ist, greifen die auspicia* in alle Verhältnisse des Lebens ein 
und werden mehr oder weniger von allen Personen geübt. Nur in öffentlichen 
Angelegenheiten erheben auch hier Priester (Germ. 10) oder Priesterinnen 
(Bell. gall. I. 50. Strabo. VII. 2.) ihn* Stimme. (leweissagt wurde aus 
mannigfachen Erscheiiuingen : aus der Stimme odor aus slem Fluge der X'ögel 
(Germ. 10. Ind. supcrst, Nr. 13. Fagrsk. 40. ZfdPhii. XVI. 186. 191.), 
• aus dem Schnauben und Wiehern der Rosse (ßetm, a. a. O.), weshalb die 
Throndbeimer dem Frey heilige Rosse züchteten (Ftb. I. 401), aus den 
Winden, den Gestirnen, besonders aber aus den Träumen (Maurer, Bekehr, 
II. 409; Henzen, Über die IVäume im Aitnord.) und anderen Dingen.^ 
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Dir Rf»obarhtung eines Wesens oder einer Krseheinung wurde in erster Linie 
vorgenommen, wenn es galt^ den Willen der Gottheit zu erfahren, ob ein Unter- 
nehmen einen glückliclien Ausgang haben wüi^, ob man etwas thun oder 
lassen sollte. Allein wir finden diese ficobachtimg auch, wenn es galt, all- 
f<<'Tn<nn die Zukunft oder das Schicksal eines einzelnen Menschen vorauszu- 
bestimmcn. In beiden Fällen kann die OfTenbarung entweder eine erbetene, 
odt^r eine zufällige sein, d. h. entweder man beobachtete, nachdem man das 
höhere Wesen angerufen oder gerufen hatte, gewisse Gegenstände oder £r- 
sdieinungen und las aus ihnen den Willen der Gottheit ab, oder man aditete aul 
gewisse Wesen oder Erscheinungen und deutete diese als glück- oder nnglück- 
hrin^end. Zu jrnu r Iic« >bac htung eigneten sich nicht alle, sondern nur haupt- 
sächiit h l^ri« stcr und gewisse Frauen ; diese Dinge verstand jeder Mensch 
auszulegen, und deshalb ist gerade diese Art der Prophctic so verbreitet und 
hat sich bis heute im Volksglauben erhalten. Dort nähert sich der Mensch 
(Inn höheren Wesen und WOChl \<)n diesem durcli symbolische Handlungen, 
den Zauber, die Offenbarung der Zukunlt zu erlangen, hier nähert sie Ii das 
höhere Wesen Ireiwillig dem Menschen, warnt ihn, muntert ihn auf, weist ihn 
auf das Bevorstehende hin. Wie bei fast allen Naturvölkern, so scheint auch 
bei den Germanen die Wursd der Weissagung im Seelenglauben zu liegen. 
Wie die Se( 1( frei im Lufträume oder in Bogen, Gewässern , der Erde als 
persönliches Wesen fortlebt, das den Menschen so oft, besonders im Traume 
erscheint, das alle möglichen Gestalten anzunehmen vermag, das bald Glück, 
bald Unglück bringt, so schaut sie auch in die Zukunft. Hieraus erklärt sich 
die alte Prophetie an den Gräbern Verstorbener (Ind* superst. Nr. a), die sich 
bis heute erhalten hat (Wuttke 741. 771 IT.), die sich in Deutschland 
ebenso findet wie im skandinavischen Norden (vgl. Vegt. 4. Hyndl. i. (»rög. i ). 
Hieraus erklärt es sich, dass namentlich dort geweissagt wird, wo die Geister 
ihren Sitz haben : an Bergen, Quellen, Flüssen, Kreuzwegen, Begräbnissorten, 
am häuslichen Herde und an der Schwelle (Wuttke ^ loj f.). Hieraus er- 
klärt sich der weitverbreitete und selion in ältester Zeit ganz bekannte Glaube, 
dass gewisse Menschen die Sprache der Vögel culer anderer Tiere verstehen. 
Hieraus erkLIrt es sich, dass die Weissagung zu bestimmten Zeiten mehr denn 
zu andtjren gt;übt wurde, und das waren die Zeiten, wo die grossen Scelenfcstc 
stattzufinden pflegten, vor allem die Zeit des grossen winterlidien Totenfestes. 
Keine Zeit ist für die Offenbarung der Zukunft geeigneter als die zwölf Nächte. 
Erst im Laufe der Zeit, wenn auch schon lange vor unseren ältesten Quellen, 
war vom See](MikiiIt aus den Gottheiten die Eigenschaft beigelegt worden, dass 
sie dem Menschen die Zukunft otfenbarten. 

Auf welche Weise die Erforschung der Zukunft auf fiefi«gen hin vor sich 
gegangen ist, dariil)er erfahren wir aus deutschen Quellen, die im Hcidentmnc 
wurzeln, nie hts. Dagegen beleliren uns wieder nordische Bericlile aus den 
letzten Jahrliunderten des Heidentums eingehend darüber, wenn auch nach- 
drücklichst betont werden muss, dass wir es auch hier zunäclist nur mit 
norwcgiscb'isländiscfaem Brauche zu thun haben. EHurnacfa besassen — und 
das ist gemeingi rnumisch — sowohl Männer als Frauen die Gabe der Weis- 
sagung, wonach jene späjuenn, diese spdkotmr hiessen. Besonders liäuhg waren 
letztere, die mit der (labe der Weissagung zugleich den Zauber verbanden 
oder vielmehr diesen benutzten, um die Gabe der Prophetie zu erlangen. 
Durch allerlei symbolische Handlungen verstanden sie sich den Schein von 
der Gottheit besonders begnadeter Wesen zu geben. Zu ihren Zauberwerk- 
zeugen gehört vor allem der Stab, wonach sie Vylvur d. h. Stabträgerinnen 
hiessen fI)AK. Y. 42). Diese Völven zogen zur Zeit der grossen Opfer- 
schmäuse, zur julzeit, von Gehöft zu Gehöft und wurden überall feierlichst 
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aufgcnoinnicn. In ilirnn ('■'*f<i]L'c Ix^fand sich eine An/.ilil RikiImh tind 
Madch«'!! — je 15 wer dm < imnal rrwrihnt — die die Aiiigabe halten, die 
(ieister (^nnJir), die die Ziikiinlt iilnnnittclten, durch Lieder herbeizulocken. 
Die Völvcn waren bekleidet mit einem dunkelblauen, durch Riemen zusammen- 
gebundenen Mantel, der von oben her bis stnn Schosse mit Strint n besetzt 
war. Um den Hals trugen sie eiiif Krttc aus ('>las{)crl<>n. In der Ha: '! 
hatten sie ein( 11 Stal), auf dem sieh rin Messingknopf briand. Am (initrl 
tiugen sie einen Lederbeutel mit dem Zauberzeug (t^r). — Kadi ehrlurchts- 
voller Begrüssung von Seiten aller Anwesenden erhielt die V9lva ihr Mahl; 
es bestand aus den Herzen der gesehhu hteten Tiere und aus Grütze, die 
mit Geismilch zubereitet war. Nach Tische begann die \\ eissagiiTiu'. Die 
V(.!va «ftzt sieli zunächst auf den Zaubersessel. den seid hfaür. Alsdann nnisste 
ihr (ietolge durch Lieder {Jraäi oder vardiokkui i die (jeisler herbeilocke]». 
Nur wenn diese erschienen, konnte die VVeissagimg vor sich gehen. \^'aren 
sie da, so begann die Prophezeiung. Die Geister waren es, die die Zu- 
kunft offeidjarten, das war die spä j^andit fA'sp. 29). Die Kunst der Volva 
!irstand darin, dass sie die Worte der (leister verstand, die sie dann den Menschen 
mitteilte (Antiq. Amcric. 1. 104 f. Oiv. Udds. 10 Ö". Fs. 19. Fas. L 10}. 

Wie sich diese Art der Weissagung bis heute in allen möglichen ver- 
blasstcn Formen erhalten hat (Wuttke J{ 260 fil)» so ist dies noch mehr der 
Fall bei der Beachtung eines höheren Willens in dem zufölligen Erscheinen 
gewisser Ditifje nilf r Perst^nen oder in dem F.intreten bestimmter Kreignisse. 
Seit ältester Zeit achtete man darauf, was einem beim ileginne eines Unter- 
nehmens zuerst begegnete, wie das Feuer des Herdes brannte, was man an 
bestimmten Tagen geträumt hatte, an welchem Tage man ein Werk begann, 
wie der Mond stand u. ^gxf^ Diese Art der Beobachtung eines höhcrci! 
Wilh'ns, die allen Völkern eigen i>t. Ifi^^st sich auch bei \m< von dei^ friiln sten 
Zeiten bis zur (legcnwart verfolgen. Die ältesten Dekrete und lk>milien eifern 
dagegen (Homil. de sacril. ^ 11 AT.; Ind. sup. Nr. XML u. öft.). In der späteren 
Zeit spielt der anegang^ w^ergang d. h. die Bcobachtimg des Dinges, das 
beim Beginne eines Unteriichmejis dem Menschen zuerst begegnet, eine l3e- 
»ieutcndc Rollr' J'Mlul. W'tb. I. 475. Myth. II. 937). und noch heute weiss 
in gleicher l oi iii der \ olksglaube, dass das eine Tif>r dem Menschen (Ilück, 
das andere Unglück, der eine Mensch Heil, der andere Unheil bringt, wenn 
er ihm zuerst bei seinem Ausgange begegnet (Wuttke ^ 268 ff.), dass ein 
K«)tnet Krieg oder Krankheit, eine Sternschnuppe Reichtum verheisst (ebd. 
290 ft\). Unzählig sind r:i>t die Oniiiin . sie al!e wurzeln tief im Hcidrntum 
und sind älter als niaiiches Antlerr, das wir aus den älte-tm (Quellen erlaliren. 

jij 89. Zauber. Aufs engste mit der Weissagung ist d<"r Zauber verknüpft. 
Kr ist der formale Weg, auf dem man scheinbar die Geister zwingt, die Zu- 
kuidt zu ofTenbaren. Dah(T sind vor allem die Personen, die die Macht der 
rroplii tii- l)(■^it/.pn. zugleich Zauberer. Zauber und Weissagung sind aucl) 
gemeiiisiun im l!i -^itze fast aller Völker und stammen aus d(Mi ältesten Zeiten 
der Kultiuanfange der Menschheit. Sic sind entstanden in einer Ziüt, wo 
der Name eines Gegenstandes, eines höheren Wesens mit diesem selbst gleich 
gestellt wurde. Durch das Aussprechen des Namr ns, glaubte man, trete man 
mit dem höh<'ren W(>sen in persönlichen Verkehr und erhalte vun ihm die 
Marht, die dieses selbst liesass. Im Besitze dieser höherei\ Macht vern)<»chte 
man aber der Natur, den Dingen, den Tieren, seinen Mitmenschen, sich selbst 
entweder Vorteil oder Nachteil zu bringen (Tylor, Forschungen über die Ur- 
geschichte der Menschheit 136 ff.). 

Cian/, dieselben Grundformen des Zauljers, die Tylor an der Hand der 
Religionen wilder Völker aufgestellt hat, lassen sich auch als die Wurzel des 
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Zaubers bei unseren Vorfabren wiederfinden. Geknäpft war der Zauber bei 

dics(M) Dingen an das geheime« wunderkräflige Zeichen und an das Zauber- 
lied. Jenrs magische '/i-irhrn war dif Runa (ags. altn. r««), die baJd Glück, 
bald Unglück brachte, gegen alle Widerwärtigkeiten des Lebens schirmte 
und feite. Seine Kraft erhielt aber das an und für sich tote Zeichen durch 
das Zauberlied (altn. ^a/^, ags. geäiAtr, ahd* gahtar\ auf welches bald der 
Name rün übertrage wurde. Durchaus das Richtige trififl daher Snorri, wenn 
er \\\ der Ynglingasnc'a nach jungem Mythus berichtet, dass Öd in die Zauber- 
künste gelehrt hätte vied rünum ok fjddum pcim er ^aldrar heita (Heirnskr. 8-^). 
Trefflich weiss der Runenmeister der Hävamäl (V. 146 tf.), wie die geheimen 
2<eidien geritst wwden und wie die Lieder heissen, d^ Heilung bringen, 
Feinde fesseln, Waffen unschädlich machen, Feuer unterdrücken, Wind und 
Wogen stillen, Tote beschwören, Mädchen geneigt mach(M) 11. dergl. Leider 
sagt er uns nur, dass er das alles kann, aber nicht, wie er es bewcrkstcliigt. 
Ganz ähnlich lehrt die Sigrdrifa den Sigurd, der sie erweckt hat, die Rimen, 
die ihm Sic^ bringen, die Shn gegen Gift fden, die ihn gegen Sturm sdiirmen, 
die Wunden heilen, die ihm Rechtskunde und Klugheit bringen und andere 
(Sgrdr. 6 ff.). Tretllich ist die Schilderung von der Heilkraft der Runen in 
der Egiissaga (S. 1H2 f ). Kgii kommt einst in Nor^vegen zu einem Honden, 
dessen Tochter schwer krank ist. Er crfahrtf dass man zu ihrer Heilung Runen 
geritxt habe und lässt sich diese zeigen. Sofort erkennt ert dass sie falsch 
sind, vernichtet den Fisdikiemen, in den sie eingeritzt wofden sind, und schneidet 
neue, die sofort helfen. — Auch Zauberlieder sind uns erhalten. Sic leben 
fort in den vielen Segen und Zauberformeln, von denen anf deutschem Boden 
die ältesten die Merseburger Zaubersprüche sind, wie auch die magischen 
Zdchen sich \kt beute in allerld Geataltoi erhalten hab«i (Wuttke 5 243 ff.). 
Ein treffl^es Beispiel eines nordischen Zauberliedes, durdi das ein König 
gezwungen wird, seinen gefangenen Sohn und dessen Freund aus den Fesseln 
zu lassen, giebt uns die Herraudssaga in der Rusluboen (Fas. III. 202 ff.). 
Ist die Saga auch christlichen Ursprungs und jung, so ist die ganze Episode 
und das Lied mit seiner wirkenden Kraft doch zweifelsohne dem Volksglauben 
entnommeo* 

Geübt wurde dar 2«auber in erster Linie von Frauen, allein daneben auch 
von Männern, wie schon das Beispiel von Egil lehrt. Von Harald hdrfagri 
erzählt die Heimskringla , dass er seinen eignen Sohn wegen Zauberei und 
nicht weniger als 80 2^berer habe verbrennen lassen (S. 75). Besonders galten 
die Finnen bei den Nordländern alsein des Zaubers kundiges Volk. Nachweise 
lassen sich dann femer bei dem Zauber gewisse Förmlichkeiten, nach denen 
er seidr hiess. Diese Förmlichkeiten vornehmen hiess sfda oder cfla, fremja 
seid. Nach ihm hiess der Zauberer seidmadr , die Zaul)erin scidkotia. Auf 
welche Weise diese Förmlichkeiten vor sich gingen, lassen die Quellen nicht 
klar «rkennen. Sicher wissen wir nur, dass der Zauber von einem Zauber- 
sessel aus, auf dem der Zaub^c»* sass, dem sädhfaär, getrieben wurde. 

Aller Zauber kann entweder zum Nutzen oder zum Schaden der M^n r h 
heit getrieben werden, und hieraus erklärt es sich, dass auf der einen Seite 
— und zwar schon in heidnischer Zeit — die Zauberer in Ansehen standen, 
auf der anderen Seite aber verachtet wurden, sodass man ihnen sogar nacb> 
steUte. In Ansehen standen namentlich die Zauberer, die den Zauber zur 
Weissagung und beim Opfer übten. Angewendet wurde der Zauber bei den 
mannigfaltigsten Dingen; man fühlte sich durch ihn als Herr über Kiemente 
und Nalurerschciiuuigcn und machte diese seinem Willen unterthan. Vor allem 
wurde der Zauber vom Wohle der Mitmenschen angewendet bd der Weissagung. 
Hier wurden durch ihn die Geister gelockt, um dem Seher oder der Seherin die 
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Zukunll zu künden. Daneben bediente man sich des Zaubers bei Heilung von 
Krankheiten, von Wunden, feite den Körper gegen Eisen und Gift, stand mit ihm 
den gebärenden Weibem zur Seite, erlangte gtit Wetter auf der See, besprach 
durdi ihn das Feuer, stillte den Wind, brachte das Wasser zum Stauen, die 
See nihig, gewrifiD mit seiner Hülfe die Liehe der Frauen, beschwor Tote 
tiiid l^annte Ocistcr, die dem Zanbenr Rede stehen, die ihm dienstbar sein 
mussten (Maurer, Bekehr. II. 138 fl.). Auf der anderen Seite beschworen 
aber auch die Zauberer Unbdl Ober die Mitmenschen: sie err^en Sturm; 
um das Schiff nicht an den Strand zu lassen, brachten Krankheit, Wahnsinn 
und Tod (Heimskr. 8), schadeten dem Vieh, dem Acker, dem Haus und Hof, 
erschienen ;ils Hexen, Mährten, Werwülfe, Herserker. In beiden Arten hat 
sich bis heule neben dem toten Glauben an den Zauber das alte Symbol bei 
der Handlung erhalten und zum Teil diristlicbe Formen angenommen. Die 
Widerstandsi^igkeit unseres Volkes sdgt sich aiu h hierin. In derselben Art und 
Weise, wie dir iiordiseheii Quellen, die im Heidentume wurzeln, uns den all- 
,:;ermanisehen Zauber vorführen, finden wir ihn auch in Deutschland kurz naeh 
Einführung des Christentums (Caspari, Homilia de sacril. S. 29. 39 ; derselbe, 
KirdiengcBchichtlicbe Ancct. 173 f.; Friedberg, Aus deutschen Bussbüchern 
26 f.). Er hat stdi durdi die Jahrhunderte hindurch erhalten und steht nodi 
heute in üppigster Bifite i'W uttke 63 ff ). Nur die alten Blüten dieses 
germanischen Kultes sind zerstört, die Wurzeln hat das Christentum wie so 
vieles Andere nicht auszuziehen vermocht, 

* Vgl. P f a n n e n s c h IM i d . Clermanische Ernti-festc; Jnlin, Upfergchr.iuclie; 
Mannhattit, I >cr üaiitukult «in Geimniien. - " lloiueyer, Ül>er das gcrniiini.srlie 
lAtoscit. MonaUber. der kgi. Akad. der VVi»enscfa. zu Jlkrlin 1833; K. MOlkn* 
hoff. Zur KunenlrhR, Halle 1852; Grägic HI. 624 unter MutJM. ^ • Wacker- 
nag«!, *Evi nTf^'rra Basel 1860. 
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